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DIE BAUERNSTUBEN DES GERMANISCHEN MUSEUMS.
VON DU. O'ITO LAL'FFER-FKANKKUKT A. M.

III.

Die Hin d cH o o p er » K a in er*

.

Mit einer Tafel.

Von Diepholz begeben wir un.s nach Hindeloopen. Wir verla.ssen damit

di(; im Mu.seum sich findcMKJe Reihenfolge der Stuben , weil dieselbe

lediglich durch die äufseren Verhaltnisse des verfügbaren Raumes bedingt

worden ist. Der Weg führt uns von Diepholz durch das JMünsterland über

die Ems hinüber in die NitxUniande nach Westfric\sland, wo südwestlich von

Leeuwarden an der Zuider Sc-e das Städtchen Hindeloopen gelegen ist, von

welchem die Hindelooper Kamer, eine der merkw iirdigsten , einheitlichstcni

und in der Ausstattung sicher die prunkvollste unsercM" Stuben, Herkunft und

Namen hat,

ICs ist in Nürnberg nicht das einzige Mal, dafs ein deutsches Museum
(Mne 1 lindeloo{)er Kamer zur Aufstellung gebracht hat. Auch ini Kunst-

gewerbe-r\Ius(nmi zu Düsseldorf behndet sich eine, solche, \'on der (MU ii\i

DezembcM- 1 <S96 ausgegebenen- h'ührer S. 6 sagt: »Ein holländisches Zinuuer

— sogen. »Hindelooper Kamer- — ist in alU-n seinen Teilen aus Vorhandenem
nach den Raumverhältnissen zusannnenge!:»aut.< Weiterhin besitzt das Bcv-

liner »Museum für dcnrlsche X'olkstrachten und i-'rzeugnissc^ des Hausgewerbes^

eine Hindelooper Kamer. Da ich nun nach näheriMi Angaben über Hinde-

loopen suchte, wandte ich mich an (km \^)rstand dieses Museums, und liei-r

S(')keland hatte die grofsc^ hi-cnmdliclik'eit , mir den Inhalt eini\s \()n ihm

l)eabsichtigt(;n Vortrages in der untMgcmnützigen W(Mse mitzutcMlen . dui-cli

welche das von ihm gc^Untete Hnternehmen sich so ehrcMnoll auszeic^lmet.

Seine MitttMlungen, bir die ich ihm auch (Mfentlich \ (-rbindlichst danke, bilden

die erst(> Unterlage für cUmi tolgenden iHM'icln. Dieselbe^ winde dann noch

wes(;ntlich \(M-mehrt durch (las gütige Entg(>g(M'i]<onuuen d(\^ Ihnrn Kon^tM"-

\ator Dr. V. C j. x\. boeKvs, d(\s \\.)rstandes des Museum \ an het friescli

gcMiootschap van g(\schied-, oudheid- cu taalkunde it- Leeuwarden,- wo eben-

lalls zwei I lindelooper KanuMii aufgesU>llt sind Nicht nur \-erdanke ieli jenem

Herrn den eingehend.en Katalog des Museums (bec-uw arden. M, Kuipei'.-^ IN^'^lj,



-^ iiiK i:Ai'i;i;N>rniK\ ni;s '.i;i;mam>(Iif,n miskcm^.

soiulcin \()i- allem hat er mir auch das \ cr^ritTcne uiuJ schwiM' t;ri(Mcht)are

Work zuL;aiii^lioh LH'maclU ; S. ( ). K o o s
]
c n cn N. 1). Krocsc ic llimicloopen,

en W. 1-^t' k h () f f, - Mi'rku aaidiLihcclcn \ an 1 liiidclooix'n ; bcxattcndc historische

bii/oiidcrlu'dcii omtrriU de woiiiiv^eii, kleediiiL;, ^H't)ruikeii en taal dcv 1 linde-

loopers, l)ene\ens taalpioev i'n in lijni en onrijm.^^ IC Leeuwarden, Ijij \V.

ICekholt" ISöö.

Zur (jt'schichte von 1 lindeloopen ist demnach fol^^end(;s zu berichten.

Das St.ädtchen liej^t, von mehreren Kanülen durchzogen, auf einer etwas vor-

s])rin^enden I .andzuni^e des r)stlichen l't'ers der Zux'dersee. Sein Kirchturm,

der tViiher auch als Leuchtturm *^U'dient haben soll, ist weithin, selbst von

dei' Nordsee aus sichtbar. l'ber Urs; )runi^ untl Aitei' dei' Stadt, die zwei

sprini^entie Hirsche im W'appi'U führt, ist nichts bekannt, nur die Sai^e . die

an den Namen der Stadt anknüpft, berichti-t, dafs ehemals ^rofse \\'aldunL,'en

an jener Stcdle gewesen seien, woxon di(; Stadt den Namen I lindeloopt'n =
llirschkuhlaufen erhalten habe. In anderiMU, ^.geistlichem Sinne da^fcLjen sucht(>

die Priestei-.schaft den Namen auszudeuti-n, indem sie über den l-dn^an:^ der

alten schmucklosen Kirche dit; Wehrte schrieb:

»Des Herren woord

Met aandacht hoort I

Komt daartoe met hopen [zzz in Haufen],

Als hinden loopen '

Schon im jähre 779 ist der (3rt einmal durch die Normannen ge])liindert

worden, 1225 wiu'di; er zur Stadt erhoben und erfuhr — seit KiöN zum

Hansabunde i^ehöri^.^ — im lahre r/)7S eine i^r^Hsere lü-\veiterun^^ des Stadt-

^^M.^bietes. Die Stadt hat dann im Laufe (.U'r Zeiten melirere schwere Schick-

salsschlät^e zu erl(Mden j^ehabt : sie ist im lahre 1491 und abermals zw(")lt

Jahre später, un lahre 1503 ab^ebiannt , sie ist dann 1515 von einem See-

räuber ^U'plündert r.nd L;ebrandschatzt , und nicht bessc-r ert^in;^ es ihr 1574

durch die Spanier. ländlich ist sie 1701 zum dritten Male abL^t'tirannt, abt'r

in der ersten Hälfte des US. lahrhunderts hat sich die Stadt schnell von

jenem Umijlück t-rholt, und 1744 zilhlte man fast 2n(l() l-'.inw<ihner. lUs foK;t

(jann eine kurz(.> Zeit der Illüte, die durch eine auss^fedehnte Handelsschiifahrt,

\(irnehmlich nach Kufsland, sodann aber auch nach Dänemaik, NorwcL^en umi

Schweden herbei^efi'ihrt wurde, und lür die das bestehen ^rolscM' (jes(;llschatten

iTiit \\eiten Handelsbeziehims^en und mit eigenen Konturen in Amsterdam,

i'Jil-diuizeu und anderen 1 lafenpliitzen ZeuLjnis able^^t. Allein die Ulanzzeit

dauerte mclit lan^e, denn seit etwa 17n(> i^i die Stadt wohl infoli^e dei' ])iili-

ti^chen \'erändei'unL;en mehr und mein- zui"ück!^e;:4anL;t'n , und wählend sich

die l;e\ . illicruni; von l-"jit'sland ^cii jcin ; Zeit et\va vcrseeh-facht hat, ist die-

jcni;^e von 1 lindelo' ipeu auf die Ikillte hei'ab-esunken , im lahie 1 N,ö5 hatte

!> nur ca. 1
2i i' )—

I ;^)i im Ijnw . )hner" '
. welche nach wie \oi- hauptsächlich \ on

der .Schuiahrt, zum Teil auch \om k'ischfan;_je lebten, lleiiti- ist es eine tote

Stadt.

".l \'^1 I< M ., '.
j

(• n - K ror se - ]: ' k h o : t ;i ;i ( ). S. ).



VON DK. OTTO l.AUFFEK-FHANKFUKT A.M.

Man mufs die Geschiclitc von Hindeloopcn kennen , wenn man das

häusliche Leben seiner lunwohner in den äufs(M-en Iu'scheinun<4sfürmen , die

in der »Hindelooper Kamer« uns enti^e^fentreten , verstehen will. Der weit-

ausgedehnten TIandelsschilTahrt und dem dadurch bedingten vielfachen Ver-

kehr mit fremden V(')lkern, der Jahrhunderte lang angedauert hat, dem Reich-

tum , welcher Ci)pigkeit und Prachtliebe begünstigte, dem besonderen Ge-

schmack für stark gefärbte und handfeste Stoffe, dazu der scharfen Trennung

zwischen den seefahrenden Familien Ilindeloopens und der Ackerbau treiben-

den Bevölkerung den- Umgegend u. s. w. ist es wahrscheinlich zuzuschreiben,

dafs die Sprache, die Sitten, die Kleidung und die Lel)ensweise der Ein-

wohner dieser Stadt soviel Merkwürdiges haben , was von den friesischen

Sitten der umliegenden Orte bedeutend abweicht. iJie Verfasser der »Merk-

waardigheden« betonen das ausdrücklich •''\}.

Die Hindelooper haben dann ihre besonderen Sitten mit jener Beharr-

lichkeit, die- allen Friesen in hervorragendem Mafse zu eigen ist, bis in die

Mitte des 19. Jahrhunderts zähe bewahrt, wobei ihnen freilich ihre abgeschie-

dene Lage auch wiedcn- beträchtlich zu statten gekommen ist. Erst in den

letzten 50 Jahren sind wie die alten und sehr eigentümlichen Trachten so

auch die Hauseinrichtungen völlig verschwunden, und man kann sie jetzt nur

noch in den Museen kennen lernen. Das Gennanische Museum darf sich

daher glücklich schätzen, dafs es ihm noch möglich gewesen ist, eine ganze

originale Hindeloo])er Kamer aufbauen zu können.

Schon aus der mehrfach betonten Tatsache, dafs die; Hindelooper seit

alters Seefahrer sind, hat der Leser entnommen, dafs wir es bei der »Hinde-

looper Kamer« — (Muem Ivaume , der dem Namen nach nicht eine Kammer
in unserem Sinne, sondern schlechthin ein Wohngemach darstellt — nicht

mit einer eigentlichen Bauernstube zu tun haben kö)nnen. Die hnnwohner

dieses Hauses sind keine Bauern; der Ackerbau mit seinen einzelnen FLan-

tierungen hat auf di(> ICntwicklung und Ausgestaltung dieses I\aunu\s keinen

Einflufs gehabt, sondern es sind ganz andere wirtschaftliche X'erhältnisse, die

sein Wesen bestimmt haben. Die Hindelooper Kamer ist eine Iiürgerstube,

und man wür(i(> sie; gründlich falsch beurteikMi, wenn man niclit die aus-

gedehnten Handelsbezitdiungen ihrer Erbauer in reiflicht; ]ü-\\;igung ziehen

wollte, h^s ist eine Bürgerstube, die infolge der gleichen LebcMisvcn-hällnisse

und infolge der glcMchen vXnschammgsweise allen- Ortseinwohner t_\'pisch ge-

worden ist für di(; Wohmmgsausstattung des ganzen Städtclums.

Man darf nun aber nicht etwa glauben, die lü-sclunnung, dals sich hier

auch in den bürgerlichen W-rhältnissem •— im Gegerisatz zum Banernlebtm,

521 S. v3 4. >Ann dcze oinstandighedcn. welke c;eu\vt:n laii'^ bcstendi^ vonrtduurdcn ;

aan den rijkdom, die wcelde cn prachtlicfde be^unsti^dc ; aan dt-n bi jzuiidcrcn sniaak

voor .sterk m;klcurdc v.n dc-ni^nizanie Stoffen; aan de srher|ie atscheidin!^ tussclien de

zeevarende familii'n dezer stad en de meer landbrniuende 1 ( wcne.rs der nnistreken. en

ZOO vecl meer, is het waarseliijnlijk toe te scliriiveii- da; ile taa!. /eden. khedin^ en

leven,swiize der l)cwoner.s dezer stad zoo veel merkwaardi^s hekhen. ikit van d.e ! riesche

zeden der (jmliys^ende jik'iatsen <^rootelijks afuiikt.«



" mi: i'.\ri;i;N>i ri;i;\ iii:> i.i;i;m \m-i|ii:\ mi sia ms.

\(>n (liMii wii' in i\rv l'.inlcitimL; si)iaclicn ein 1 ypus ^\rv W'olinun^sans-

staltmiL; />''.^t . sei cinr l^ult niliisii iiisrlic Si»czi.i!it;i1 \ oii 1 lindcloojx'n. 1 )a,s

ist ilurrhaus nicht ilcr l'"all. I )i(' ( 'icschichtc von Mohcln und I lausiat auch

der biii :_;i'i lirluMi \'crli;ilt lussc l<riint ^cit den /.eilen dcv Renaissanct' eine;

erejse Kt^lie xnn tvin-^clien h.rst-heinunLi'-tornien, (he den verscliiedenen l.and-

S(diaf"ten als eiL;en^ter Mesit/ ziilxomnien. Ahm kann bis in (he erst(^ 1 lälite

des IS. lahrliunderts Ihnein nicht nuf (he süihleul ^chen M(')l)ehi deutlich von

(K'n niMchleutsclien unteiscdieiden, sondern auih tiir die einzelnen Hauptstädte

und ihicn KuhvUi'hereich zeigen (he Ah'dx-ln in Ikiu und i)el<()rati()n — oder

nur in einem \(in beiden — L^ewisse hj;_;ent iiinlichl^iMten , (he ilmen einen

chircliaus lol^alen (."liatal<t(M- \('i u.'ilien. .\uch (h(^ bin ^eiüchc>n M(d)eln waren

iVüher an lainlschafthch übhclic' h'oruKMi gebunden, und efst nut dem Rokoko

setzt liier (Km' WeUstil (Mu. I)ie in ! Imdel( lopen zu 'I'a<.^e tret(MKi(^ hj'sclieinun^'

des büi^{M-hchen lokalen WohntNpus hat also an und für sich für den Kultur-

histoi-iker nichts Auffallendes. Was sie al)er aus anderen I'aialleK'erhältnissen

heraushebt, das ist die erstaunliche 1 )au(M'liaftiekeit . die trotz der rei(diliclien

\\'rk(,dnsbeziehunL^"en nach auswärts dies(Mi d'\"])us bis in die Mitt(^ des

l'J. lahrliunderts h.at fortU^lnm lassen. Wenn die Museen sich also berechtigt

fühlen, n(d)en den deutschen liaucrnstuben auch eine 1 lindelooper Kamer

aufzubaU(Mi , so lie^t der (irund (Jafür nicht etwa in der (jiMueinsamk'eit der

!'.ntst(diunL;sbedinguni4en, sundcrn eiecntlich nur in der eleich lan^^^en L(d3(,;ns-

dauer.

Man muls diese \'(M-h,-iltnisse sich vor Aui^u-n halten, wenn man beim

I)urch^anL;(; durch di(^ Reihe der liauei-nstuben ])l("»tzlich die ] lindeloop(,'i-

Kanu r als ein nicht Ljanz gleiches (ilied aus der Kette hervorragen sieht.

Die X'erschieilenheit wird nun freilich duich ein zweit(\s Al(>ment noch etwas

ei"hr>ht. \\ ii' s.ahen ja schon, dais 1 lindeloojien dii-ekt am .MtnM'e t^clegen ist,

und dafs es aulserd(Mii noch von nudirei-en Kanälen durchzoL^en wird. Di(\si>

äufseren \\-rh;i!tnisse , die die l-'.inwohner zwangen, bei dem W'ohnbau und

s(dncr h^ini'ichtung niclit nur aui gelcgentliclu^ Ibei-schwennmuigen , sondtn'n

auch auf eine fortwährende -taike Rodenfeucht igkeit Rück'sicht zu nehmen,

hab'-n in (U-r Kainei' ^ und ihicr Ijurichtung mancdie l'j'scheinungsfornien

ent^ti'lu^n lassen, die das an und tiii- sich schon .Aurfälligc dieses Wohnraumes
noch orh'dien. Wii' werden bei dei' Schild(M ung dei" hdnzelheiten noch darauf

zu si)rechen kcMnmen. —

1 )ie meisten Häuser Hindoli .opcns waren aulsen. , na(di der I )ai"stel!ung

der Mi-i kw aardigheden S. N, noch im laluo 1 N.^j,") mir ein StoekweiK; luudi.

nut spitzen Cjiebehi geb.aut und mit /.ioodn j^icdcekt. l'"rühei' wurde ein \'oiI-

siäudigcs llindelooper Hau^ eingeteiit m : das > I limienhaus.. d)innenhmsi, das

.Mit 1 eüiaus . mi(!di-]huis I, das Aulsenhaus liiuniiduns und das Kleiiili.aus dyts-

od('i' k loiiihuis). Rieses lel/teie uai" dl irell '^jelieud s ein kleines (lebTiude, eille

Soiiimerw ohniim; am Meeresnter, die meisiens mm Rriihiahr bezoL;en wurde,

um das grolsi-- oder Wohnhaus im Soumiei' so viel als nK'ieJich rein zu halten.



VON DR. OTTO l.AUKFKR-KKANKFUH r A. M.

Im Wohnhause wurde das vordere Zimmer an der Strafse die >Binnenkamer«

genannt und das hintere Zimmer die »Buitenkamer« ''•').

Dieses hintere Zimmer, die »Buitenkamer« ist es, die im Museum auf-

gebaut ist, und wenn wir durch den nur 0,70 m breiten Eingang, der bei

P""!- '21. nruiKlnfs d-r ]Tiii<1i:l,.oii(.|- Kmiiht.

53j »Mcrkwaardi^hcdciK, S. 8. >lJitwendi<,f zijn de mcesle hiiizen thans hol; van

eine verdieping hoo<:;te net spitsc gevels gebouwd cn nut paiiiien <^cdeckt. l^crtijds

wcrd ecn volledi^f Ilindclooper huis verdccld in: hct l)i)int/nluiis, hvX iniddelhiiis. hct

l)uitenhuis cn hct Ivts- of kleinhuis. Dit Inatste was door^aans ecn klein «.u-l'ouw of

vcrtrek aan den watcrkant, dal vcelal in hct voorjjiar w erd betrokken, oni het ^^rdoi- of

vvoonhuis in den zomcr zou veel mo^H;lijk zendeliik te houden. De vodrl^amer aan de

straat wordt de l)innenkamer gcheeten cn de achlerkamer de buitenkamer.

<



im; i;\i i-.unnh i;i;n ins i.i i;\mm^i hin mi >i:im-

i-incr I Icilu- \(in '2 in eine 1 .rmj^c 1
,,'^''> hat. in den l\auni liincint icten , so

inii-^scii wir uns vorstellen, dats wii die naeli der Stralse /ii^fleijene X'order-

stuhe bereits durelisehritt en haben und jet/l auf die liint(M'(> 1 hauswand zu-

schreiten, duich dessen l'"en^ter der blieh- in den Ih)f fällt.

Wir beiluden uns in einein sehr ljci ;iuniiL;('n ( ieniach(\ hds^. 21 (r).25in lantj

und .'.
1 ei in bicit '. welches <\\c slattli(die I I(>li(' \ on ?>'2:) ni hat, eine I h')lie, die meines

W'isseiis \-on keiner einziL^cn ! »auern^t übe ! )eutschlands das h'K't ist, wi<- wir

sahen, (>twas \(tlliL; anderes — aiudi nur annähernd erreicht wird. l''reilich i-;t uns

ein solcher Ivaiini nitdit v'i'dliL,' u.nbekannt, denn (\s sind dieselben hohen und

lichten (iemächer, die uns auf den bildern der Imlländischen Maler des 17, Jahr-

hunderts entL;t'L;"entret(Mi. hdi erinn<M-e in dieser 1 linsicht nur an J. Koi'dycks

im Kl,'!. UelLiischen Museum zu lirüss'd beiir.dliche llollrmdische Stube , ein

bild, welches durch s(Mne l\ei)roduktion im Klassisclien lüldcM-schatZ' i Xr. 74'J

!

!(-icht zuL;än*.^lich ist, und auf dem wii' einen äh.nlich(>n h<)h(-n xon i^deich-

mälsii^fem Lichte durclilluteten Raum dar^^estellt hndcn wie die llindelooper

Kamer.

ülickcn wir uns nun in dieser Stube etwas näher um, so fällt uns so-

gleich aub dals die vier Wände zwcicM'lcM ^i'undv-erschiedicne (lesichter ztM^en.

ifa zwei von ihnen cMue kiäftiL; i;ebr,'iunte \'ertäfelun<,f von hdchenhulz trai^en.

während die beiden anderen bis an die Hecke hinauf mit blaudekoi'ierten

Wandplatte heil belebt siiul. Dieser b'liesenbelai;", so sclunuckvoll cv uns auch

anmutet, i-t doch nicht (^twa nui' als 1 )ek'oration aufzutasscn, er hat \ i(dmelir

eine sehr wichti^(^ l'unktion im Hause zu \crricht(Mi, denn die beiden Wände,

die er bedeckt, sind die L;ei,'en die Wetterseite ^'cMächteten Aulsenwände d-es

Hausen, und die Wand] ilättcdien haben dien i,^'mz !)c\stimmti'n Zweck, di-m

l'.indrin^en der l'\'uchti<^keit zu wc'hi'en. Daneben aber bestimmen diese

l'l;ittchen diircdi ihre Deko!.ation Ljanz wi-sentlich den händiiu-k d(\s besamten

(iemaidies. Sie sind nicht alle Ljleich au.^L;estattt't. lüs etwa in Reichht'Uie

zeiL,'en sie in blauer Üemalun;^ zahllose \-erschieden(^ biblische DarsttdluiiLjen,

die freilich auf eiiit'n hohen k'ün^tierischen WcM't k(Mnen .\nsj)ruch machen

kr.nnen. \ieliach ^ind es ^< )^;ir die reinen Kairiliaturen, auf denen die' l'ersonen

mit ^ciuehii Kr,|ifen uml dick- \ i n'i jueljciv l'.n Stirnen einen nudir lächerlichen

als heiligen l'jndruck ma(dien. Diese Platten kriunen bei ihrer s^rolsen Anzahl

eben a!l(' nur -ehi' llüchtii.; dekoriert wcnlen, die l'.emalunL; ist nur IlandwiMks-

aibeil. aber vielleicht i^erade deshall) ^ieht man ihr an, dats sie dem AkaK'r

<ieher und llotl von dw Hand L;eqanL^en ist, und sie ,L;ibt, atif dem in pein-

lieiier .Saubeik-eit er^lrmzeiid.en weii->en (iiimde, d,er W.'uul etwa.s Warmes und

SeiimiK kv (»llr-^.

' licr dieser unteren l'lattenwand nun zieht sitdi eine ! lorti^ von schmalen

Kanl'-r.lhevrti hin, wi'lehe, wie h'i;^. 22 zei^t, der Wand eine leichte und teme

( ilii I lerun •e;ien IMlil .'lilcM (IK n Mes i\;i:nuis und die Kahmen der

l-"en-ter mit enier h irt lauh-nd.eii kobaltblauen l;lumeiiranl-;e umziehen. l k'cr

d:i<-~er Kant'- nun wird di«- Wand !)i< zur Deekc iiinauf mit einer .-MKU'ren

.Alt von l'l:st ! rill n i)edee];i, wolehe nur an di-n -, lor k.eken nat invalist i>(die

\'i-rz;i-: uilL^ zei-'-n. während der i^anze iibM_i;e I eil jedes 1 'l;it tehelis , durch
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Taf. I.
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iindelooper Kamer.





VON DK. ÜTTO I.AUFFEIM'ÜAXKKLRT A. M. 9

einen dreifachen Kreis um<^n-enzt, einen L'ond bildet, in d(\s.sen Mitte ein

laufend(;s oder springendes Tier st(dit, als Hund, Hase, Reh. Antilope,

Kameel etc., hier und da auch ein Alensch, aber auch (ht\ser wie es scheint

imiTKM" in laufender Bewc^gung. Diese Platten werden nach dem darauf be-

findlichen Darstellungen als »Springer« bezeichnet. Sie geben der Wand nach

oben hin einen etwas helleren Abschlufs.

Im ganzen entspricht diese Ausstattung der Wände dem, was die Merk-

waardigheden darüber sagen: »AI de murcn zijn met blaauw g(\schild(>rde

vierk'ante tegcdtjes, meest bijbelsche voorstcdlingen bevattende, opgezet.'- (S. 8.i

Wenn man die Museums-Stul)e, wie ich bereits andeutete, vom Haus-

innern aus betritt, so sind es die rechtsliegende ungegliederte Wand und die

gc^genüberliegende Fcmsterwand, die mit Fliesen belegt sind, jene ist, wie man
sich vorstellcMi mufs, die Aufsenwand gegen die Strafse, diese führt nach dem
Hof(>. Sie ist, wie man aus h'ig. 22 Tafel I ersieht, lebhaft gegliedert. Die

.Mitt(? nimmt der Kamin ein, den wir sjjäter noch näher besprechen werden.

Daneben liegen beiderseits zwei grofse FcMistc-r — 2,23 m hoch und 1,05m
bicMt — aus fünf mal fünf eingekitteten Scheiben bestehend, deren Rahmen
und h\:'nsterstege in ihrer farbigen Ausstattung einen leichten Kontrast zu

dem blau-weifs der Fliesen bilden. Sie sind schw.'U'zblau und weifs marmoriert

und zeigen rote Abfassungen.

Fber diesen beiden grofsen I'enstern nun aber liegen, was die Wand
b(;sonders eigenailig (erscheinen läfst, noch je zwei kleinere Rundbogenfenster

mit zweimal vier Scheiben in gleichfalls bunt bemalten Rahmen. Sic; reichen

fast unmittelbar bis zur Decke; hinauf, und sie zeigen deutlich das Bestreben,

dem graulichen und etwas gedämpftem Tageslicht der westfriesischen Küste

so \iel als irgend m(')glich den Zutritt in das hohe Zimmer zu ermcjglichen.

Alles in allem entsprechen auch diese I-^enster denjenigcm, die; uns auf hol-

ländischen I)ildern zu begegnen pflegen, und wemn sie auch nicht mehr wie

im 17. JahrhundeM-t \erbleit sind, so machen sie; nüt ihreMi kleinen Schcif)en

und ihren weiten Fichtrjffnungen doch denselben"! odeM' wenigstems einen sehr

ähnlicluMT kjndi'uck wie^ z. li. die k'enster auf dem genannten Gemälde von

Koedyck odcM- auf dem im Huckingham Palace zu Fondon befmdlichen Filele

de;r »Spitzcmkl<")p])lerin- d(;s Bieter van Slingeland. (Klassische-r liilderschatz

Nr. 1212.)

N(d)en de'r linke>n Fenstergrupj)e ist aus dem sonst durchaus viereckigen

Gemach ein Verschlag ausgespaart. Derselbe biUlet ennen kleinen h'lur, d(M-

den Ausgang zum Hofe \-ernüttelt und für das ZimnuM' als eine Art W'ind-

tang die-nt. liv ist auf der Zeichnung \()n l-üg. 23 nicht medu- zu sehen.

krassen wir nun ehe beide-n anden-en Wände- in's Auge, so biegtet sich

uns ein ve')!lig andeu-eM" l^indruck. h'igui' 23 läfst den Kontiast dei' vcM-sehie--

cleneMT Wände denülich erke;nne'n. Wir sedien dort die geilen Tis X'oidcrhaus

zu gelegene' Wand, die der Fensterv^and g(;ge'nii!)i'i- liegl. Durch de'n kle-inen

(iang auf de-r rechte-n Se-ite: nu"t elei" hintrrcn Abscliiuis! ür habe'U wir das

Zimmer betre-len. Die ganze- Wand ist, wie- auch l-'ig. TA deMitlich /e-igt, naeh

eleu Weirlen der -Merkwaardigiieden \i)n geglälliteni Ficlu iiholz gete-rtigt,

.Mitti.'iliiiiireii all.-, liciu irui-liiall. .Xat.ii'iiiilmii^fUiii. l'Jdl. li
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mit Pfeilern, Sclmitz- und RahmcMiwerk i^cf^licMlcrt und zei^^t nur oberhalb eines

quer überlaufenck'n 'I'elkM-bortes eine ebenniäisis^ <^datte !-däclie-''i. Aufsi'r

dem genannten (jani^^e wird fast die ganze iinnle dcM" Wand tMUgenonunen

durch zwei neben einander liegende lUitztm, jene in die Wand eingebauten

Bettstätten, die uns schon in der nic;derdeutschen D()nse begegnet sind, und

die in Ilindeloopen und wohl in ganz Westfriesland als »bedschutting'< be-

zeichnet werden •"'•"'). Diese Betten liegen etwa SO cm über dem l'\ifsboden

in der Wand. Dcm' unter ihnen befindliche Sockel ist gew(')hnlich mit den

bereits geschilderten blaudekorierteri Wandplättchen belegt '""'i. In unscu'em

Falle zeigt er eine Bretterverschalung, die mit gutem Geschmack dekoriert

ist, indem auf ihren weifsgestrichenen Grund mit erstaunlicher Sicherheit ein

grofsziigiges naturalistisch(\s Rankenwerk in blau aufgesetzt ist, wcdches sich in

der W^irkung den blau und wcnfsen Wandfli(.;fsen vr)llig anschmiegt. Zwischen

diesen Ranken findcm sich ("hinoiscrien (eingestreut, wc-lche darauf hinweifsen,

dafs diese ganze; Art der Dekr)ration der ersten llälfte des 1 <S. Jahrhunderts

ihi'en Ursprung verdankt, seit welcher Zeit sie sich, also mindestens 100 Jahre

lang, den k^intlüssen der neueren modischen Kunst zum d'rotz, im Gebrauch

erhalten hat.

Die Doppeltih-en dei- darüber liegenden Butzen zeigen unten Rahmen-

werk in Eichenholz, sind ab(M' in dem oberen ]'\dde durch ein zierlich

g(>drehtes Säulengitterwerk durchbrochen. Dieses Gitter dit-nt dazu, den

dringend erforderlichcMi Luftwechsel zwischen den Bettkästen und dem übrigen

Stubenraum zu ermc)glichen, und es bild(^t hygienisch betrachtet einem grofsen

Vorzug, den di(^se wc^stfriesischen Betten, soviel mir bcd-cannt ist, \or sämt-

lichen schlecht gelüfteten niederdeutschen P)Utzen xoraus haben. Die Mafs-

verhältnisse des (jitters, wie die; Einteilung und Gliederung der ganzen Paneel-

wand zeigen einen so feinen und sicheren Geschmack, wie er uns in den

kleinbürgerlichen Kreisen, mit denen wir es hier zu tun haben, geradezu mit

I^ewunderung erfiillen mufs. Schliefslich ist noch zu (M-w,-ilmen , dafs die

linke Seite des Durchganges, gegen die; P)ette'n zu, zweM Türe-n übeM" einanelen'

trägt, die obere füi- elie' Bettstätten, die u.ntere für eine-n kleinen Kclle^r.

Die auf unserer .\bbildung Eig. 23 sichtbare Tür in elen- re-chten Se'itenwangi;

des Ganges erschlie^fst den Zugang zu e;iner nach elem Boelen hintülirende'U

steilen 'l're'pi)e;. Auch diese Tür i.st eiben mit (iitte'rvv e'i'k durchbroeTe'n. Alle-

die> verschieelenen Türen diese,^ Durchganges werele;n \(>n den Be^wchne-rn mit

bestimmt(;n Namen benannt, die- wir teilweise ke-nnen leMUe-n, we-nn die- Merk-

waardighedcn darüber berichten: in dem Durchgrmge' bctiiulei sich elie^

*Melele)ar: oder Mitteltür und elahinter die Tre>pi)ent ür naeh dim IJode'n und

den Schlafstätten (die sogenannte -»()ptre'el-;(l(iar . untci- ict/tci-ci- elie'ienige

54 »\'(;rv;i;inli!^(l van ^l;ul (ikcnlKnit mct ]iil;ii'cn Miij <r, i-aiirdwcrk rii i^ Imvcn

(ic lijst. efTen ^lael.«

.").") Vcr^!. Catalo^iis van he! Alnscnni van lict tVic^ch --rn .i^t^i-haj. van ;.:rv.c:iicil-

oudhcid en taalkunde- Ic Lccnwardcn. I .cciiu ardcn. II. Kniicr'-. iss], S. L"M

.5(11 Alt-rkw aardij^luMicn S. s; ,A! dt,' nnirm /ijn nie! l';.;(!'it-- (i;'^t/('t. rvu .ds lirt

nuuirtjc hcnceic-n de bed.schnttini^,

«
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nach dem l\c!Icr''i. Auf die Ausstattung der Wände mit M(')b("ln und Zierrat

werden wir spater zu si)reelu~n Icduuuen.

Pie letzte Wand dei' »Kamer- \ei-l)indet die linke Seite der auf Fi«^'. 22

al)i;eliildeten l-\'nstei\vand unt der ii^chten 1-A:ke tler solchen besprochenen

Tanneelwand (I-'il;. 2;!i. Sie zerfalU deuthch in (h'ei Teile. Zunächst le<^t

sich \(»i- das an die h'ensterwand anstofsende I)iitt(d der bereits erwähnte,

in das Stul)en\i<M-eck ein^ivschobeiu^ l'dur, an dessen Schmalseite die Tür

lie^t. l'j- wird, wenn die äufsere - im Museum nicht sichtbare — Iün_(^anf;s-

tiire verschlussen rst, von der Kauu-r aus erluTit, denn \()n hier aus führt

ein l-\'nstei- nach ihm hin, wcdehes ihm ein mcMst wolil nur spärliches Licht

_L;ewähi"t und zus^leich den lu-wohnern einen l'berblick über den Flur <^u\stattet.

Die Tür ist schief^estidlt, und sie (Mitspricht darin V()lli({ den Anj^aben,

die tue Mi'rkwaariii:_;hed(M"i darüber maciien mit den Worten: »Nächst der

Seitenbettstatt lies^t eine schief ^^estelltc^ d'ür zu ein(un Fingang, durch dem

man auf den Ilof, den sogenannten W'all konmit.

In diesem ZusammtMihange m(")chte ich, um nach Möglickeit einen He-

gritY \dn dem ganzen Hauswesen zu geben, auch gleich anfügen, dal's nach

Angabe der Merkwaai-dighed(Mi .am ITide des Hofes das »Lytshuis'
,

die

S( 'umierwohnung, gelegtMi ist. bei widcher sich eine eigene Feuerstätte, der

»Smot^ger , d. i. eine Art k](Mnc Küche, und die I^Ieiche befinden. Gärten

und ähnliche xAnptlanzungen kannte man in i IindeIoo]:)en nicht, ebenso wie

auch Bäume lange Zeit an jenen Küstenplätzen zu den Seltenheiten ge-

h('irt(>n •''").

Das zweite Drittel der ganzen Wand wird älmlich wie bei der Rück-

wand l-'ig. 2.3i durch eine Ijutze eingenommen, welche das in die Stube ein-

g(d)aute kdur-\'iereck in gewissem Sinne fortsetzt und dadurch das .Stcn-ende

dieses ]-IinschiebsiTs wesentlich mindert. Die FSutze selbst zeigt ebenso wie

die bereits geschikU'rten eine dunkelbraune; Holzvertäfehmg sowie in den

Türen das ei-wähnte Holzgitter.

Das letzte i)rittel endlich in der hinteiHMi Stubeneckc bildet zwischen

der Schmalseite der l'.utze und dem rechts \-om Tiange (Fig. 23) gelegenen
'1 eile der Hinterwand eine Xisch(_: . w<T:he fast ganz von einem grolsen.

schweren kjchenschianke (;ingenonunen wird, den wir später noch etwas näher

b(;sprechen w ollen.

Ilaben wir nunmehr die \ier Wiuide kennen gelernt, so erübrigt es

noch, auf k'ufsbdden und Decke einen k)licl< zu werfen. Der erstere ist durch-

weg mit grolsen (juadratischen 1 M)deni>latten belegt, und wir sahen bereits,

dal's di(;se sehr dauerhalte Ai t duich die r)rtjicdum \\m hältniss(> bedingt wird,

.^.71 Mcrkwririnlr^hcü'ii .S, Im 11; >in den <lenr:4:ni;_;
. . licvinüt zieh de meUioar of

iiiiildeMciir, eil i!-i.-i;:uht(T d,c u-ajiNdeiir naar den /i.ld.rrn de slaajiplaats tle optredsdnar ',

bcii':V(:n^ die naar d'-;i ke'.diT=.

r,s Merk-.'.aa.idi^hi-dcii ^^ 11: >Naa-' de zij'ü i dst ede !rid!_ truv schvAus eej.laatstc

d''ir jiaar een jieriaa;, wriar din<,r men kenn (,]. .je i .innen|.Iaa; -, de wal ecnaanul a.an

•'.;' : einde he: !v;dnn> ef ih- /• iin-i wonnig is, wreirk'; c-ine >li h ikj .km' > di- snieeecr cn

de k'e(k. TniTien r.f kcjjlantnn^eii kcnde nicn hier niii. L^ehik k'e(,nien in dez(; zccphaal*^

kan''';n lud zeld/aaniiie'ien wa.r'-i; <
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da ein hölzerner I'\ifsboden inf()l<^e der anhaltend <^n"ol.sen Bodenfeuchtigkeit

sich nicht empfiehlt. Auch hier sehen wir nun sogleich wieder einen ge-

wissen Farbensinn obwalten, dcmn der Boden l)esteht nicht durchgehend aus

einfarbigen Platten, vielmehr sind dieselben abwechselnd rotbraun und schwarz

zusammengesetzt, sodafs der ganze Pjoden mit einem Schachbrettmustt-r über-

deckt ist, welches mit seinen warmen gedämpften Tönen das Behagliche des

Raumes nicht unwesentlich erhöht''-').

Diefer gemusterte Boden ist nicht nur für Hindeloopen typisch, er be-

gegnet auch sonst häufig auf holländischen Bildern. Ich brauche in dieser

Hinsicht nur auf das als »Häusliche Scenc bezeichnete k)ild von Bieter de

Hooch zu verweisen, welches sich im Rijksmuseum zu Amsterdam befindet.

und welches den schachbrettgemusterten Boden in zwei Gemächern neben-

einander sehen läfst (Klassischer Bilderschatz Nr. 815). Dieselbe Art bemerken

wir auf Jan Steens Wirtshausbilde in der Gallerie des Haag und auf dem
»Dreik(")nigsfest« desselben Meisters im Buckinghampalast zu London*'"). Auf

die allgemeine Geschichte der gemusterten Fliesenböden im einzelnen einzu-

gehen, kann hier nicht unsere Aufgabe sein*'').

Die Decke mit ihren zahlreich durchlaufenden Balkenträgern ist auf

Fig. 23 noch zum Teil sichtbar. Sie besteht — wie auch die ^lerkwaardig-

heden S. 9 ausdrücklich angeben — aus bestem Fichtenholz. Sie wird nicht

gestrichen, sondern sie zeigt das naturfarbene Holz, welches jährlich einmal

durch Scheuern gereinigt wird. —
Damit haben wir die bauliche Ausstattung der Stube kennen gelernt,

und wir würden uns jetzt der Einrichtung derselben mit .Möbeln und Schmuck-
stücken zuwenden, wenn nicht vorher noch ein wichtiger Teil des Hauses unsere

Aufmerksamkeit fesselte. Das ist die Heiz- und Kocheinrichtung. Beide sind

in einem vereinigt, aber es ist nicht, wie es uns im niederdeutschen Flett

begegnete, tlas freilodernde Feuer (Mn(;s 1 lerdes. welches zugleich die Wärme
zu spenden hat, sondern es ist die nichtgermanische, von den Romanen ent-

wickelte Art des Kamins, die uns hier begegnet. Der Kamin liegt, wie

Fig. 21 zeigt, zwischen den beiden früher geschilderten P^enstergruppen, d. h.

also an der Aufsenwand. Auch diese Situation der Feuerstelle ist, wie ich

hier gelegentlich bemerke, nicht deutsch, denn im niederdeutschen Hause

liegt d(n- Herd bei aliereinfachster Plausform — nur kdett ohnt- Stubc^n -

—

in einiger lüitfernung vor der Hinterwand und gestattet also den l'5e\\<ihnern

die Kreislagerung um das Feuer. Vir rückt (M"st an die Wand heran, wenn

ihm in der komplizierteren PPuisform durch die ncni angefügten Stuben die

Funktion tUn" Erwärnumg zum Teil abgenommen ist. und selbst da geschieht

es, wie wir z. B. bei Diepholz sahen, längst nicht immer. Im zwei-

59i Mcrkwaardigheden S. 9: >De vloer der kainer Ixjstaat iiit roddc cn zwarlc

ver^daasde vloersteenen of e.strikken.«

60) V<il. H. Knackfufs, >Kün.stlerm()no<jraphicn XIX<. Jan Stcen. Alih. IL' u. 17.

()l) Ich verweise in dieser Hinsicht auf: K. G. .S tejihn n i . >l'ier älteste deutsche

Wohnbau und seine Einrichtung. ![.< S. L'59 IT. (Leipzi<,f l'Mia und auf; lül. B e c k i n
j^ ,

> l-"licsenhöden nach Gemälden de.^ !•"). und 1(), I;dirh.< Stuttgart 190,'"!.
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f('lU'rii;cn ubciHUMitscIicn 1 l;ui,^(^ liefen die Verhältnisse^ nanz amliis, aber

auch ilort timlcn wir clii' bridcn neben einander auftretenden h'euerstellen,

näuiHeh ( Men und I lerti, ininiei- an iHe beidtMi SeittMi der '1 reiinun^swand

zwisclien Stube und Küche ans^idelmt. Sie i'ücken dann wohl an die I .än^s-

wand lies 1 laus(\s heran, niemals aber finden wir eines von ihnen an die

Gicbelwand an^jelehnt, wie solches bei unserem Kamin der l'"all ist.

Im einzelnen brauchen wir hier diesen Unterschieden, die für die (iC-

schichte der \-olkstümlichen Hauweist^ von _L;rolser Wichtif^keit sind, nicht

nälu'r nach/,UL;eh(m. Ich habe mir deshall) darauf hingewiesen, damit der

lK\sucher der I lindtdoopcr Stube sicli darüber klar wird, dafs er sich nicht

mehr auf dem lioden des deutsclu;n Wohnbaues befindc;t, dal's \ielmehr ck'r

scMiier Herkunft nach urdeutsche \Vestfries(% Ijei dem wir in IIindelooj)en zu

Gaste sind, ein Maus bewohnt, welches in Anlage und I'jnrichtung eine

Mischung von deutschen und romanisch(ni I^lementen darstellt, k^ine nähere

Untersuchung ist, soviel ich sehe, über dieses Verhältnis bislang nicht ange-

stellt worden, sie wih'dc; aber fiir die westfriesische Lokalforschung eine datik-

bare Aufgabe sein.

Für den Kamin ist zwischen den k'enstern eine mit einem flachen Bogen

überwölbte Nische ausgespart, die sich üb(M' einer auf denn kSoden aufliegen-

den Sandsteinplatte erhebt. Darüber hängt der wenig vorsf)ringende Kauch-

fang , der wie ein grolscs \-iereckiges Rolir vor die Wand gelegt ist und - -

hier ohne jegliche W-riinigung — bis zur Decke hinaufsteigt. Sein untcM'er

Abschlufs bt\steht in einem profilierten Molzrand mit l\dlerbord , von cjem

("in kurzer, buntfarbig geblümter Kattunstreifen zu leichten Vertikalfalten ge-

kräuselt vorhangartig herabfällt''-). Der ]\auchfang sowohl wie die Xische

sind mit ihrer Ausstattung insofern \'()llig in die; Wand einbezogc^n, als auch

sie durchaus mit Wandplättchen belegt und an ihren Rändern von den l)e-

rcMts geschilderten schmalen Kantenfliesen umsäumt sind. Nur in i\cv Mitte

der Xische, da wo di(; Wand am meisten der iMiiwirkung d(;r Glut ausgesetzt

ist, wird der Fliesenbelag durchbrc^clien durch eint' in die Wand eingesetzte

gulsei.^erne Kaminplatte. Dieselbe trägt unten die kJezeichnung ^11. ik S. 1665«

und zeigt (Miie W'i-ziennig mit kdankensäukm und Kartuschenwerk, \dn wt'l-

chem zur .Mitte ein Reif mit darinsitzendem Pai)agei lnM"abhängt. Diese Kamin-

[)Iatten sind \ielfach in beträchtlicher (irftfse und in reicher Dekoration ge-

gosscMi worden. Ich verwcMse in Rücksicht auf sie auf die Arbeit \ on los.

k'isch(;r, • IMatjues de chemiiKe et de foui'nt^au Fuxembourg, In-lfort 1 9n(
),

die mir hiei- leidc-r nicht zugänglich war. Wi(; weit sie mit den sogen. Tadcen-

platten \('r\\andt sind, kann ich nicht entscheiden ''').

In gleicher oder sehr .'ihnlichtu' Anlage, wie die bislang lieschriebene

bauliche iXustührung des llindeloopener Kamins zeigt, bt'gegnet uns <lic; Feuer-

stätte b(M'eits aut den holländischen ISildern des 17. lahrhundei'ts. Ich kann

i'L'i \'crL;l. Muri-: waardi^heclcii S. ')
; >A;ui den ^Toottn en wijdcsi schnorstceiimaiitul

h:;ii;_;*. (i;ii s(:h')()i"stcenkl(:(;il \an Oostimlisch bunt, inc!. ceii dito van wil liiiüen i:r oiidcr.«

".'! \'i;r;4L l'ranz v. Pel sc r- lic r(.;ii sbe i";^ , >!\hlteilun!4cn ül)(;r alte 'Id'aciiten um!

I )a!;:-:r;il. Wohn- und b(:i)cns\vcise der Saru'- und .Mosclhevolkcrun«;«. L'.Aul], 'Idacr I'iiil
. S. IT).
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in flicscr Hinsicht wiederum auf die schon genannten Bilder von S. Koedyck
und P. van Süngehmd verweisen, (Hci frcnhch beide ein wenig anders seithch

(Mngefalst sind: das erste zeigt (He einzig sichtbare Kaminwange hermenartig

ausgestaltet, auf dem zweiten ist der Kamin durch zwei Säulen , die den

Scliornstein tragen, Rankiert. Aufserdem scheint auf dem Koed^'ck'schen

Bilde auch der Schornstein nach oben schräg in d(;r Wand zu verlaufen.

Vor allen Dingen möchte ich aber zum V'^ergleich ein Bild heranziehen, wel-

ches ich in Fig. 24 reproduziere. Es stammt aus dem für die Geschichte

des westfriesischen Wohnungswesens überaus wichtigen Werke \on J. Luiken :

»Het leerzam huisraad verstoom in vyftig konstige figuuren met godlyke sprenken

en stichtelyke verzen«, einem Buche, welches im jähre 1711 in Amsterdam

Fi-, -li. .I,-ii; l.iiikriis lüM; ..!).' iliianUl. ,..

erschien(Mi ist und in den 30er Jahren des LS. lahrhunderls eine neue Auf-

lage erlebt hat. In demselben schiklert des W'i-fasser auf fünfzig s("ll)st-

gefertigten Kupferstichen die liolländ.ische Wohnung luit ihren Mi'ibeln und

(jeräten und begleitet diesc^ Bilder mit cMuem Text, i\cr die einzeIncMi Stücke^

in religi()s-symb()lischen Sinne ausdeutet''*). Leider gibt dieser Text selbst

64) Des ^rofscn Interesses halber führe ich die einzehien Stücke in aiiihahctischer

Reihe nach Luikens Register hier auf: ,S. l.'iS. As.schop - .Aseheii.'.cliüpjie. S. 14L'. .\s-

veeyer = Aschenfe<^er. S. 8. Hed = liett. S. 14(>, l'.ezeni -- Hcseii- S '»L'. Blaas1)alk —
IMasebalg. S. 72. ]>ockekas — IKicherschrank. S. IS. I)o,)i]M)t :i KuhleiKianiiiter. S. S.S.

1-^nimer =: Eimer. S. 12. llardstee :--
I ierdst;itle. S. loS. 1I(iil;c1 :.--: Kesselhak<;n. .S. 64.

llorloiiie = Uhr. S. 17(i. luweel-KolVer -- .Schniurkkasien. S. .in. Kaarsnuiter .T:r Rieht-
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für tue (irscliichtc des lokalen \\'ohnuivj;s\\(>sens iMLjcntlich ^ar nichts, dafür

aber sind d\c zahlrtMchcn Ahbilduni^cn um so wcrtNoller. iJorl ist denn auch

(S. 11^1 der Kamin untci' der liczcichnuni^ De haardstcc« in dci' Weise ab-

i^ebildet, wii- t's unseie l-'i^. 24 in ( ^ri^inal^^n'Wse wiedei'L^nbt. Man sieht dort

dii' niedri^je 1 IcMclplatte, auf dei' das l'"euer brennt, darülxM' den weiten Kauch-

fan;_; mit dem Schoinsteinkleid(\ Die l\iick\vand ist mit k'liesen betleckt, al)-

geseheit \'on der dcMii k'euer dii-ekt aus^'esetzten unttTcMi Hälfte der Kamin-

nische, über die eine breite luscnplatte s^t-iej^t ist, die wir durch den ixaucli

hindurchschimmern sehen.

Diese holländischen Kamine, \-on denen [oh. Karl Gottfried lacobs-

sons teclinolos^nsches \\'<)rterbuch (Berlin, kr. Nicolai 17X2)11, S. 276 sa^t, sie

haben einen mit (Umii k'ufsboden t^deichen Herd als besondc;ri's .Meikmal,

müssen nach desselben Schriftstellers fjeiichten auch in denjenigen Gegenden

Dtnitschlands, wo man überhaupt Kamine benutzte, nicht eben selten gewc\sen

sein. Dazu scheint die Art. in der die Holländer ihre Kamine zu dekorieren

I)llegten, in Deutschland Anklang get"unden zu liaben. Deshalb und besonders

auch weil wir in den ;> Bauernstuben < des Museums nur dieses eine Mal einem

Kamine begegnen, m(")chte ich das, was Jacobsson II, S. 342 darüber sagt,

hier mitteilen. Es heifst dort: »Man \erstehet jetzt gewöhnlich unter Kamin

einen in Stuben, grofsen Zimmern und Sälen in der Wand angebrachten und

zierlich gebauten Ort oder Öffnung, worinn man Feuer machen und die Zim-

mer damit einigermafsen (!) erwärmen kann. Nach den verschiedenen Manieren

seiner Einrichtung heifst ein Kamin entweder ein italienischer oder holländi-

scher oder französischer. Die erste Art wird bei den Deutschen nicht son-

derlich nachgemacht; die holländischen aber und vornehmlich die französischen

findet man fast allenthall)en in deutschen Gebäuden .... Die Einfassung

ist von Steinen oder von echtem oder gemachtem Marmor. Die Simse

über der k^infassung, die nicht \on allen Ikiumeistern geduldet werden, be-

setzt man mit alkn-hand Porzellangeschirren, Galanterien, Vasen und anderen

Marmorbildern. Man hängt auch wohl Spiegel oder Gemälde liber die Kamine.

Der Rücken od(>r di(' inwendige Seite des Kamins, woran das Feuer liegt,

kann mit einer zierlich gegossenen eisernen Rückenplatte bekleidet werden.:

])Utzschere. S. t'M. Kal)inet. S. 30. Kachel — Oien. S. löL'. Kan = Kanne. S. 4t).

Kaiidelaar -^^ Leuchter. .S. 60. Kapstoek •= I iaubenstock. S. L'l'. Kas r= i-^elirank. S. 26.

Ki.st =^ Truhe. S. 1 14. Kleerben -
^. Kk:i(icrkrjrb. S. 9fi. Lain]) ^- Lampe. .S. IH'). Lantaaren

= Laterne. S. 74. Luiwa^en = Schruhber. .S. i;ie. .Mes i=: ^Messer. S. 1(J4. Mertier :=

MTirser. .S. IL'6. Pan = Pfanne. S. lis. P(jr,selyn = Porzelkin. S. 34. bot = Top!'. S. 78.

Raa<.;hel —z Spinn- be.sen. S. 134. Reesler :-- Rfjst. S. le.s. Ru.stbank — Ruliehank. ,^. oS.

Schilderij --- Cienirdde. S. 3s. .Schotel " Schüssel. S. 171'. Schrijfdij :-: ."^eh.reitucu;^'.

.S. 08. Schuijcr =: Pür.stc. S. 14S. Schuurtui;,; = Schcuerzeu^. S. l.-iO. .^ervct = Serviette.

S. 54. Spiegel. S. So. Spinnewiel rr: Siiinnra<l. S. e. .Stoel == Stuhl. S. len. .Suikcrhos

—- Zuckerl lüchse. S. '>(>. Sulferbak =r: Schwelclka.sten, .S. 2. Tafel = Tisch. .S. le, Tan^'

--—- Zan^c. S. len. Thee-en KofTy - Gert;ed.^(hap ^= Thee- und Kaffee;^'e.schirr. .S, 122.

X'lce^kuip -7= McischkülH 1. S. 42. Vuur^la-,; r- j- tuerzeu^. S, Sl. Wastebln-n - -- Wa^ehtro,;.

S IIM. Wi».:^ ^^ W'ie^e. Wenn -iiese Zu,•^an^nenste^un;4 nur einen nK:hr Icxikalen l^indruek

:r:arht, srj Wc^i das daran, dafs mir da.s von der Koni;^! J^ibliothek in Amsterdam L^ntii^'st

^•' '•.' hcr.c Werk bei der Xiederschritt nicht mehr zur Verfüijunt: stand.
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Im Übrigen setzt sich Jacobsson zum Teil mit dem, was wir am Hinde-

loopener Kamine bemerken, in Widerspruch. Während wir den Kamin an

die Fensterwand gesetzt fanden und zwar mitten zwischen die Fernster, so

warnt jacobsson gerade vor dieser Anlage ausdrückhch, indem er sagt: »Die

beste und schönste Lage den- Kamine ist an den sclimälsten Wänden der

Zimmer, nur ja nicht gegen die Fenster, imd noch weniger zwischen diese. <'

Ferner hatten wir selbst früher schon einen Unterschied des I lindeloopener

Schornsteins von demjenigen, den J. Koedyck auf seinem Bilde der »Hollän-

dischen Stube« darstellt, insofern gefunden, als unserer sich nicht verjüngt,

während der dort abgebildete sich in der Wand vt;rläuft. Die gleiche Ten-

denz ist auf J. Luikens Kupferstich deutlich zu bemerken (vgl. Fig. 24). So

äufsert sich denn auch Jacobsson: »Man vergesse nicht, die Schornsteine

der Kamine mitten zum Dach hinaus gehen und sie unten v^-eiter als oben

machen zu lassen, weil sie sonst rauchen.« W^ie es kommt, dafs der I linde-

loopener Schornstein dieser, wie es scheint, recht eindringlichen und für das

Wohnungswesen sehr wichtigen Heizerfahrung nicht entspricht, weifs ich

nicht zu erklären, es müfste denn sein, dafs die Verjüngung erst oberhalb

der Stubendecke beginnt.

Das Brennmaterial besteht auf dem Fuiken'schcn Bilde aus Holzscheiten.

Wie hoch das Gebrauchsverhältnis derselben neben dem sonst in Holland

üblichen Torf sich belief, kann ich nicht angeben. Jedenfalls sagt Jacobsson

(II, S. 276) von den holländischen Kaminen im allgemeinen, dafs ihre Öffnung

höher und breiter sei. »weil in diesem Kamin Torf aufgethürmet wird." In

Hindeloopen selbst wurde , wie die Merkwaardigheden S. 9 ausdrücklich an-

geben, Torf gebrannt, und so geschieht es auch wohl heute noch. Sicher

ist auch , dals der Torf in den friesischen Gegenden ein altbeliebtes Heiz-

material bildete, als solches ist er speziell im Gebiete von Utrecht schon um
die Wende des ersten Jahrtausends nach Christi Geburt bezeugt'^-"').

Schliefslich möchte ich noch anführen, was die »Merkwaardigheden«

S. 9 über den Kamin und seine Ausstattung berichten, k^s heilst dort: »Die

Herdplatte des Kamins ist glatt gescheuert ebenso wie das dazugehTirende

Feuerherdchen mit Dreh-Dreifufs: die beiden letzleren sind auch von neuerer

Erfindung, während man früher die (jffnung in der Platte der Herdgrube tMn-

fach mit einem Rost b(>deckte, über dem man dic^ Torfstücke aufstajx'ltc^ ''').

Ich gestehe, dafs mir diese I3emerkungen nicht in alkm Finzelheiten xerständ-

lich sind. Sie bedürfen einer genaueren Erklärung durch die westfriesische

Lokalforschung.

Damit k(")nnten wir nun die Behandlung des Hindeloopener Kamins be-

schliefsen, wenn er uns nicht in der Stube des Museums - so wie er auch

auf Fig. 21 abgebildet ist —• in einer Ausstattung entgegenliiite, di(> \iel-

6.5 i Vcr^l. Stephani, n. a. O. IL S. 567. Anm. 4.

66) »De haardplaat \'an den .schoorstccn is i^iad ^r,s(liui:r(i , t-wii als hct daarMj

hehoorende vuurhaardtjc mcl draailrecft: beide laatstc zijn iMik \ai; lateic uiiviiidir.L,',

daar mcn vrocgcr de openin^ in de [jiaal of haardkolk eiikc'l !)ed(ktf niel ( tn rooster.

waarop mcn de turvcn stapelde.^

Mittciliuitreii aus dem l'-itiuiui. N.mI iiiii,-iliiiu>''ijin. l'.Ml. :',
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U-iclU den niiM k\\ indi^slrn l^'t^icrlicrd daistcllt, den man sich überhaupt

dt-nkrn kann.

\\"ii- (M-iniU'rn uns, dafs der Kamin in der kalten W'inlerszeit zui^k'ich,

zwei k'unktienen zu erfülkMi hattt', in(h'm ei' die Kochsteür bildete und da-

nebcMi die ein/iL;e \\';!iiue(|uelie fiir das /inuner darbot. Diese beiden ver-

schiedenen Aut'i^aben eifordern sehf \'erschiedeiie Massen an Brennmaterial,

was set'oit in die k'rscheinunL; tiitt, wenn eine der beiden Aufgaben des

Kamins teMttallt. wie t-s im Seunnei' LJt'schieht, wenn dei' Kamin ledi^licdi als

Koidistelle zu dienen hat. 1 )ie Alenqt" des n<")tis^en .Materials — in llinde-

loopen also tJe.s Torfes - wiid dann sofort beträchtlich verrm^'cM't, immerliin

wird aber auch dann noch bei d(M- ollenen k'euei-ungsart ziemlich viel mehr

verbraucht, als tih' den Zweck ndü^^ wäre. Die; Absicht nun, die Menge des

Brennmaterials auf das mindestmrjgliche ALals zu Ix^schränk'cn, und danebiMi

em ausges])rochener Reinlichkeitssinn, wie av den k'riesen nachgerühmt wir(],

scheinen mir dii; beiden (}rinide zu sein, aus dem die i:nerkwürdige sommer-

liche Umwandlung des Kamins, die wir auf Figur 21 erblicken, herxorge-

gangen ist.

Die Merkwaardigheden sagen S. 9 darüber nur: -Des Sommers wirrl

die Herdplatte (=r eazen) mit einem gemalten kleinen Boden überdeckt,

welcher -eazenboord« genannt wird '''). Weshalb sich die Verfasser nur

mit dieser Bemerkung b(\gnügtt;n. ist mir nicht recht verständlich, denn aulser

dem niedrigen lackbemalten I lolzdeckel, den k'ig. 21 deutlich erkennen läfst.

fmden wir in der Hinde!(joi)ener Stul)e des ^Museums, auf jenen Holzboden

gestellt noch einen geschnitzten und bemalten h(')lzernen Schemel. Auf diesem

Untersatze erst steht mit drei kurzt'U Beinen — imd zu Transportzwecken mit

einem eisernen Kesselring versehen — das runde; I-Secken ztu" Aufnahme des

T(jrf(.;s. Dadurch k-ommt dann, im ganzen betrachtet, eine überaus merk-

wiu-dige k'euerstätte zu stände, deren groise Sauberkeit nicht gentig gerühmt

werd(,'n kann.

Über dem Feuer schwebt ein \\'asserkesst.;l, d(M- an eitlem aus dem
Schorn.^tein herabhängenden Ke^selhaken (=z heugel odcM' liaal) aufgehängt

i'^t. I:jn besonders merkwürdiges 1 lerdi^ei'ät i)emerken wir aufserdem ü!)er

dem Kohlenbecken angebi"acht. k'.s i>t eine? Art Schwe'bebaum im kle-ine-n:

an der rechte'n .Seite des Kaimn- Läuft der ke-nste-rwange entlang e'ine k.isen-

stauLje; herab, und üIx.m' dic-^er .Stanije: s')ie'lt mit e'ine'm Kniestück ein aus

Km;^ unel kj^rnstie t)e\steheni liT ifhalt ei", luf der Seite'nstanue; beliebig:

\-ei-schobcn we'rdrn kann und nui- durch >e'ine I lebelkraft sich in ele'i- ge'wählte'U

Ih'ihe festhält. 1 )eii Volk stih nlicheii hollrmdi-clu'n Namen unel die (ie'schichte

elii'ses Geräitejs habe ich bislang nicht le^-l -teilen kr)nnen.

Zur we'iteicn .Ausstattung d' s Kamine :_;ehi'irt noch ein lackbenialtei-

hölz''rn;'r Ofenschirm, ein^' l:uj it( i iic, mit nie-singeiu'n Rin^eMi unel Deckel

\;rsehcne \Va ^siMl-;anne. dazu — wir man aus k^L'. 21 easie'ht — ein kick-

0/ > 1 )e:s ,^eiin<,T.s wen'

;icl L-dZL:n\)(j()rt\ mjh(:(;le-ii.<

1"l <\c h.-iariij'ia.'it (e;:./cn nvcnb-kt me.t e-eTi Ije.scliiliicrd ze'dcr'ie'
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bemalter Blasebalc^f, ferner eine aus Alessin^^ heri^a^stelltc Garnitur \-on Feuer-

schaufel mit Zange und IIandl)esen, von denen der letztere eine auch in Nord-

friesland bcf^ei^nende mehr [)inselartige Gestalt hat, deren Borsten durch eine

annähernd halbkugelförmige ^^lessingkappe zusannnengehalten werden. —

Wenn wir nunmehr von der I')Ctrachtung des Kamins Abstand nehmen

und uns den Mcibeln zuwenden, so können wir dabei, was die allgemeine

Ausstattung angeht, schon auf einige früher gemannte Einzelslücke uns be-

ziehen. Denn schon mehrfach haben wir Gelegenheit gehabt, auf die in

Lackfarben ausgeführte bunte Behandlung von Möbeln und Geräten hinzu-

weisen. Wir befinden uns in einem Wohnraum, der von einem ausgesprochenen

intensiven Colorismus beherrscht wird. Wohin wir nur blicken, überall er-

kennen wir eine unendlich lebhafte Freude an der Farf)e, die in allen l^nzel-

heiten zu Tage tritt. So schliefsen sich, wie wir bereits sahen, an die bunten

Bodenplatten die blaugemalten Fliesen der W'and an, und ebenso werden wir

weiterhin in der Ausstattung des Raumes eine erstaunliche Menge von blau-

gemalten Porzellanen zum Schmuck verwandt finden. Dazu kamen die bunten,

farbigen geblümten Kattune der Vorhänge, mit denen auch die in farbigen

Reizen schwelgenden Kleider der Frauen übereinstimmten, von deren Schil-

derung w'ir hier absehen müssen. Kein W^inder, wenn zu alkxlem auch

bunte Möbel sich gesellten, die mit ihrer vielseitigen und überaus zierlichen

farbigen Behandlung uns geradezu in lu'staunen versetzen.

Die mit Fackfarben hergestellte Bemalung gibt den gr(')fseren Flächen

am iM(')bel meist einen einfarbigen Grund in einem leuchtenden rot, weifs oder

blau, indem bei dem Rahmenwerk häufig ein roter Rahmen zu einer weifsen

Füllung verwandt wird. I^ieser ganze Grund aber ist dicht übersät mit den

allerzierlichsten IMumenranken mit den kleinsten Knös])chen, IMüten und

Blättchen, die aus winzig feinen Stcmgelchen herauswachsen. Es macht das

alles eigentlich viel mehr den Eindruck von Miniaturmal(M-ei als den einer uns

sonst gewohntem farl)igen Ausstattung am M(')bel, denn die h^inzelheitcm sind

auf eine auch nur mäfsige l^ntfernung schon nicht mehr zu erkemien. Das

einzige, was auch in etwas weiterem Abstand noch erkcMinbar bl(Ml:)t, sind die

in den 1 Erzfeldern d(;r Füllungen angebrachten all(.>gorisch(>n und biblischen

Darstellungen. Alles 'ahcv ist mit einer unendlichem Ei(d)c^ und Sorgialt aus-

geführt, und trotzdem alle l'\arben , die die I\alelte nur darlnetet. an diesen

\h')beln sich finden, machen sie doch in der Ausstattung niemals einen un-

ruhigcui J'^indruck.

Die geschilderten feinen IMumenmalereien fin(U;n wir nun last übcMall,

wo es nur irgend mr)g]ich war, an den M()beln angehi acht . an (K'm Schreib-

\n\\t, den Kasttm und Kästchcm, den clrtMbcMnigen Kiapj 't ischcn ,
die eben

deshalb zum Teil zusannnengt^klappt, nur als [ )(>l;oration-.,-! i;i l-e an der Wand

stehen, an den k.etttrei)pen, der Wiege«, dem KliMdei k- .rb, dem gcsehi!itzt(>n

Schlitten auf dc>m Schranke, sowie an der Tür zu dcMU l-'lir .
Kurz, die Malerei!

der Ah')bel macht wesentlich den Eimiruck des ganzen Znuiiiers mit aus.
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i'\)cv (las Allt'i (li('s(M- Art diT M<')bclI)cMnaliinL; kann man im <,'anzon

wohl ('ine ziemlich sichrrc Antjahc maclu-n : viel vor der Wende des 17. und

IS. lahihunderls kann sie nicht aufi^ekommen scMn, denn auf den holländischen

(iemäldi'U des 17. lahrhunck'rts wird sie meines Wissens noch nicht an^^e-

tiotten. X'ermutlieh ist sie durch die überseeischen nandelsl)eziehun<.,fen an-

!^ereL;t, besonders ist hier an den W'rkehr mit OstiufJicMi zu denken, (Jem ja

auch dit' Kattune ihre- l'jntiihrunL,^ und X'erbieitun^f in Holland und dann im

Abendlande vtMdanki-n.

l.;M'ki:''liialT. Wi. ii> l!iliili'l'"'lM'ii.

Ganz ohne Wechsel ist im Laufe der Zeit auch diese farbige Aus-

stattung' der Mr.bel nicht «.geblieben. So ijibt es Stücke, die auf den er-

w.'lhnten tarbi^UMi Wechsel zwischen Rahmen und l-'üHun^; \erzichten, und das

^fanz«; Mr)t)el ^yjeichmäfsi^f mit (Mnem wc'ilsen (irundc; liberziehen, auf dem

dann die zierlichen kSliimchen aus^^ebreitet sind. Durch diese- einiarbii^ weifse

behandlui\t( machen die betreffenden Mr)bel dann emen etwas schlichterem

l-j!T<!ru(:k, unmcr abt-r wirken auch s\c un<.^'emein ,!^(dalli,^, sauber mid Irenmd-

lich, ja zumeist machen sie mit ihren zarten blumenkränzchen einen so

heiten-n l'jndr'uck, wie kaum irgend ein anderes MTibel. Diese weilse Art

i-t in den Samm]uni.^fen des Museuurs nicht \ crticten.

l-'inen fern(;iTn Wandel in der Dekoration beuKM'ken wii' sodann an der

Wif^^r, die auf Fi<.^^ 2'.') im \'oi(ler(.,n-undt- stc-ht. und von der ich eine beieits
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durch Dr. H. Stegmann gegebene Abbildung in Fig. 25 wiederhole *"'"). Deut-

lich erkennt man dort den geschmackvoll angeordneten, im Vergleich zu den

anderen Stücken aber immer noch grofs gehaltenen und nicht einmal besonders

reichen Blumenschmuck, der über das M()bel ausgestreut ist. Weniger gut

sieht man die an den Wiegenpfosten und an den Rändern des Untersatzes

angebrachte Marmorierung in schwarz und weifs. Ich halte dieselbe, da nach

den Medaillons zu urteilen, die Wiege nicht vor der Wende des 18. zum

19. Jahrhundert entstanden sein kann, fiu- ein neueres Moment in der lokalen

farbigen Möbelausstattung, und ich möchte mit ihr die an den FenstcM'sprossen

bereits erwähnte Marmorierung in schwarzblau, rot und weifs zusammenstellen.

Das Merkwürdigste an dieser Bemalung, in der die Möbel mit so vielem

Geschmack verziert sind, bleibt die Tatsachen, dafs sie wirklich nur der lokalen

Kunstübung entsprossen ist. Wenn die Besitzer auch eines beträchtlichen

Wohlstandes sich erfreuten, so ist das, was wir an dieser farbigen Aus-

stattung der Möbel geradezu bewundern müssen, doch nicht etwa ein liv-

zeugnis des grofsen internationalen Kunstgewerbes, das für den Weltmarkt

arbeitet, sondern es ist eine aus rein örtlichen Überlieferungen c;rwachsene,

bodenständige Dekoration, die zwar fremde Einflüsse zur Genüge erkennen

läfst, die aber doch dem westfriesischen Möbel eigentümlich geblieben ist.

Darin liegt schlicfslich auch der Grund, wc^shalb diese durchweg viel feiner

gemalten Stücke sich doch nicht gerade w(\sentlich von den farbig behandelten

Möbeln der übrigen Bauernstuben des Museums unterschcnden. Hier wie

dort ist es eine »Kunst des VolkeS'<, mit der wir es zu tun haben, und auch

auf sie })assen die schtmen — leider etwas unbeholfen übersetzten — Worte,

die William ?\Iorris im fahre 1<S93 zu den Alitgliedern des Kunstgewerbe-

vereins in Birmingham gesprochen hat: »Diese Dinge sind die g(;\\()hnlich(^n

Hausgeräte aus jenen vergangenen Tagen, hls waren zu ihrer Zeil gewöhn-

liche Dinge, die man im Gebrauch hatte, ohne zu fürchten, sie zu verderben

oder zu zerbrechen — keine Seltenheit damals — und doch habi'U wir sie

»wundervoll« genannt. Und wie sind sie entstanden.^ luitwarf ein grofser

Künstler die Zeichnungen dazu — ein hochgebildeter, glänzeml bezahlter, mit

ausgewählten Speisen, genährter, behaglich wohnender Mann, kurzum ein Mann,

der in W^atte gewickelt war, wenn er nicht l)ei der Arbeit war.-^ Wundervoll

wie diese Werke sind, wurden sie von »g(nv(")hnlichen Deuteln g(>macht, wie

die Redensart lautest, während sie l)ei ihrer gew('>hnlichen täglit-h(Mi Arb(Mt

waren. Solcher Art waren die MänncM-, die wir ehrcMi, indem wir solche Werke

ehren. Und ihre Arbeit — glauben Si(-% dafs si(^ ihni^n eine Rast war.- Dic^-

jenigen untcM' Ihnen, die Künstler sind, wisscm wohl, dals es nicht der Fall

war, nicht der h'all sein konnte. Manch(\s vergnügte Lächeln, behauptt^ ich

— und Sie werden mir nicht widersprechen — begliMtete das Zuslandekonnnen

jener verflochttmen, v(M-schlungtmen Muster voll gelieinmis\dller Schrinlieit, die

lu-fmdung jen.er seltsamen 'J'iere inid Vfigt^l und Blumen ''''i.

6S Yer^l. »An/c.ii^cr des Museums«, fahri;. I'>i>l'. S. ir.:;, ,\i>!i. 12.

()')) William ATorris, >l\u!isth()lTmini4t'n und Kuustsoi ^cu II. I)ii- Kunst des

Volkes.. Lcipzi^f 1901. S. 2,1 24.
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l''.inc hcxiiulric l-JL;cnt üniliflikiMt (!cr Aiiibcl ni()clitc ich noch ci-\\;ihncn,

t)(.'\'oi- wir uns ilrv I '.tt lachtun;^ licr l".ii-!zclst üclcc zuwenden. Oieselhe liaftet

alleiiiin^s mein den .Ah'.heln selbst an. sendern sie hetrilVt niu' mehr die Art

ihrer Aut"sielliniL:. i.^t iKunm aber nicdit minder autfallend. l'",s sind nämlich

alle Kasienm.it)(,>!n nicht wie i,;e\\ r)hnlich diri-kt auf den ISoden anfL;esetzt.

siiudern sie sinil i'in i^utc- Sliick i'iher denselben (M'hoben, indem sie auf

bock- oder schemelart ii^c l'ntersätze bestellt wurdcMi, wie dic^sellxM'i z. \\. auf

h'ii^f. 2'J als TiaLjcr der si'illiidi auf^(,\st(dlten Kasten d(Mitlich erkennbar sind.

Selbst ik'i schwere I-achenschiank' ruht, wie wir sehen werden, auf soUdien

ScluMneln.. ! )iese]bt'n sind din'ch<4<änL,ui; sehi' zierlich !.^fearbeitet. im Vergleich

zu dem ("lewicht des Schrrmkes mufs man -ie sos^^ar i^eradezu als ^ebi-e< hlich

bezeichnen. Sie ruhen, wie h'ii^. -2 zci_ot, nicht aut ^^cdich.ten etc. I-k;inen.

sondern auf ie zwei h'ufsbrettern. die in Ljcschweitten Kontui"en auseesäL^t.

nut K'-rI)^c!:nittnuistern übeixhxkt und ilann farbic^ ausi^ffstattet sind. Um
da^ .-\u.--\\eichen der Schenud zu verhiiten. sind die Fulsbretter mit dem

olu'ren Iiai^brette durch ^chrä!.^<,U'steHte X'ersteifungen fc-t \erbunden. '1 rotzdem

."iber machen diese Stelzen nicht V('>llii4 den Ijndruck. dafs sie zum d'ragen dei-

d.a.rauf ^estcdlten La.<t duichaus hinreichen. Der Sinn ffir das Zierliche, den

wir b;! der I Iindelooi)er Ilevölkerun^ schon mtdirfach beobachtet haben, i.->t

;m diesen Stücken, wie es .scheint, bis zu der äufsei'st zulässigen Grenze

gegangen.

kragen wir uns mm nach dem Ursprung dieser inei'kwürdigen Unterscätze.

so miissen wir uns wohl erinnern, dafs tlie Ilindelooper wie alle I^ewohner

der umliegenden Küsten])l;itze nht grofser k)odenfeuchtigkeit und selbst mit

gelegentiickien L bei'.schwemmungen zu i-echnen hatten, und es ist bi^gi'eiflich,

wenn man untei' solchen l'mst:mden die Kasten samt ihrem Inhalt nich.t direkt

aul ilcn Hoden aufstellen wollte. Die' x'ei'hältnismäfsig hcjlie Anbringung der

Sciilat stillten ist wcihl aut dieselbe Ursache zurückzuführen und ebensf) die

aut k'ig. jT) eisiclnliche ( i(wvohnh(.Mt. die W'ieg«^ auf (unen eigens dazu gebaiUen

h'ilzeincjn Untcu'satz zu stellen. Sell)st an den Stühlen scheinen die zur \'ei--

ste'itung duichaus nicht mehr ni'itigen Zaigen. die etwa spannenhoch über

dem l'üif^bfxlen zwischen den Stuhlbeinen angebracht sind, tlen Zweck zu

haben, dals der auf elem Stuhle Sitzendic die bül'se nicht auf den nafska'ten

liodcn zu sctzi-n brauchte, sie \iehntdn' etwa< heraut'ziehc-n und auf den

Zargen a^ilsU'llen kTinnte ' \-e!-gl. k"ig. 24 . .Abei' selb.st fiir die Stühle sciicinen

h<")lzerne Unlersatze ahnliidi di-mjemgen, aut dem die Wiege steht, seit lahi"-

hund.erten in Cielirauch i;owe-en zu s. m, weim wii- einen l-Seieg xerallgi-meiui-rn

dürffMi, i\i-n ein Ilihi \-on 'bainicl Met.su ](',;;()— 1 667 ^ dai-bielet. Dasselbe

ijetiu'it?! sirh untei' dein Xruuen '\)rr I .ii bcsaiiti-ag an die k'iesm'- m der

(ia!'-rie z'i Karlsi-uh" (Klass. 1 liM-T-chatz .\r. n!! und zeigt ,am link'^n K.ande

einen .allej-din-s mir /ur I lä't'te sichtbaren Stuhl, dej- ;iuf eimui etwa lut'sliMheu

Tliron ;:M--.;-tZt Ist.

Wenn wir uns nunmehr <'.rv betraeiitung dei" ! jn/elsiüel,,' an .\hV;,chi

und 1 laii-r.U ZU'.'.' nd.eu, s,, ja-scn wir dabei zuna( !isi die Kiiel^w,and. wie sk-

i-i'. 22 /ein, ins Au''"e. \'<>n den beulen bett-talteii ist dir eiiie -eschl. .s-.rn.
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die Türen der anderen sind geöffnet, aber auch liier reicht der BHck noch

nicht bis zum eigenthchen Lager, vielmehr sind hinter den Türen noch ein

paar Vorhänge angebracht, üben" die sicli als oberer Abschlufs noch ein

schmaler Behangstreifen hinzieht. Diese Vorhänge bestehen ebenso wie das

Schornsteinkleid, wie die Vorhänge vor den Fenstern und wie derjenige, der

das kleine Guckfenster nach dem Flur hin bedeckt, aus einem bunt geblümten

Kattun, und auch sie bezeugen wiederum die Vorliebe der Friesen sowohl

für diese Stoffart als auch für die farbige Ausstattung des Wohnraumes. Ob
in Hindeloopen die Kattunvorhänge auch gelegentlich allein den vorderen Ab-

schlufs der Bettstatt gebildet haben, so wie es auf dem mehrfach genanntem

Bilde von J. Koedyck »Flolländische Stube- der Fall ist, kann ich nicht

entscheiden.

Das Einsteigen in die Betten wird durch vorgestcdlte mobile Holztrepj)-

chcm von drei od(-i- vier Stufen vermittelt. Dieselben haben zwei gefällig

geschwungene Seitenwangen, die in der üblichen Weise mit Lackm.alereien

versehen sind. Diese Treppen sind nach Angabe der >AIerkwaardigheden«

erst eine neuere I^inrichtung. Früher gebrauchte man ein schemclartiges

I^änkchen dazu, welches Tags über für gewöhnlich seinen Platz unter dem

Schranke hatte, wo es zwischen die Schemelstützen, auf denen der Schi'ank

ruhte, geschol)en wurde'"). Auch ein solches Ijänkchen befindet sich im

Besitze des Museuans. Es ist vor der Bettstatt der Seitenwand autgestellt

und es ist mit I^ackmalereien versehen, in denen die klugen und tcn-ichten

Jungfrauen dargestellt sind.

Zur Ausstattung der Betten gehört der Bettwärmer, den; an der Molz-

vertäfelung zwischen den Türen der Bettstätten seinen IMatz gefunden hat.

Dieses in Niederdeutschland früher weitverbreitete Gerät ist ein verdeck'tes

Becken, welches mit glühenden Kohlen gefüllt wurde, und mit dem man

zwischen Bettlaken und Oberbett hin- und herstrich, um auf dies(^ Weise

das Lager anzuwärmen. Jacobsson in seinem technologischem Wcirter-

buch I. S. 194 erklärt dem Bettwärmer- ode>r > Bett|)fanne ; als »eine geM'aume

ku])ferne oeler nK\ssingene getriebene flache^ J'fanne mit eMuem langeMi Stiel,

ehe e)l)en mit einem beweglichen imd \'est ennschlie^fse-nejen Dexke-I verse^hem

ist, welcher hin und wieder durchbrochene Le')cher hat, damit die hinein ge--

schütte^ten glühenden Kolen Luft habem und nicht en-stickem, auch elie^ Winnie

\'e;rbreiten«, und er fügt über die Bcmützung ek\s Ge'räts hinzu: ^man fülltet

sie mit etwas glühendem Kohm an, und fähret mit eliese-r Bfanne> kurz xor

dem Sch.lafemgehen in denn Bente- hin und wieele-r herum, bis das belle

e'rwärme;t ist«. Alledem entsj)richt der aus Messing ged'iMtigte- IJe ttw ;u-niei-

der flinde^le)e)})er Stube genau, wie man aus Fig. 22 ersie^ht, wo auch die

Ded<:e)ration des Dexke;ls noch enn wemig zu eMkennen. ist.

Wie> lange diese Ijcttwärmen' sche)n im (je'brauch ^inei. sche^int nicht

genau bekannt zu senn. In Frankreich, we; sie; mit ilc.m Xamcn b;is.'-ine)ire'

701 Merkwaard. S. <>
; .-Vroci^cr liad nicn daar i-cn i'aiiku; niKuT stnan. diat mcn

^ebnjikte om er niedc in de hii();j;(; lieMlstcdc !( kliiriincii \\a;ir x-nor :ri'.( r de !iaai

hcschilderdc trapjejs in ele plaats zijn ^Hjki)me;n.<
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(ulrr rhaiilTc lit I iczcic-linc^t wt'rdcii, sind sie schon im IT). |ahiiuni(!crt 1)C-

zc'ui;t, /u wfKhcr ZiMt sie nach 1 hixaicl's /Xn^ahcn bereits in jtMicni besseren

Uauslialt sich xoitaiuien. h'üi- lUe tolijcnden lahihunderte i'ülut 1 Ia\ard dann

eine- l;i('!s(> Ixcihc \ on h'.rwähninv^en uns(Mt\s (ieiiites an, indem er ein im

'•Abisi'-c de ('.lun\' bellndhclies Stück des 17. lahrlninderls abbildet, welches

— ab_L;'esehen von der 1 )ek()i at ion des I)ecl<els L^anz dcMiijenii^ren dei' 1 lindc-

looper Stube i_;l(Mcht'M. /\ucd) tin' di(^ nicnlerlandischen (lebenden Ljibt er

eincii bildlichen lieh-L,' des l!ett\\;irnun"s im I*Jid(; di\s 16. |ahrhundeits, da er

die auf einem lliimischen bilde sich findtMide Darsteiluns^ eines Kamins repro-

duziert, lu-ben wclcdiem der IndtwärnuM' an der \^^and häni^t '-). Ich mTichte

dazu noch z\\(M wa'iterc^ 1 )arst(>llun<{en, die dem 17. lahrhundert an^chTtren,

hinzufii;_;cn und \iM-\veis(^ auf das (')fl(M" genannte ISild xon Koinlyck und auf

Jan Stt'(Mi's 1 )arsteilun!^f einer ßaucrnhoch/.eit « in (k:r Ivaiserlichen (jalerie zu

\\'ic-n. Wo ein Knabi- sieh mit ein(M7i Hettwärmer zu schatten macht ^').

An der einen Seitt' dm- Hc^ttwand — U^-'K^'H (1*"I1 Mini^ani^ zu — st(;ht (nn

kleiner Tisch, der auf Vl'j,. 22 zwcMmal zu seh(Mi ist, da der links hängende

Spiegel ihn noch einmal von der Seite zeigt. Dort erktnintMi wir auch, dafs

die beiden k'ufsbrc-ttcM', zwiscluMi denen untcMi noch eint; Holzplatte hegt,

bcidersiMts mit kräftig(Mi Konturen ausgeschweift sind. Die obere 'lischplatte

ist ganz mit !'"li(\sen belegt, eine Art, die auch aufserhalb ! lollands Nachahmung

gefunden hat, wie deiin Ahn borg von der allerdings unter direkttnn holländi-

schen i^^inlluls stehenden Ausstattung der nordfriesischen Pesel erzählt, dafs

in den meisten derstdben xmu holländisches 'bet^tischcluMi mit (liesenbelegter

Platte« zu fmden s(m '').

An der andern Seite der I-5ettwand. in der Pxkt; gegen die s(^ithche

k'üesenwaiid, pflegt die \Vii;ge zu stehen. Hier ist das Kind am meisttni

voi- Zug geschützt, und hier ist es auch der im I-!c;tt(; liegenden Mutter am
nächstfMT. Die \Vi(>ge st(>ht, wit- wir uns erinnern (vergl. h'ig. 25i, auf einem

g(nnalten Untersatz. Sie ist ganz aus Holz \-erfertigt und mit Plumenranken

und l)iblischen P.ildern bemalt; letzteres vielleicht, um das dai-in li(\gende

Kind gegen die ICinw irkungen des kj()sen zu 'schützen '•'). Will die AIuttcM"

das Kind wieg(;n, ohne sich selbst vom PagtM- zu erheben, so b(Miützt sie

(MUt; sehi' (;infache Vorrichtung, iWc. man in der Hindcdooiier Stubc^ des Berlinei-

71; II llavanl, >I)irtionnairc de 1' ameublcmciit et de la di'coration diqxiis !e

Xni'-' sii'cle iiiM|u'a iios jours. I, 271 und I, 78.'). \'cr^d. aiicli ein ähnliches (ieriit zum

}k;!Uvrirnien elicnda 111. '),'!9: Artikel »meine«.

7L" i-.hetida 11, S. ".".1. 1m;^. ()SS: Artikt:! »feyin-..

7,'! i\ 11 a ( k fii Ts . -Künstiermono^raiihicn Xl.\<. iS. S7. .Ahli. LM.

7-e K. \leil)()r;_;, > I )as Ijaucruhaus im Herzogtum Schleswig«. Dtaitsch von

R. liau].'.' S. sr,

7."i M(rl-;\vaaid. .S. l'»; -.'Auo er < vcnwel hinderen in Iniis zijn, .^^aal hier, o]> een

hcsehildcrd znldcilic de wie;',, <lie van limit !.,;emaakt en ahiicde mel kiilu-Isehe vuorstel-

lin^cii lasehi'drrd is.< 1 .mc .ähnliche .Art lidlL^mdiM her \\'ic<^en ist abL.;elald(l in; »Zur

(]' schichti- d( r 1\ ();,t fi nie •! München, braun \ S<'hneidi i .
Miiuclincr P.ihh rlio^^'en

Nr. 4'i'i,
I
>!)!; lic;-*ch! (\i-i ('n'.irsatz aber nicli! aus einem Ka.sten, sondern aus einem

bociv-rtliniicjun ricslelj von zwei J'aar Kreuzl xiiu n, die durcli drei /.ar;_;cn luiteinander

verbunden sind.
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Volkstrachtenmuscums besichtiL^^en kann. Dort i.st nämlich an der Decke

oberhalb der Wiei(e ein etwa fufslanger einfacher Holz.stab ini Gleich_Ljcwicht

aufgehängt, an dessen beiden ICnden je ein Bindfaden befestigt ist. Der eine

derselben ist straff gespannt an einem Seitenknopf der Wiege gefc;stigt, der

andere dagegen ist in das Bett der Wöchnerin geleitet, und diese braucht

nur wenig an ihm zu ziehen, um vermittels der Hebelwirkung des Holz-

schwengels die W'iege alsbald in Schaukeln zu versetzen. Ebenso ist sie

dann natürlich auch in der Lage, durch 1^'esthalten ihres Bindfadens das

Schaukeln der Wiege wieder aufhören zu lassen.

Zur W^artung der Kinder gehört auch noch ein anderes Möbel, welches,

wie Fig. 23 zeigt, an der B(;ttwand zwischen den beiden Bettstätten einen

Platz gefunden hat. Dasselbe besteht aus eincun leichten Gestell aus Stäben,

Fi.tr. -iO. IüimIi lou|i|.r Sii/k.i-tHi t'ii Kinüci-.

I.ackirriiialtt's .\lo(|(!ll im (.iiinaii \,il Miialmusi'uni.

die in ihrer halben Höhe eine runde Holzj)latte tragen. Auf dieser Platte

steht das eigentliche Ikauptstück der ganzen liimichtung, ein zweilK'ukeligcr,

grünglasierti'r irdener Kohlentopf mit vic^r L<')ch(M-n. Das ganz(> (jcstell, das

oben noch eine Art Tischplatte trägt, ist rings\un mit einc-m grolsc-n 'I uch-

mantel uiuhängt, der dazu beistimmt ist, die von dem Gluthaft-n autsteigende

Wäriue aufzufangen, imd mit dem di(_^ M litten- ihrt^ jimgim Kinder, (!i(> sie auf

dem Schofse halten, bedenken, um sie auf di(\si' Weise warm zu halten. Das

Ganze ist im Grunde; nur eine (>twas komplizierte W-rw c-ndung des (jlut-

haf(ms. auf den wir später noch zu sprechen konuuen werdc-n, und dic> Vor-

richtung, die mir nur in diescuu einzigen ]^\emi>!are bekannt geworcKMi ist,

für die ich auch weder aus Schrift(]ue!!en noch ans .Abbiuiungen wcMtere Vic-

lege Ixnbringen konnte, scluMut im al]i.HMn('in(Mi in tlen Kreis der Kaininländer

zu g(^h()r(;n, wo es an einer so naehlialtig wirkenden Wärmetjuelle ieh.lt. wie

sie unser Ofen darbietet.

Mitt<(iluiig'eii aus dem german. Natidiialiiiuseuiu. l'.tOI. I
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In cüoscm ZusaniincnhanLjc niriclitt' ich auch cndHch ein kleines M(")l)el

erwähnen, welches im Museiun nur in einer kleinen XachhildunL; vertreten

ist, nämlich das Kleinkintierst i'ihlchen, das ich in V']i^. 26 abbilde. W'ic^ man

sieht, ist es mehr ein Sitzkasten als ein Stuhl in unseicni Sinne, und d'w in

dieses M(')bid hineini^esetzten Kinder sind so (MUi^ezwäni^t, dals an \!el iJe-

we^^unL;, vor allem di^- Ikmucn nicht zu denken ist. Dafür aber haben diese

Kasten, die uni^efähi' (muimu unserer KüchcMi-Salzfässer ähnlich sind, den s^u-olsen

\'(>rzu^^, dafs sie tue Kinder \or je!_;lich(Mii Hinfallen sich(M" bewahi'en. Auch

sie sintl wie alle anderc-n Kastenniobel in der ^t'schildcrten LackmalertM

\erziert.

Damit k()nnten wir nun die I5etrachtun_i{ der Ilintcn'wand b(;sch!iefsen,

wenn uns hier nicht zum ersten Male eine Dekoration bef^^e.^nete, die sich

libei- alle Wände d(\s Gc^iiaches ^leichmäfsi«^' ausdehnt, eine Dekf)ration. d,i("

die L;anz bcson<lere X'oiliebe, den Stolz um! zuin ^mten Teil auch den Reich-

tum dei' I linclelooper ruismacht. Die ^^anz erstaunlich reiche Ausstattung des

Gemaches mit Porzellan nuiis jethnn, (.l(;r diesem Stube betritt, sofort in die

Augen fallen. Die Anordnung ist, wi»^ Fig. 23 zeigt, eine sehr einfache: an

der Leiste zwischen den Petttiiren und dem darüber befindliclum k](")rte hängen

Porzellanschälchen, uKMst in blauer Dekoration, die sogenannten - KlajJimitsen '

,

die, ich weifs nicht aus welchem Cjrund(.', ihrem Namen von einer Klapp-

oder Reisemütze empfangen hal)en. Sie sind an einem Bindfaden aufgehängt,

der durch ein in den Unterrand gebohrtes Loch gezogen ist. Oberhalb des

I]()rtes hängt (Mue stattliche Reihe ganz besonders [)runkhaftei- grofser

Schüsseln, die sich von dem dunkell)raun(m Grunde des k^ichenholzes leuch-

tend al)hebt>n. Unter den Lücken zwischen ihnen stcdien endlich noch

kleinere Porzellankumjxn, di(.> als - Kraaikko[ipen<- bezc:ichnet werden, des-

halb, weil in (Jem Giunde dieser C)bertassen häufig das Bild einc^' Krähe

sich findet '''').

Die ül)err(Mche Ausstattung mit den feinsten PorzellanttdU'i'n setzt sich

in der gleichen Weise auch an den übrige!") drei Wänden fort, genau gleich

an der anderem Piettwantk sehr ähnlich an den beiden k'liesenwänden xei'gl.

Fig. 23 1. Auf allen pj<jrten, auf dem Schornst(Mnmantel (big. 22) sowie auf

dem Aufsatze des Teeschrankes, den wir noch kennen lernen werden. übeM'ail

stehen blau dekorierte Porzellankumpen, -Schü>s<.'ln usw., und an der seitlichen

Fli(^s(mwand begegnet uns i:in besonderes BT^rd, welches mit KlapmutztMi l)e-

setzt ist, di(.- sich in zwei Keilum rm der Wand foitse^tzen '
'

).

Alle diese Porzellanplatten sind blau gcmialt, und sie ])assen iii diese!'

Dekoration \-ortreff lieh zu der blauen Bemaiung der Wandfkesen, die sie im

T'i .McrkuTiarü, S. 8 '>
: >'l'uN('hL'ri ü'-

!;i'^' <:! 'l^' lii-Mircn IrMv^i-n nit-ot l)l:i;uiw por-

.S':!(;iiien l^'^mmctjcs, Idapiniitsen ^'naaiiKL cii v:r] .aaii ceii touwljr diior ' t-n '^ai, ilat in

<l(;ii ondcrraiiil is i^>l)<)"rd. IV- Ixivinie--' priii!,' ir.c: ^^loo'c pijix'.ciin'n >c!;..;r!> cii

^f'iikc l^iHiiiiK II, kiaaikk'ippcn ;.;(;;iaamik er : r.-.irli( ;!.<

77 .Mrrk waani. S. 10: >i;()V(.;ii <i\> 'Ic hrii<i;ilii>' \aii dit ka'-'j».-, :.:<lilk vcnli r op <!( ;i

-ci'.Mi ir,s*';<;;iniaiittl. lic keeit uii a'k- lij^tcii .staan li'aanw pfirsc'i-uH-n knmnnu. ^-rho'.v'.s

i'ii/. Zcks zi;:i a.ac; 'LU.s.schenniim;m ;iaii dm ziiinuwi' aair.v \'!:'! ni'-t liaiv^'-tulc j xir.'-rliiiK.'n

koniinctjcs i^kapimitscn i.«
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Übrigen aber an leuchtender Schönheit weit übertreffen. Die Vorliebe für

das Porzellan b(\st<ätigt wiederum den Sinn für das Feine und Zierliche, dem

wir auch sonst schon beobachtet haben. Si(i ist unzweifelhaft, ebenso wie

die bunten Malereien an den M(")beln und wie der häufige^ Gebrauch der farbig

geblümten Kattune als eine Folge der lebhaften IIandelsbeziehung(>n anzu-

sehen, welche die Holländer mit Ostindien unterhit^lten. So finden wir schon

auf dem mehrfach genannten lülde J.
Koedyk's aus der Mitte des 17. Jahr-

hund(M-ts eine Reihe von Tellern — freilich wohl aus Fayence^ — als De-

koration des Kaminl)(')rtes, und an derselben Stelle finden wir wcMiige Jahr-

zehnte später auf dem ebenfalls schon genannten Bilde P. v. Slingeland's

'iL^'_^. .)ai' l.iiil>.'i;s i'iil'i : ..{{\ |h ir^.'lijn-.

eine Anzahl von fünf Schüsseln aufgfvstellt, die in der I^'orm v()llig den Kla])-

nuitzen gleichen, und die — nach d(Mn Glanz zu urteilen — v/ohl aus l'oi-

zellan bestehen und demnach unbedingt für asiatische hii])or1 w aare gelten

müssen. Den gi'ofsi-n Ixeichtuni an Porzellan bezeugen auch zwei Pildei-,

die;
J.

Pulken a. a. O. auf Seite 1 PS, k'ig. XXXIX' unter dem Namen Het

porst'lyn' und auf Seite ]6(>, I-'ig. XP\d mit der PezcicdminiL^ Het thee irr

cn koffy = gnMXH'dscha]) :
darbietest, und die ich in Fig. '11 und 2N vieder-

gebe. Dort bege^gnen uns seilen alle di(^ F. innen an X'asen., Schüs.^ehi und

ivumpen, die wir in d(M" 1 lindelooper Kanu'r wicdn linden. Schon doil dienen

sie; we)hl lediglieh als De'koi-ation, und >ie habrii sich mit C\>-x gleichen \\v-

stimmung über e'in lahrhundert lang in 1 lindelei ,pen eiiialteii Die Meik-

waardiidie^eleMi 'n;l)en darüber InnreicluMiele' Auskuntt, wo v;ir mit wahre-m Xw-
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IUI-: n\ri;i;.\->n r.K\ iii> i.ki.'mamsi'Iikn mi >KrM.s,

staunen lesen, ilais noch im laliic l.S-17 in I luideloopen ein Naelilafs vcr-

kautt wainle, unter dem sieh tolLiende ansehnhehe Menj^^e l'orzellan befand:

zwei I)utzend (»stU'ldi^(du\s blaues leeL^er.'it \(in der ^folscMl Sorte, Über dreilsi^'

halbe Dutzend ebensohdies (lerät. ein \ oIivt;indiL;cs blaues 'i"e(>ser\ice, (Mne

i'ot(\ ia;)amsche, poizellanene l''isehsehiissel mit 1 )ur(disehla<^f, \ iei' Leuchter,

unL,'etahi MOO Stück- Ti^chteller und Schusseln, untei' denen \ielc k()mi)lett(;

Ciarnituren, zwei Salalnäiife, 'J^ L^M-olst« Kumpen usw., zu \- i e 1 , um sie ein-

zeln au fz uführtMi '

"). -

j-'ast L;cnau diese!l)C kj-scheinuni; wie die i lintcfwand bietet nun auch

die linke SeitenwcUid in.^of'Tn, als wie wir sahen die Mitte derselben <deich-

1 —'-iTm ~irir"i

.la:; 1, ^ik.'i- i;ii !: ..IL t il li.l-.T::.i.-lK,|r

falls von einer liett-^tatt einL^enommen wird, ,in deicn oberiM' \\'rt<äfelun(,^<

ebenfalls die- reiche I'orzellandekoi'ation sich findet. l-',s ist die sogenannte

.'Zijdbed'>tede , \'or ihr ^tdit dei- Schemel zum l'dnsteioen, (k>n wir schon

fiiiher kennen lernten. /\bei- e- i^t hu r d.i.di ein Unterschied i^e^en die

ander. -n I,ai^ei-st;itten her'.orzuln ben, denn die.<ei- \'ei-schl:iL^ dient, wie die

Ah-ik\\aardi;^heden ben(diten. j^ew ohnlicdi überh;uij )t nicht zum S(dilafen, \iel-

7S) M. rla^a-ir'l. S Ül ;
-Vj-uc :i:iuyu-n'V]]:v \,aV\] i'oirc'eii; I les-aamlc !in()hl/;ikeiijl<

in: '_' dnzij!). :i 0( ,,* !;;(li^r!i !,!a;er.v t'iH'-^ee.!, t:i"i'(i',e mmtI. riuiu :'.<i hulvr (lo.'ijnen ilito,

1 w-'I' 'li^ \,'.-<:oi-x 'hccservies, 1 reini laj.aiixii ]•' rr,-\,]:<i-n vi^efisi ii( ilei n^e- di .ni->;:i^.

? kreulcl.ari.:!! < ai;^. \ fiT :;i)'i stnl^.s ]
•' iri e'e;n(.:ii tale'I.er'!' II eil s<he!e:.s, waareinier velc

st'- i'-ii koi;i;j!ei:t, 2 sa'ai N/bal-ikun . L's _'ji,i>': l^diniiicii enz. ie veel <>m eii tc iiucmen.'
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mehr wird er meist als eine Art Prunkschrank benutzt, in welchem gemalte

Feuerkieken, luänkchen, Kannen, grofse Schachteln etc. untergebracht werden '

'').

An der einen Seite dieser Seilenbettstatt, gegen die k'enst(M-wand zu,

befindet sich der bereits g(,\schilderte kleine Vorplatz. Das Fensterchen dort-

hin ist mit einem geblümten Kattun verhängt. Unter demselben steht, in

der beschriebenen Weise von Schemeln getragen und mit Lackmalereien

verziert, ein Lese- oder Schreibpult, welches zum Teil ebenfalls mit Tellern

und Kumpen von Porzellan besetzt ist'^^).

Pfeifengestell und ?^Iangelbrett vervollständigen die Ausstattung der Flur-

wand neben diesem Schreibpulte. Das Alangelbrett ist geschnitzt und be-

malt und trägt die Jahreszahl 1764. Es ist das Gerät, welches zum Rollen

der Wäsche gebraucht wird und, seit mehr als drei Jahrhunderten in den

nördlichen Küstengegenden im Gebrauch, stets mit besonderer Sorgfalt be-

handelt und n]it Schnitzwerk und farbiger Zierde ausgestattet ist^^).

Schliefslich haben wir auf dieser Stubenseite nocli den bereits erwähnten

Schrank ins Auge zu fassen, der in der hinteren Ecke neben dem Durch-

gange über den beschriebenen Untersatzschemeln aufgestellt ist, und den wir

in Fig. 29 zur Darstellung bringen. Wir sehen einen schweren P^ichenschrank

vor uns, mit dicken Kugelfüfsen, reich verziert in kräftiger Schnitzerei und

mit schönen Säulenstelllungen, die in Verbindung mit einem durchlaufenden

Ouergesinis den Schrank in zwei obere kleinere und zwei untere gröfsere

P'ächer teilen. In dem Unterbau sitzt eine durchlaufende Schublade, die mit

drei kräftigen Löwenköpfen geziert ist. Der Aufsatz des Schrankes ist vor

allem charakterisiert durch eine geschnitzte Kopfleiste mit einer Vase in der

JMitte, von der nach den Seiten Rankenwerk mit darin sitzenden Vögeln aus-

laufen. Dieses Motiv kehrt an den niederländischen Schränken, für deren

Geschichte ich im übrigen wieder auf Brinkmann a. a. O. S. 651 ff. ver-

weise, sehr häufig wieder.

Auffällig mag es immerhin erscheinen, dafs der geschilderte Schrank

mit Schnitzwerk verziert und nicht wie die übrigen Kastenmöl)el mit Lack-

malerei ausgestattet ist. Der Grund liegt in der grofsen Dauerhaftigkeit dieser

riesigen Eichenmöbel, die; sämtlich bereits in einer Zeit entstanden sind, wo

der Geschmack ihrer lu'bauer noch nicht an der koloristischen Ausstattung,

sondern in plastischer r:5ehiandlung des Mctbc^ls sein Gefallen fand. Jedenfalls

sind lackgcmaltc; Schränken, die iloch der übrigen Ausstattung ents})r('chen

würden, in 1 lindeloojjen, wie es scheint, nicht vorgekonuncMi, denn auch die

79) Mcrkwaard. S. 9: »Iumic dcrs^clijke lioo^c slaajiijlaats, de zijdl)e<l>tc(lc (^ehcrti.-n,

mct fraai bcschildcrtl trapje er voor, l)eviiult zieh aan de aehter/.ijde van het vertrek, is

mct dcri^relijk hescholwerk eii iiorsclciii versierd, vn dieiii inecsl tot eeiie proukkast voer

c^eschildertlc stoven, bankjes, buttcn ef ^roote doozen er,/.-

SO) "Merkwaard. S. 9 10: .Oiidcr liet veiistcr. dal in hei pertaal uitziet, cn waar

voor eene net «feplooidc Oostindische doek aan een kopieren n-iükije han;jt, staat cen

bcschiUlerde Icssenaar, niet porccleinen l)(.)rdcn eii koninu n er o[),<

81) Vel. IJrinckmann , a. a. O. S. eSoff, wo tue ]\lanL;e!bre;ier eineeheiid liehandelt

und wo mehrere reich verzierte Stücke al)'H;l)ildc:t sind.
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M(M-k\vaardii4hixkMi sas^cMi ausdiiicklidi : neben der Sc;itenl)otlslätte ".st(dit ein

Schrank von .schwerem kLiclienholz, mit Sclmit/.werk vtM-zieit« ^~).

'.I.
I liiii|.'liM.]M-i- ,L''>"-i-'Mnitzl>-r l-.irli.Mi>'-li rank ii III. .\:U iiinaiiiiii-.'Mii

Unter (U.Mn Schranke liatte friihiM- d,er I'jn.st(M'4.sch(>niel fiir die Bett.stättt^

.seinen l'latz, jetzt steht ein blank'er kupleiner Tcipf darunter. Oben auf dem

82) ,Mcrk\v;i;ir(l. S. 9: >l)aar ncvcns .Staat cenc käst of kceft vaii /waar cikenhout.

met stiijwcrk versiert!. Zoo dc/,e oiKlcr opt n is en oji schainiiu;ls staat, vo<;^l i.'i- ecn

'^'lad ^^(jschuurdc Icoixi (;ii doofpot o!i(ler,<
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Aufsatz da<^^egen lic<,^t während des Sommers der Schlitten, dessen Abbildimf,^

wir in Fis^. 30 darbieten. Auch dic;ses kleine Gerät setzt ims in lü'stauncn

wegen der reichen r3ek(Jration, die es erfahren hat, und die aus einer Mischung

von plastischer und koloristischer Ausstattung erwachsen ist.

Die dritte Wand, die Fensterwand, wird in ihrer Ausstattung fast völlig

durch den Kamin neb.-^t allem Zubehcn- bestimmt, die wir bereits kennen ge-

lernt haben. Es erübrigt uns also nur noch, die Möbel, Geräte und Deko-

rationsstücke ins Auge zu fassen , die sich im Mittelraum der Stube finden,

und die sich ferner an die letzte Wand, die ungegliederte breite Fliesenwand

anlehnen, von der die Fig. 23 ungefähr noch die ganze hintere Hälfte er-

kennen lälst.

vv.

i-'iir. MO. Ccsi-lmit/icr nml bfiiiialti.T lliinli'luupiT Schliticn im ilcriiuii. Xall'Uuiliini^i-uiu.

Bleiben wir zunächst bei dieser Wand, so wird die Mitten derselben

deutlich markiert durch die auf Schemeln ruhende lackbemalte Trulu? , die

auf dem linken Rande von Fig. 23 gerade noch sichtbar ist. l ber ihm hängt

in dcM- Mitte dt;r Wand, schrjig gc^gcn diese gestellt, der Spiegel, von ein-

facher \ iereckigcM" Foi'm aber dadurch b(.:merk(Miswert, dafs er den aus Schild-

])at gefertigten Rahmcm besitzt, den auch die .Merkwaardigiunlen ausdrücklich

als zu seiner Ausstattung geh()rig h(>rvorheben '^M. Das ül^cr iliesem Spiegel

angebrachte mit zwei Reihen \on KlapnnitscMi besetzte TellcMlxHd haben wir

schon kennen gelernt. Erwähnenswert daran .sind mir dit- beiden wenig aus-

g(\schwcMften Seitenwangcm. I'^s hängt \or dem oberen Teile der Wand, der

nicht mehr mit den reichen- dekorierten bdiescMi, sonckM'n mit cli'u inntacheren

sogcMi. Springern beU^gt ist.

83) Mcrkwaard. S. 10: »De kleine si)ic;4cl, als incdc di: '^un)()tc .spicf^cl testen den

zijmuur, hehbcn lij.sten van hcwcrkt gla.s of schildiiat.<



hii', i:.\ri;i;\M i i;f.\ hK> i;ki;m \mmiikn mtsi-jm-^.

In-züi^lich clt'i- Ausstattung^ der crwähntru M()l)cl uiuls ich noch hi'-

nuMkcMi, tlals iiluT der 'l'iuhi> ein klcincics, auf \icr kurzen ^echchten liein-

chen ruhendes Kästeheii aufLjesteIh ist mit >il!)eii)es(ddaL;enen (iehetbiicliern

und nut einer roizelkuivase, in der ein kiiuidel rtauentedern steckt, <h(? sicli

zum Teil schon in dem thu'iiber befindHcluMi Spiet^el \vieders])ie^>ehi. Die

Mcrk\\aarihL:h(ulen eiwähnen, soviel icli seile, di(.;sen k^edernstrauls nicht, aber

man sa^t mir, dals er in jeder i iindeloopener Stufx^ rui dies(-r Stt'lle an<4e-

troffen würde, in der 'l"at palst das bunte h'arbenspiel den' schillernden l'"edern

gut zu dem ganzen koloristischen \Vt.\sen des Zimmeis , und ich ni()chtc

wenigstens darauf hinweisen, dals schon auf (hnn unter dem Namen \)ca-

Liebeszauber« bekannten, im Städtischen Museum zu Leipzig befindlichen

Bildchen eines unbekannten nii'dcM'landischen .MaUns, der zu den Sclii'ilern des

Jan van 1-Ä'ck gezählt wird, ein fäclierartig zusammengebundener Straufs von

Pfauenfedern sich findet, der an der Fensterwand auf einem Stollenschranke

unterhalb des Hohlspiegels aufgestellt ist~^''j. \is ist daher ni(')glich, dafs die

Holländer, die wie bekannt zuerst im Abendlande neben den W'netianern

eine volle Empfänglichkeit für die far])igen Reize der persischen Teppiche

gehabt haben , die sich in ihrer Inneridc^koration so wesentlich dinxh orien-

talische Farbenpracht haben beeinflussen lassen, seit jahrhimderten cnne solche

Freude am t'arbigen Schimmer gehabt hal)en, dafs sie auch die bunte Pfauen-

feder ständig in den Kreis ihrer Zimmerausstattimg gezogen haben.

Zu beiden Seiten des Spiegels hängen je ein Paar lackgemalte Schüsseln

imd Holzteller, die genau in derselben zierlichen Blumendekoration sich dar-

stellen, wie wir sie an den ]\löbeln gefunden haben. P^ine Kleiderbürste mit

silbernem Rückenbeschlag ist hier auch noch zu erwähnen '''').

Neben dieser Mittelgruppe der Wand bemerken wir nun auf der linken

Wandhälfte, nach den PYmstern zu, einen Glasschrank, der viel zierliches

Porzellan und ganz kleines in Silber gefertigtes Hausgerät wie Kinderspiel-

zeug enthält. P2s ist der sogenannte^ Teeschrank, von dem die ]\leikwaardig-

heden in einer, den Verhältnissen des Museums ge-nau entsprechenden Weise

berichten : -Auch der Teeschrank enthält blaues Porzcdlan \-on (U-r feinsten

Sorte und allerhand silbernes I lausgcM'ät in gi-ofs und dazwischen in Miniatur-

nachbildung. Unter diesen letzteren mannigfaltigen Gegenständen, als Wagen,

Tischen und Stülilen, sind auch l'terde, Kiihe ii. s. w. v(M-ti-eten, sodafs es bei-

nahe keinem Cjcgemstand des häuslichen Lebens gil)t, (Um' hier nicht im Kleinen

in SilbcM- nachgemiacht wäre, sogar bis auf den Sarg, der noch vor kurzer

Zeit |also um bSöO] in einem Nachlafs vcikauft wurde'"').

S4; V^l f\ nackfu fs, >IvünstIcrm()ni)ai-;i;>hiL-n X.\X\"< . Ilulicrt u. jaii van Kvrk. A1)1).SS.

H.-j .Mcrku aardi^licdcn S. 10 : >On<lcr de kleine si.ie^a-.l han^t eun klccrl)or.slel met

zilvcr (U'crtrejkkcn.c

SO) Mcrkwaard. S. 10; >0()k de tluckast hcvat derLjcüjk imrc-clcin van de lijn.ste

soort, met allcrhande; zil\cren huis^eraden in hei ^rool en in niiniatnur er tu.s.selicn. Hij

dezij laalstc mcni;4\ uldij^c vfjorwcrpen, als wa^cn'-, tatrls m .Moc'cn zijn onk jiaarden.

koi ijcn cnz. ^(;v(jc;4d, zoodal er bijna ;^(cn vnoru t-rii v;in huisliondi lijk ^.H-hiuik licslaat

dal hier nid in !"ic-l klein in zilvrr na'^cniaakt in, lot zelts ccne docxikisl tut:, die no^

voor euni^cn tijd in een hoedel i.s verkocht.«
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Die Ausstattung d(;i" gegen die I^ettwand zu gelegenen liinteren Wand-

seite, die man auf Fig. 22 noch vnW überblicken kaini, ist l)ald aufgezählt.

Wir bemerken dort zunächst einen gegen die Wand gekla[)i)ten o\alen 'J'isch,

dessen Besprechung wir aber ausstehen lassen, da wir sjjätt'r noch kurz darauf

zurückkommen werden. .Ms folgt dann unter (Mucnn schildi)at-unir;mdertc;n

kleinen Spiegel und einem lackgemalten Servierbrett, die an der kdiesenwand

hängen, noch eine zwcnte Truhe, die wie; die erste ihresgleichen auf kerb-

schnittverzierten und gemalten Schemeln steht. Auch diese; Truhe ist mit

Fackmalerei verziert, und das scheint der einzige: Punkt zu sein, worin sich

die 1 lindelooper Kamer des Museums von den Angaben der Merkwaarchgheden

unterscheidet, wenn anders dieselben tatsächlich diese Truhen als die »kastjes"

im Auge haben, von denen sie berichten., dafs sie innen genau v;ie die Wände
der Stube mit k'liesen ausgelegt seicm, dafs ihr Aufseres aber durchweg aus

schierem lüchenholz mit Rahmen und Leistenwerk bestünder'''). Diese Art

der Truhen würde sich dann also näher zu dem besprochenen eichenen Schranke

als zu den übrigen, im ganzen auf einer jihigeren l'2ntwicklungsstufe stehenden

lackgemalten AI()beln stellen.

In der hintersten k^cke, dicht neben dem Paneelwerk der l^ettwand

hängt die friesische Uhr, deren Zifferblatt mit (Muem .^ausgesägten, bemalten

und vergoldeten Rahmen umgel)en wird. Zwischen denn Stirnbrett und dem
Rückenbrett den- Uhr ist das ganze Werk frei sichtbar, sie hat also kein

eigentliches Gehäuse, und sie wird deshalb nüt eincnn nach beiden SeitcMi

herabhängenden Tuchen beeleckt, um das WtM-k von Staub rein zu halten.

Die Merkwaardigheden, die dr)ch wohl nur di(;se Art von Wanduhren im

Auge habcm, beztMchnen dieselbe als altfriesische -stoeltjeklok« (S. ](•), d. i.

soviel wie Stühlchen-Uhr, ein Name, den ich nicht näluu' zu deuten \ermag.

Die von dem Uhrwerk kierabhiüigtMiden .Kc^tten und (jewichte laufen, wie auch

Fig. 22 erkenncMi läfst, in einer deck(;lartigen J"'ührung aus lüchenholz, deren

Vorderseite eint^i kräftig geschnitzten k'ruckitkranz mit Aniorc^tten \nn be-

merkenswerter Sch("»nheit trägt, eine Schnitzerei, die i;twa mit den gU-ichen

sch(')nen Arbeiten an (Jen Mangelbrc^ttern zusanunengestellt werden uuifs''^).

So also haben wir die Wände des (jemaches in ihrer Ausstattung rings-

um gemustert, und es bleibt uns nur noch übrig, die' in der .Mitte des Raumes

aufgestellten AlTtbel zu betrachten. Die dahin geheuHMide W'it-ge haben w'w

schon kennen gcdcn'ut, anders abei' ist es mit Tisch und Stühlen, dir nngetähr

in der l-'xke zwischen l^'enstei' und Fliesenwand stcdien, wo sie- \)cA Mahlzeiten

und ähnlichen \"(M'sau)mluugen des Fauiilienkrei<es zu dienen haben. l ber

di(^ verschiedenen y\rten der in 1 lindeloopen iiblicluMi Tische geben uns elie

Alerk'waardighed(;n deutliehen Aulschlufs, denn .^ie lienierlscn darüber; h.s

87 .Mi'rkwaard. S. 11: -He (>veri'j;c riiiinU- i.^ nie' kiistji -• !hvi'!. v.iiiirviin liet

l)uitciuvcrk alsmrdc uit '^\iu\ eikenlioul nirl i miu-cIwcrk < u iij.-Ui! l!<-.--:;ia!. eii \ :i;i hmneii

mct .stcentics opoezct. e\cn als aan de innren.''

SS) licsoiidcr.s nii'ielnc ich hier zum WrL^leiclu- ;i'ii ein \ ir. l'.r i ii ek in a n n . :e ;e ( ).

S.()SO al)ecl)ildctc,s. .sehr scluni ec.sehnitv.le.s Man;^( Ihret: \ri\u-:-eie wi-iiiirs nn' dei^ Jahres-

zahl IfiSr) hczeichnet ist. und das ;iu('h i; ri n c 1-, ni a n r, der »lioi'.iüdrsciu n .\r' • .nweist.

.MittuiluiiiTi-'i ;iii,-> ii>'ni ;:'i'i'iii,-ni, NaI i'iii.-iliii!is.'iiiii. \'J''l. '
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iMi; i;Ari;i;N-i ri;i;N hi;> iikümam-' iii;n Mr>i;i:M-

wariMi ilreicilci \ ci srliictlcnc I isclic in ( "u'hiaucli, schnialc, die an z\\\m Seiten

auf- und niedi-i Licklapi)! weiden konntt'n und > I lolliindiselu; 'J'ische hielst-n,

lernei lunde odri- Maiii^elti^che und endlieli ovale \da]) aan de wand- ge-

nannt, tue aüe !)unt lieinall sind, und xon denen die Ict/.l^enannlcMi auf diei

lu'inen stehen, um aut^oehlai^en j)latt i^e^^cn i\\c Wand ;_;esU'Ilt zu werden ''''i.

\ dU du\sen drei 1 isrlisditen haben wii' (he ovale beicits kt'unen i^'ekn'nt, denn

wir eiunuMn uns, dafs wii' einen solchen lisch i^enau so. wie die Me-rkwaar-

diL^lirtlen es hochreil )en, an tliM" seitlicInMi l-"liesrnwand \l;1. hii-;. -'-
i angelehnt

landen. Ich mochte aber noch darauf aufmei'ksam machen, dals du: Platten

dieser 1 i^che beideiseit ig mit 1 Lackmalereien \ ersehen sind, da beini Auf-

klajtpen derselben je nach dem (ieschmack der IJewohner auch die Unterseite

der Platte als Schatrseiti^ benutzt w(M-den kanti. Das eine der drei Beint;

wiiai dabi'i zur Seite geklajjpt, sodafs es mit den beiden anderen ungefähr in

eiiUM- l'Lbene liegt.

Dreibeinig wic^ die o\alen scheinen auch die runden oder ?^langeltische

meist gcwvesen zu sein, denn nach Angabe der .MerkwaariJigheden fand man
tinter der Uhr, wo im Alusetim eine Truhe steht, häutig einen ^zierlich ge-

mäkelt runclen d'isch auf drei Fütsen, den sogen. Ahmgeltisch '"').

Die Stühk'. die um den mit Teegeschirr atis l'orzellan besetzten Tisch

herumstehen, zeigen alle die gleiche kjauart. Ms sind leicht und schlank ge-

batite Möbel mit gedrehten l:)einen und hoheit Lehnen, di(; iibertdnander ie

drei atisgeschnittene Iviickenljretter tragen, während zwischen den l^einen

zweimal \ ier rtmde Zargcm sicli befinden, von deneit die untereit — wie ich

bereits erwähnte — etwa eine S])anne tibt-r dem kdifsboden, die oberen aber

kurz unter dem Sitze angebracht sind, sodafs die: Stühle bei aller Leichtigkeit

doch infolge der dojjpelteii V'ersteittmg der Beine einen sehr festen Lindruck

machen. Das ganze Destell ist mit einem gleichmäl'sigen Anstrich in satt-

L;rüner Lackhube überzogen, der die Stühle im (legt-nsatz zti den bunt gemalten

Karsten als eine bcsoudcre .Mr)belgattung fih' sich chaiakteii.siert tind ihnen in

dieser Lmgcbung hist mTichte man sagen einen würdexollen Schein gibt''').

Der Sitz ist au< Schilf gellochten.

Auch fiir diese Art ckM' Stühle ist in Anlehnung an die Werke der

holländ.ischen Maierei ein Alter festzustelU n, welches tiiindestens bis in die

.Mitte des 17. Jahihunderts zurück reiclit, deitn die gleiche i'^orm der Sttihle

findet sich schon aut den von mir (dter angeführten kiildeiii \"on I. Koedxxk,

P. \. .Siingelrmd, P, »k- 1 looch und (iai)r. Metsu. Dazu kTinnte man noch auf

des ietztiienannteii .Aleisteivs P.ild Ihmui k'rülistiick in der Dresdent'r (jalerie

>' .Meiiv .'. .lai li, ^. 1": >i-.r waren drierrlci tatcls i;; ^(jlii-iiik: .smalk:, die aan Iwec

/Ijih-n i;e:;'l<-:i u]'- 'ii i)eer_ii J;.._^, n wunk-n en ! lunamlsrhe lalels lieellLMi. remk: el niauLJel-

taleis eil e.aii;. \'.;i]> aa;i i'.e '.'.and ;_;enaan'id, die alk: hont 1 n schili Iml /ijn, lerwijl de laalslc

en i>]> ilne hecni n -"a:;!) ejn e] '^islir^i-n. plat l(.'ecn lien inunr L^eplaatst Ic wanalein«

"" Merk",aarii, s. l-i: -l)a;ii ender .st;ial ecnc Iraai hcschiMenlc runde tafel up

dri(; ;Mr,:en, de ii!an^4e;:aie; .. e:;a:inid.<

'dl .\lerl;\'. aai'i!. .^. I'): »1).^ ^iMch-n inel hee^^c in,_;;4eii u\ l.iclskelin^eii waren alle

^reen jever\\d.<
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oder auf eine Reihe von Bildern Jan Steen's verweisen, die in der erwähnten

Monographie Adolf Rosenberg's (Hrsg. H. Knackfufs) in Abb. 16, 20 ii. 21

wiedergegeben sind.

Das auf dem Tische aufgestellte Teegeschirr entspricht ungefähr dem,

was auch j. T.uiken's Kupferstich als »het thee- en kofry-gereedschap'< fvergl.

Fig. 28) zur Darstellung bringt. Besonders im Anschluls an dieses Bild ist

es vielleicht nicht unnötig, daran zu erinnern, dass der Tee in der zweiten

Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Ostasien nach Kuropa gebracht war. Der

huport wurde von den Holländern besorgt, und diesem Umstände ist es wohl

in erster Linie zuzuschreiben, dals bis auf den heutigen Tag der Tee als

Hausgetränk von den Friesen beträchtlich mehr geschätzt und getrunken wird

als im übrigen Deutschland, wo der gleichfalls im 1 7. Jahrhundert eingeführte

Kaffe während des 18. Jahrhunderts im Bürgertum und scnt etwa den zwanziger

Jahren des 19. Jahrhunderts auch in den bäuerlichen Kreisen zu allgemeiner

Geltung gelangt ist •'-).

Schliefslich fassen wir noch ein kleines Alöbel ins Auge, welches wir

unter den Stühlen der Hindelooper Kamer in mehreren Kxem[)laren aufgestellt

fmden. Es sind die sogenannten Feuerkieken, die im Holländischen als stoof<'

bezeichnet werden "^), und deren eine auf Luiken's Kupferstich »de haardstce"

im Vordergrunde links abgebildet ist (vergl. Fig. 24). Wir sehen dort ein im

Grunde sehr einfaches Gerät, einen viereckigen hohlen Holzkasten mit durch-

l(')cherten Wänden und seitlich angebrachter Tür, in welchen ein irdener Topf

mit glühenden Kohlen hineingesetzt wird, und der zum W^ärmen der Füfse

dient. Auch die Feuerkiek'en der Hindelooper sind genau von der gleichen

h'orm. ihre Wände sind mit Lackmalereien verziert, was — v;ie wir nicht

übersehen dürfen — bei der beständig einwirkenden W^ärme als ein gutes

Zeugnis für die Haltbarkeit dieser Dekorationsweise bc^trachtet wcn-den muls.

Gehen wir der Geschichte dieser I'euerkic^kcm etwas näher nach, so

werden wir zu dem Schlufs konmien, dals dieselbcMi recht (Mgentlich als c\n

Gerät d<;r Kaminländer geöltem müfsen. So sind sie denn auch z. B. in l''ranl<-

reich weit verbreitet gewesen, wo sie mit dem Aus(lrück(>n chaut1er(^tt(> und

-chauffe-pied bezeichnet wurdcMi'"^). Schon in franz('isisclien ln\entar(m des

14. und 15. Jahrhunderts konmum derartige Gluttr)pfe in Schlr)sscM-n und auch

in bürgerlichen Küchen häufig vor. Aber das warcMi nur olTene Kohlentiiitü'

ohne irgend welchen deckenden Schutz, d\c. den l-'rauen, dic^ sie benutzien,

häufig die LlnterkleidcM- in IJrand setztcm. DaluM' hat man sie denn sehen

im Laufe des 1 6. JahrhundcMls in einen Kast(Mi mit durc-hlMochenen Wriiiden

eingeschlossen, wofür aus c])cn dit\ser Z(Mt von ILnard !.. 7n7 I"ig. 7<V2 ein

bildlicher Beleg beigebracht wii'd, Wc'dirend ihm die iVülieslc^ scliriftlichi^ Li-

wähnung erst aus dem lahre 1615 bekannt ist.

921 Ver<,H. A.Schultz, D;is liäusliclie [.clirn der eiiroi .•ii.sclicii Ku!lurv(>Iker vom

Mittelalter liis zur zweiten liiilfte des XYIU. Jahrh.« :\liincheii l'in:!. ,S, .T_"i.

93' Verel. auch Urinckmaun, a. a. O. .s. (i'i3,

94' Verj^d, Ilavard, a. a. ( ),. unter den oben an;j;eL;el :enen S; ir!i\\ oi'i en, sowii auch

den Artikel >chaur!eite<.
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i'iM i;ArKi;N>n r.i'-.N ui^s (ii;iiMAMM'iii;.\ MrsKi:M,-

l)ic l'Ciu'ikii'kc hat sich dann in dcu loli^cndcn lahrhundcMtcn sehr weil

ausL;rl)i('itet . Im 17, lahihundcit findet sie sich im holläiKÜschcn Hause in

stetem (lebrauch, eine Tatsache, zu deren lleh'^ icli wiech-r aul (Hc Hilder

\(in K(>ed\-i-k und SHui^i-land. sowie auf che in kosenhei o's Monof^raphie in

Al)l)iI(hinL^ 1
(") und 20 repi-txhizierten liilder [an Steen's vcvwvasc. Auch in

den iihrii^tMi niedt-ideutschen (leidenden war uni.\ ist bis lieutc che Kieke in

(jebrauch, so eiwähnt sie z. Ik /\ndice in scMUer l-iiaunschweit^^er V^olk.s-

kunde S. 261 unt(U- den \amen iVicMkike oder dnichtelpott«^ . Der einzij^fe

UntcMschied L^c_L;en unstTc 1 Iinde!ooper k^xempkare bestellt dort darin, dals

cUm' L'uischlielsuUL^^skasten lucht aus I lolz, sondern aus Messini^f besteht. In

dcv i^lcMchcn Ausstattung^ sind sie in rheinisch(Ui (je^enden zu finden, und

auch lacobsson's 'f echnolo^isidies W'c'irterbucdi i^ubt iluuMi im letzten Viert(d

des 18. lahrhunderts che !_;I(McIu: ii(\schicMbun!4". In Deutschland ist dieses

W'ärme^eiät, l*''i'ueitoi)f samt Schutzkasten, so^ar schon beträchtlich früher

belei^ft als in l'^rankicich, deiui Andree a. a. O. macht luit Ixccht darauf auf-

uuM'ksam, dals schon Saxo Ciraunuaticus in seiner Ilistoria danica imi 1200

das l^'ufsw;ii"mt>n durch ein calidum latcMxulum cistula crebris foraminibus

distincta inclusum (Mwähnt. In diesem Punkte; bedürfen also llavard's Anj^aben

der lu"gänzuni{, und aurs(M(lem dürf(^n wir hic-r wohl auch darauf hinweisen,

dals der cunfache irdent^ ("duthafen schon beinahe 3000 Jalire vor Saxo Gram-

maticus in den nfirdlichen Ländern im (jcbrauch war, denn in En(^dand haben

sich Beispiele davon schon aus cUm' früheren Bronzezeit j^efundcm, die jetzt

im British Museum aufb(wvahrt w(M-den und in dem Fachkatalo«^ desselben

— ISritish .Museum. A ;^uid(; to tlu^ antiiiuities of the bronze a<^c\ 1904 —
in V\i^. 21. und 22. al)L;(d)ildet sind.

.Mehr nc'bcMibei m(")chte ich zum Schluls noch erwähnen, dafs in ein-

facher Ausstattung die l'\'uerkicken auch lunite noch bei Händlern und Markt-

fratien selbst in Deutsclilaufl im (Gebrauche stehen. So kann man auf dem
Mru-ktj)latze in Xiu-nber!^ ihre stete X'erwenduuL;" beobachten, und tlas gleiche

berichtet Havard xon den franz()sischen Städten, wo sie; in dieser einfachen

Art unter dem Nanuui '>e;iieux« bekannt sind'*'). —
Wenn wir danüt die Hinde!oo])ei- Kamer xcrlasst^n, so tun wir das nicht,

ohne noch einmal den lilick' über das <_;anze CjiMuach streuen zu lassen, dessen

kunzelheiten wir kennen und, wie ich hoffe, auch in mancher Hinsicht ver-

stelu;n i^elernt haben. Die Breude am Beinliclu'u und Zierlichcui , die Sors^f-

falt in der liehandluni^ der l'ünzelheit(-n und tlie Lust an der k'arlx^ das ist

(;s, was neben der lichten ( jeräumii^keit dem Cjcmache seincui Charakter gibt.

I )ers(;lbe wird ii"ei]ich wissentlich noch getragen und \eis1;irkt durch die be-

deutende W'ohlliabenluut , über welche die Bewoluicr zu verfügen hatten.

Die .Menge kostbaicn Porzellans haben \\ii ausdrücklieh hervorgehoben. Aulsin'-

dem abei ist noch ein bedeutendei" J\ei(du u]u an silbiM'nem (jei"äte zu betonen,

mehr wohl noch als er in dei- Stube des Museuurs daigestellt ist. und es

scheint, dafs die Vorliebe für silberne Ausstattimg dei' (Jeräte den h'riesen

<):)) IIa v.irü, a. a. O. II. .S. \:::\\.
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gewissermafsen im Blute liegt, denn wir finden sie nicht nur in Holland, son-

dern auch aus Nordfriesland l)erichtet uns Meihorg a. a. C). S. 187, dafs

in dem Nachlafs eines 1666, also kurz nach dtnn 3()-jährigen Kriege vim--

storbencni I lufners sich Sachen befanden wie eine KlcMdc-rbürste mit silbernem

Kopfe, ein mit Silber I)eschlagener Kamm und eine I)ranntweinschale aus

Silber, und dafs auch silberne l)echer und Kcjftel , und Messer mit silber-

beschlagenem Stile in den Erbteil ungsj)apieren im nördlichen und nordwest-

lichen Schleswig sich aus jener Zeit hcäufig finden. Nehmen wir zu diesem

Reichtum an Porzellan und Silbersachen noch die sorgfältig gc'arbeiteten

AI()bel und Hausgeräte, die Menge an Tisch-, I^ett- und anderem Linnen und

endlich eine grofse Zahl von Kleidungsstücken ,
besonders der überaus in-

teressanten vmd reichhaltigen k^rauentracht, so bekommen wir erst einen vollen

Begriff von dem Wohlstande, den- die Grundlagen des i lindc-looper kfauswesens

bildete, und wir verstehen, wie; noch im Jahre 1S43 die V'ersteigerung einer

einzigen nachgelassenen Ausstattung es nach Angabe der Merkwaardigheden

S. 21 auf ungefähr 6000 Gulden bringen konnte. k2s ist unzweifelhaft das

prunkvollste und auch dadurch aus der Reihe der Bauernstuben des Museums

sich heraushebende Gemach, welches wir in der Ilindelooper Kamer kennen

gelernt haben.



JTERARISCHE XOTJZEX,

Zur VViederherstellunj; des Aachener Münsters. Von |ost ph Buchkrcmer.
Mit 1'-' AhhiKluni^eii. Aachen. VctIül; (li;r CrcnuTschen lincliliandlun^. l''(jl)r. 19U4. 52 S.S.

Zur Wiederherstellung des Aachener Münsters. \ on ( Xichotl. Slift.sarchivar. Ver-

besserter .Sonderabilruck an.s tlem X^jlksfreund.

Die im vori^ren Heft S. 19U. 191 an<^czei^te Schrift Strv^^ow.skis hat in der Alihand-

hm^f von Buchkremer eine KrwiderunL^ «gefunden. Ge^en diese wendet sich Viehoff:

persönhches und sachliches sind in seiner Polemik nicht streni^ auseinander «gehalten,

heisen sich wohl auch nicht immer trennen, was ihr allgemeines Interesse verleiht, ist

der Einljlick in die Art und Weise, wie die unseli<Je Restauration des 3ilünsters eint^eleitet

und durchf^eführt worden ist.

Mein Urteil über die Restauration des Innenraumes der Kirche habe ich Seite 191

des vori(,fen Jahrs^an^'s kurz aus(^esj)r(.)chen. Wenn ich daran die }^)efürchtun<4 <,feknüj)ft

habe, man werde trotz Strzy;4<nvskis Kinspruch die Arl^eit unentwegt fortsetzen, so hat

sich diese Befürchtun«^ glücklicher Weise nicht Innvaiirheitet. Die Arl^eiten sind, wie ich

höre, eingestellt worden.

Nachdem Buchkremer über die Veranlassung der Restauration einiges mitgeteilt

hat. tiespricht er im zweiten Teil seiner iXbhandlung Theorie und Praxis der Denkmal-

pflege. Die sehr anerkennenswerten Ausführungen kommen zu folgendem Schlufs: >Ich

weifs . . . namentlich in den karolingischen Teilen des Aachener Münsters sehr genau

Bescheid. Habe aber auch erfahren und empfinden gelernt, was es eigentlich heifst;

restaurieren-^. Ich bin daljei zu der vollen I^rkenntnis gekommen, dafs die Kunstwissen-

schaft mit ihren strengen Grundsätzen über die Behandlung der Denkmale durchaus recht

hat. Und d(jch wird es in der Pra.xis oft sehr schwer sein, sie ganz durchzuführen oder

überhaupt einen gangbaren Weg zu finden.

Dies zeigt so recht ein erliel jlicher Teil der ausgeführten Arbeiten am Aachener

Münster, die Strzvgowski in seinem Protest allgenv in als libereilt und als unberechtigt

bezeichnet.

Diese Wiederherstellungsarbeiten beziehen sich zum gr()fMeren Teile auf die innere

musivische Ausschmückung, zum kleineren 'l'cile auf eigentliche Instandsetzimgen und

bauliche Krgänzungen. Im Hinlj]ic]< auf die erstcren dit.; musi\"ische Ausschmückung

stimme ich .Strzvgowski jetzt vollkommen bei. w;ihrend ich die \"ornahme der letzteren

-- der baulichen Wiederherstellungen — nocli heute zum gn'.fsten Teile nach wie vor

verteidige.

<

Dies wird nun im Einzelnen begründet. Strz\-gowski.s kordcrung, man entferne

mit den reichen vfu'handenen .Mitteln \'or allem den Tui-m. wird abgewiesen. Wohl mit

Recht. Der Turm ist ^^H4 nach den I^ntwfirfeji von Schneidei' in Kassel erbaut. ]ir

trat an die .Stelle der Ruinen eines iillrren gotischen Tnrnu-s, i'cr 1(,.li, abgel)rar,nt war.

Man kaiui bedauei'u, (Lafs er ei'baut wurde, seirer l-,nti'(:riuing k(')nnte aber docli nur das

Wort geredet werden, weim ein positiver, archaeologisch miantechtbarer X'orsclilag

darüber vorläge, wie der obere Abscliluis des Westbaues nach .AbliruclT des 'i'urmes zu

gestalten wfire. Ich glaube nicht, dals man jemals im .Staude sein wird, einen solchen



LITERAHl.SCHE NOTIZEN. 39

Vorschlag zu machen. Auch Buchkremers IJedcnken gegen Strzvgowskis Vor.schlag , die

karoHngi.sche Bronzetür wieder an ihre alte Stelle zu l)ringen, sind beachtenswert.

Schwieriger ist die Krage der Freilegung des Atriums. Die I)iskre])anz von Theorie

und Praxis wird immer zu Tag treten, sobald man an (he Losung dieser Frage herantritt.

Schon früher, namentlich aber 1897 sind Reste eines Atriums aufgedeckt worden, dessen

freie Fdäche noch durch die Umfassungen des Domhofs kenntlich ist. Die l-'orderung

der Wissenschaft ist einfach. Man lege die Reste frei und erhalte sie, so dafs sie der

l'orschung zugänglich sind. Strzygowski hat die Forderung ungefähr so formuliert. Dafs

sie, wenigstens in ihrem zweiten Teil, nicht durchführljar ist, hat Buchkremer überzeugend

dargetan. Was in Pompeji und Rom ja in Trier mfjglich ist, ist es deshalb nicht unmittel-

l)ar auch in Aachen. Strzygowski l)ezweifelt im llinl)licl<: auf orientalische 15auten, ob

das karolingische Münster üljcrhaupt ein Atrium hatte. Demnach gehörten die Reste

des Atriums einer späteren Zeit an. Diese l^'rage mufs sich aus tecdmischen Merkmalen
mit voller Sicherheit lösen lassen. Die formale Gestaltung des Atriums lassen die Reste

in den wesentliclien Punkten noch erkennen. Allerdings bleibt einiges fraglich. Damit

al)er ist die Frage , was denn ül)erhaupt geschehen soll nicht gelöst. Ihre Lösung ist

auch vorerst nicht dringend, und ich halte die F^age überhaupt nicht für die wichtigste.

Das karolingische jNIünster wird durch sie in seinem P>estand nicht berührt. Aber man
prüfe sie in tlem von Strzygowski verlangten Umfang, um gerüstet zu sein, wenn eine

LiJsung notwendig werden sollte.

Das dritte Kapitel von Buchkremers Schrift behandelt die baulichen Wiederher-

stellungsarbeiten. Buchkremer erklärt die Art, in welcher die Nordostecke des Atriums

erneuert worden ist für mifslungen. Wäre nur an der Wand des Atriums gearbeitet

worden, so kcumte es hingehen, aber man hat in willkürlicher Weise an tlen Bestand

des karolingischen Treppenturmes gerührt, eine Tür eingebrochen untl 1^'enster ver-

ändert. Der Königsstuhl ist nur technisch in Stand gesetzt worden, ohne tiafs formale

Veränderungen an ihm vcjrgcnommen wurden. Der Wiederaufbau der Säulenstellung vor

der Kaiserloge und die Herstellung der ursprünglichen Form der l'^enster, welche an zwei

Fenstern nocli erhalten ist, wertlcn gerechtfertigt, ebenso die richtige Aufstellung der

Brüstungsgitter. Man wird auclr vom Standpunkt der Theorie aus hiegegen nichts ein-

wenden. Was den Sturm erregt hat sind nicht diese Arljciten an Kinzelheiti'U, sondern

die Gesamtausstattung des Inneren.

Buchkremer beharrt zwar darauf, dafs eine ?^larmorverkleidung einzelner Teile be-

standen hat, fafst aber sein Urteil dahin zusammen, dafs eine Marmor- und Ahjsaik-

bekleidung der noch nicht damit versehenen Teile l)esser ganz unterbleibt.

Ka ist bekannt, dafs nachdem die Stuckverkleidung des Münsters abgeschlagen

war, zunächst die Kuppel eine reiche figürliche Ausstattung in Mosaik erhielt, dais dann

ein Wettbewerb um Entwürfe zur gesamtini inneren Ausstattung erlassen wurde, aus dem
Professor Schaper in Flannover als Sieger hervorging. Schapers Fnlwurf war sehr reich,

er nahm eine sehr ausgedehnte Verwendung von Mosaik und .Marmorinkrustation an.

lliegegen erhoben sclion die l'reisrichter l-^inwcnduugen und eniptahlen die malsvoll.ste

Zurückhaltung. Als der Karlsverein zum Schutz und zur h i s t o r i s c h - 1 r e \i c n Wieder-

herstellung des Münsters gleichwclil .Schapers Ideen aufgenonunen und ii-'.n mit der Aus-

führung eines genaueren Planes und l\ostenvor;insehlages bt-aultragl hatte, tand dieser

nicht die (jenehmigung der staatliclicn Aufsiciitsbehiü-de, welche der ,\nsieht war. tlals

die Konstruktion des Mün.steroktogons. seine (jesinise und Proiile dara.ul hinweisen, dals

eine; \'erkürzung chnadi Mosaik- und Marmoraufiragung von xornlierein ausgeschlossen

sei und der ursprünglichen .\l)sicht des f^rbauers mein entspreche. ."^cluqiLrs Ideen hatten

indes im Karlsverein so grofsen Anklang gefunden, dafs dieser tnit/dem ihre Ausfiihnnig

anstrebte. Nach langen Verhandlungen kam Fsds rin X'erlrr.g zu Stande, nach welcliem

Scliaper eine (iesamtskizze iiir die Au.^slattuiig <les Tambour.-^ lie:\ rn .nullte, .Als (legcui-

stand der Darstellungen w ai" die grofse Deesi.s, dt-r l'aiiti 'krat< ir. .Maria und «ier Pii.dr.imos

(Johannns der Tiiuter) unigelxm \'(jn l-jigt-Is-('hr«ren und O.cn .\\ioMl-\vi b(.-stinnni worden.

Schaper legte aber im AFirz Tjoo nicht nur diese Si^iz/e viu'. suiidern /ugleich Kartons
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uml rill Moilcll fiir ilii- Aiissrliiiiürkiini; (l<s ganzen Miinstcrs mit Mosaik unci Marmor.

Kr hatte seine luitu iirt'i' ziudr tU-ni Kaiser «^ezci'^t, und dieser ^al) seiner Anerkennung

in einem Tide^namm an den l'iasidenten (U:s Karlsvereins Ansdrurk. Damit hatten die

Wunsche des Vereins ^e\\ issermafsen die allerhDchste Sanktion erhalten. /\her noch

stand das archat'olo^ische bedenken, ol) denn das karolin^nsche Münster überhaujit eine

Marmorvi-rkleiduni; hatte in Krall, l'm über diese i^ra^e Klarheit zn erlangen, unter-

suchtt- eine Kommission, welche aus dem l\e<^ierun<^s- und liaurat Kosliab, dem Archi-

tekten und Privatdozenten liuchkremer und dem Mitglied des Karlsvereins Schmitz be-

stand, das Münster.

Das lü'^ebnis ihrer Dntersuchun^ war, dafs wirklich eine Marmorvcrkleidun^ vor-

handen ^ffwesen sei.

Hier setzt Viehoff nach Dark:^un;,^f der X'or^eschichte der Restauration mit scharfer

Kritik ein. Ich habe auch nach buchkremers Ausführungen an der Marmorverkleiduny

gezweifelt, tlurch X'iehoffs ( lei^feni^rimde scheint mir ihre Annahme end^ilti^ witlerlegt

zu sein.

Die Kommission war. wie \'iehoff S. '20 nach dem Jahresbericht des Karlsvereins

mitteilt mit der .\uf^abe in Funktion getreten, diejenigen Merkmale festzustellen, wonach

das Münster in der Tat ursprünglich mit dem reichsten ^larmor- und Mosaikschmuck an

Wiänden, Pfeilern und Decken ausgestattet gewesen ist. War die Aufgabe wirklich so

gestellt, so mufste jeder, der eine wissenschaftliche Fragestellung beurteilen kann, im

\'(jraus seine Mitwirkung versagen. Ob der Vorwurf einer weitgehenden Konnivenz der

Kommissionsmitglieder gegenüber den Wünschen der Auftraggeber gerechtfertigt ist, ob

sie , was tloch anzunehmen ist , einem sehr verhängnisvollen Irrtum anheimgefallen sind,

mögen die Herrn in Aachen ausmachen. Tatsache ist, dafs die Verantwortung für die

Kntstellung des ehrwürdigen Gebäudes zum grofsen Teil auf die Kommission tallt ; daran

ändert die späte Frkenntnis, dafs die Marmorverkleidung besser nicht ausgeführt worden

wäre nichts mehr.

Die Schrift von Viehoff beschränkt sich aber nicht auf die Frage der Marmor-

verkleidung, sondern gibt eine eingehende Darstellung der Geschichte der Wiederherstellung

des Aachener Münsters. Sie ist ein lehrreicher Peitrag zur Geschichte des Restaurierens

überhaujtt.

Die Anfänge der Restauration des ^Münsters liegen etwa 60 Jahre zurück. Die

Anregung ging vom Stiftskapitel , dem Kigentümer des Münsters aus, Fs war die Zeit

der I' resk(jmalerei grofsen Stils und der GeringschTitzung der Kunst des 18, Jahrhunderts,

P)ie Stuckdekoration des ^Münsters sollte entfernt untl das Innere in Fresko ausgemalt

werden. Die Absicht ist ncjch eine rein künstlerische; eine Ausstattung, welche dein

Zeitgeschmack nicht entsprach , sollte durch eine zeitgemäfsere ersetzt werden. Schon

aber regte sich der historische Sinn und bald w urtle die k'orderung gestellt , dals die

Wiederherstellung des Münsters historisch treu sein müfse. Praktisch nahm man es freilich

leicht mit dieser kdrderung. ( iampini hatte in den vetera moniuuenta eine sehr ober-

lläcliliche Zeichnung der ]\Iosaiken der Kupj)el publiziert. Nach dieser Vorlage sollten

wieder Mosaiken angebi'acht w erdien. Wände und Pfeiler sollten erst Malereien, dann

(.;ine \'erkleidung in Stucco lustm erhalten. Fm (.lie (ielder für dieses grt)lse Fnternehmen

zu b(,-schallen . wurde der Karisver(;in gegründet der bald über bedeutende Mitte! ver-

fügte-. Damit trat allmälilig nielit f(.rniell aber taktiscli eine A'erschiebung der F'ompe-

tenzeii ein, der Karlsverein wird die treibende Macht, l'^r schrieb, nachdem die Mos.aiken

der Kuppel Pssl voll(-ndet waren die Konkurrenz aus er war es, der trotz der Wanuingtui

der l'reisrif:hter , lr(;t/ d.er X'erwahrung v(jii llennann und Adler, tue Austülirung des

rcielien iMilwurle^ Schapers durchsetzte. \\';is Viehotf über diese \'org:inge mitteilt,

l.auttjt UM ii! ertreulirli.

.Mau h.at liir ,-seh;iperN f.utw urf iKichtr;iglich eine archaeoli >giM-lie flegriinduiig ver-

su'h;, t:i' >,-ieli,]eli ha; iii:!u liiu durelige,-.( ! zt , v»(i' er reieii und gl;iii/end war, .Man war

ii.ach .-eeh/.ig Jahren auch nielil weiter als beim beginn der Ri'staurat Ion und man konnte

nicht wii'er sein fiii" eine iiJsituu.M'ii ireue Wi( derliiu'sl elluiiL! fehlen die wissenschalt-
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liehen Grundlagen. Eiteles Hoffen ist es, sie von gründlichen Studien, sei es in Rom unti

Ravenna, sei es in Syrien oder Ägypten zu erhoffen; wir wissen nicht, wie Karls Münster

ausgeschmückt war und wir werden es niemals wissen. Eines al)er wissen wir gewil's :

So wie es Herr Schaper ausgestattet hat hat es nicht ausgesehen. ]^s ist immer wieder der

gleiche Fehler. Man will verschönern, wo man erhalten sollte. Welche Zahl von Denk-

mälern ist diesem Irrtum zum Opfer gefallen. Die Wahlstatt reicht von der (Hiarente

bis an die Ostsee und an die Theifs. Wann endlich wird die Ül)erzeugung durchdringen,

dafs wir uns mit unseren Restaurationen bescheiden müssen , dafs die I)eiikm;iler der

Baukunst des gleichen Schutzes wert sind, wie die der Skulptur und der Malerei.

Kaum an einem Denkmal ist seit mehr als hundert Jahren mehr gesündigt worden

als am Aachener Münster. Das nach seiner Wirkung verhängnisvollste war vielleicht die

vorzeitige Gründung des Karlsvereins. Es ist gut und l()blich, wenn die Mittel zur Durch-

führung einer unumgänglichen Restauration durch Vereine aufgebracht werden. Aber man
gründe solche Vereine nicht, bevor nicht über Art und Umfang der auszuführenden Ar-

Ijeiten volle Klarheit und Übereinstimmung herrscht. Hier hat die Wissenschaft das erste

Wort zu sprechen. Dann mag der Künstler seine entsagungsvolle Tätigkeit beginnen, dann

mögen Vereine gegründet werden um die Mittel aufzubringen. Ist der Verein zuerst da,

so wird die ganze Angelegenheit im Voraus in falsche Bahnen geleitet, man will für sein

Geld etwas sehen, man will Grofses , Schönes. Dann werden Künstler bc-rufen
,
welche

schaffen wollen, welche glänzende Entwürfe liefern, die faszinieren; dann vergifst man_

dafs man erhalten wollte und berauscht sich an den Herrlichkeiten des Neuen. Ruft man
in diesem Stadium die Wissenschaft als Eideshelferin an , so geschieht es nur noch um
das Dekorum zu wahren, und man hört nur noch was man hören will.

So energischem Drängen gegenüber versagt selbst die staatliche DenkmalspHege,

das hat Meifsen, das hat Aachen, das haben auch andere Fälle gezeigt, {h/ottsi/ue (i7/iiir?H

.

Gustav V o n 15 e z o 1 d.

Vasel, A. Sammlung: graphischer Kunstblätter nebst Anhang: Aciuarclie und

Handzeichnungen. Mit 10 Abbildungen. WOlfenbüttel VW.\. Julius Zwissler, iXI, ;{SS S. S"i.

Es gibt nicht allzuviel Kataloge, die wie der hier vorliegemh; einmal ausnahms-

weise nicht zum Zwecke des Verkaufs der beschriebenen Sammlung abgefafst sind, \'on

(älteren Handbüchern dieser Art sind nur nennenswert; Paignon-Dijonval MSIOi, Malas])ina

1824j, Wilson (18'J8), v, Ouandt \x:^:^ . Morrison ibSiiS") und al.s beste .\rbcit von alK-n:

V. Lanna (1S95\ Diesem letzten, in jtnUr Beziehung ganz ausgezeichneten Kataloge, den

wir Hans Wolfgang Singer verdankiui, dürfte aucli der hier zu lit;sprc('hende in keinci'

Weise nahekommnn, viel weniger ihn übi, rtreffen. (ilcicliwohl ist das l-lrscheimn dis-

selben trotzdem mit Freuden zu bt:grürseu, weil wir darin geu issermalsi ii die Xufsrrung

einer echten, uneigennützigen freude an der Kunst selbst und den. Beweis tinc^s ])cr-^rin-

liclien Verhältnisses zu den \on ihr grschafrencn Wi-ikcn zu srhen haben. Wie s\ ni-

])athisch berühren gleich die Worte der k^inleitung: >Den Verkauf zu vermitteln, seil

der Zweck dieses Verzeichnisses nicht sc.'in, Mufs es <l()c]i ein wehmütiges (',rfiih] er-

wecken, das, was mit aller Liebe: und .Sorgfalt im Lauft- eine> Menschenaiters /n^.innni ii-

getragen worden ist, nun wieder in alle Winde /erstreul und allerlei Läliiliehla iien aus-

gesetzt zu sehen, und sollte da nicht dc:r Wunsch erlv.l;hiieli und bereelitigi sein, es

zusannnen zu erhalten, oder wenigstens in seinen 1 1;iupt leiliu \or Zc i sl reunng v.w l^ewaliren

und doch der Allgemeinheit odi-r einem gr("ilstreni Kreisi. nnl/li:ir zu in;icheii! Mi( s /u

erreichen ist mein Wimsch, und hierauf wird auch in ZiikunM mein r>e-trebeii ;_;erieh;( l

sein. Diesem Zwecke soll auch d,-is vorliegende Buch dunin; niT^gc- i- /.wr bemit/uuL;

der Sammlung anregen und diese erleichlt'rn '»

Die Hauptstärke der ()3r_' \ummern unilassemlen Sannninng lii -^t nicln wie bei

dem V. Lannasehen Kabinet in lll;ittern des L'i. und lii. Jahrlnuidcris \dn du-' n weist

der Katalog nicht ül)erm;ilsig vic^le Iv-vemplare auf Xur \oii Liirer und M.iieaiUMU fmdel

sicli etwas mehr vor. Die: L'7S Illustrationen im 'Spiegel der nienseheii beh.altnvsset. die

Vasel dem Meister (ks Hausbuches /nsehreibt, halu n mit di< '~e;n nich's /u Mm, \'on

Mittel luiijfen ans dtüii «eiiiiiui. Natidiialuiuscuin. l',«M. ''
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si.iitiirii .Mri.sttin sind rcu-lihalti;,4ti' vcrtrcUn: Ri'inl iraiult. Adr. v. ( ).sta(l('. van Dvck
lri>n('L;rai>!iic fast \ oll.si.mdio . j. ]). iNiidim^ci . C. W. !•;. 1 )ictri(li, C, I*'. Schmidt, Chodo-

wii'Cki und Kaiihatl Mnf^luii; Kt/ti-ni' mit einer ^an/.en /\n/,ahl un\()llen(leter l'rohe-

drue'M'. l'ntei' den Künstlern des l'i. lahihunderts selicint Vascl l)(;s(inders Menzel nnd

Iviehter seine X'oilielie zuL;e\vandt zu halieii. ])ie Aufnahme ucnitjcr liekamiter nnd be-

deutender Meister erklfirt sich daraus, dals sie aus liraunscluvei'^, der 1 icimat des Vcr-

lassers, stannnen.

.\Is systematische AiKirdnun;^ hat di.'r X'ertasscr die: alphahet ische Reilientolj^e t;e-

u:ihit. die ueni;4slens den einen X'orteil liii:tet, dals sie ein rasches Auftinden der einzelnen

Mei-~Ur ermi'i^licht, l'hn l'ersoncmciL^ister ist dadurch ülierlliissi^ »geworden; und dafür

h;itte xielk'icht eimnal dem Katalo'^ ein i^ut !_;^arbeit(.:t(s Sachregister hinzu<^efü;4t werden

kleinen, l'.ine si)lche bisher nur in i\ru ()rnamtstichkatal()L;en übliche Verarbeitung des

I eiclialtit^eii MatLU'ials ist alh idin;^s mit <^c-\visscn Schwierigkeiten \erbunden. dafür aber

dankenswerter als man ;4emeini|^lich amiimmt. Dals Vase! die Abdrncks^'üte der einzelnen

infitter nicht erwähnt, kann man nur billigen, deim jedes biteil hierüber ist so (hirchaus

snl'jekliv, dals der Wert desselben V(illst(ändi<^ illusorisch wird. Wenn man bedenkt,

welchen Blättern in dem ziun Zwi-ckc des Verkaufes einer Sammlung ierti<4i^estellten

KataloLjen h;iuli^ die schmückenden üeiworte wie- >reizend, kostl)ar, jirachtvoll, brillant,

suberb. tadellos, hervorragend, unver-^U.-ichlich, erstklassig, wunderbar» zu teil wer(.ien.

dami ist es mit dem Respekt vor dererlei 'Zensuren ein tTir allemal vorbei.

Hals dem <^ut ausi^estatteteti Kataloi; zthn Abbildun<^njn \on selteneren Blättern

bei;^e;4t'lx-n sind, soll zum Schlufs noch besonders hervor^elioben werden. Sie in Netz-

;itznn;4en herstt:llen zu lasscm. war allerdings verfehlt, iki eine solche den Charakter eines

Stiches oder einer RadierunL; auch nicht im entfernten wiederzu^^eben imstande ist. Wer
das ( leld hat. einen solch(.-n Katalotj drucken zu lassen, der kann in diesem balle auch

zm" Reprejduktionstechnik der IIeli(j^ravüre greifen. A. H<4.

Schegimann, A. M., (jeschichte der Säkularisation im rechtsrheinischen Bayern.

I, band: \'or^'escliichte der Säkularisation. Ke(,;ensbur<,f ]90;;. j, llabl)el X, L'97 S, s" ,

Obwohl nunmehr sch.on ein volles jahrliundert veri^an^en ist. seitdem die in der

Kircheni^eschichte mit einem schwarzen Kreuz bezeichnete Säkularisation ihre tief ein-

schneidenden Wirkungen fühlliar zu machen b( L;ann, besalsen wir bis auf den heutigen

Tag noch keine umfassende deschichte derselben. Schegimann will .sie uns in dem hier

angezeigten Werke für das rechtsiheinische Havern geben. Der unter Benutzung zahb

reiclier Originalkorresiiondenzen sowie mit \'erwertung einer ganzen i^'ülle von mündlichen

jiers<<iilichen l'berlieferungen bis jetzt fertig gestellte erste Band enthält als Frucht einer

dreizehnirdirigen mühevollen, lieilsigen .Sammlerarbeit die nicht wenig interessante Vor-

gescliichte <ler ganzen liewegung. bi den folgenden Bänden soll dami die Aufhebung

der standischen und nichts;indischen Kliister und 1 ](jsiiitien, der Abteien. Kollegien,

Koiinnenturen, I )amenstilte, l'ürstbistümer Ilochstifte und Domkapitel eingehend be-

biandelt werden. Im Anscbilufs <laran will uns Sein glmann endlich noch das Leben der

hervorragendsten unter den säkularisierten Personen schildern und, was incht weniger

dankenswert ist, das fernere .Schicksal der s;ikul;irisiert(;n S.achen, namentlich der Klcjster,

I'aktste, Kirchen, Bibliotheken, Kunstgegenstände, n.aturw isscnschaftlichen Apparate und

Sammlungen. Weim schon der StofI an nnd fiir sich das dem ersten Bande entgegen-

gebra<hte hohe Interesse in vollem Malse zu recditfertigen und verstrindlich zu machen

imst.aiide ist, so verdient doch die klare und leiclil iassliche Schreibweise noch als bc:-

•-oiKlers au'-.^chlaggebend hervorgeliobcn zu wenh-n. Ihr ist es zu vt-rdankeii. dafs d.as

in -einer Anlage iloeli mehr w issen-chaftlicht Werk gleich n.ach l-ascheinen des ersten

!;;inde- eine nachh.a!ti;_;e Wirl-:ung .auf die Laienkreise an-zuübeii imstamie war. Lber

'ien :-t:nid]iunkt den der \'ei la--ser der krage gegeniiber einminmt. orientiert mis gleicli

'! r •!-te Salz des ganzen Werkes: »l)ie natürliciie b,nt wickimig der b;iyerischen Säku-

.,•]. rii ri icht, wie so viel .amieres rnglück. ;inf Luther /uriii-k«, 1 );i- heifst man aber

d ,. :. :in; <\iv 'für nis Hau- trilkii. Neben der konli ssionelii n Seite li:it d( r ganze eigen-
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tümlichc Vorf^an<r ja schliefslich auch noch eine wirtschafthche, nationaliikonomischc.

Dafs diese nicht unter Erwätfunf; des Für und Wider eingehender behandelt ist, dürfte

entschieden ein Fehler der Heifsigen Arbeit sein.

Die Siegel des Adels der Wettiner Lande bis zum Jahre 1500. Im Auftrage

der künigl. Sachs. Staatsregierung herausgegeben von Otto Posse, Dresden. Verlag

des Apollo (Franz Hoffmann) 1903. gr. 4.

Seitdem die Sphragistik aufgehört hat, allein ein Betätigungsfeld des Dilettantismus

zu sein, und wieder ihre alte Stelle als wichtige historische Hülfswissenschaft eingenommen

hat, sind eine Reihe wertvoller Abhandlungen zur .Siegelkunde erschienen, bihaltlich

dürfte sich Posses jüngstes Werk den besten Arlieiten aus diesem Gel)iet an die Seite

stellen, an Reichtum und Güte der Ausstattung aber alle hinter sich lassen. Bisher ist

von dem grofs angelegten Werke ül)er die mittelalterlichen Adelssiegcl der Wettiner

Lande der erste Band erschienen , der die Grafen von Käfernburg - Schwarzburg , die

Vögte von Weida, Plauen und Gera, sowie vom Adel den Buchstaben A umfafst.

j\Iit kritischem Blick ist das weit zerstreute Material gesichtet, genaue genealogische

Übersichten und Tabellen für die zeitliche Dauer der einzelnen Siegelstempel sind als

wertvolle Hülfsmittel beigegeben und ein sehr sorgfältig gearbeitetes Register erleichtert

den Gebrauch. Die im Text beschriel^enen Siegel sind auf .50 Tichtdrucktafeln aus der

graphischen Kunstanstalt von Meissenbach Riffarth lK; Co. in vortrefflicher Weise wieder-

gegeben. W. J.

Neujahrsblätter aus Anhalt. Herausgegeben von l^rofessor Dr. Hermann Wäschke,

Herzogl. Anhalt. Archivrat: 1. Anhalt vor hundert Jahren von H. Wäsc h k e. Dessau.
1904. Verlagsbuchhandlung von Paul Baumann. Herzogl. Anhalt, u. Sachsen-Altenb.

Hofbuchhändler. 32 SS. 8».

Zu einem Unternehmen, wie es gleicher Art seit Jahren schon die historischen

Kommissionen der Provinz Sachsen und des Groisherzogtums Katlen für diese Gebiete

betätigen, der alljährlichen Herausgabe von >Neujahrsblättern für einen weiteren Kreis

von Freunden der Landesgeschichte, ist nun auch für das Herzogtum Anhalt von l)e-

rufenster Seite der Grund gelegt worden. iNlit dem ersten Heft, einem geschichtlichen

Rückblick auf > Anhalt vor hundert Jahren«, erscheint der Herausgeber selbst auf dem
Plan. Nun ist das Jahr 1803 freilich eines der allerunertiuicklichsten in der deutschen

Reichsgeschichte, indes, wie des Verfassers Geleitwort mit Recht betont, bk'il)t es eine

nicht zu unterschätzende Ouelle politischer Einsicht, selbst so unerfreulichen Dingen, wie

sie das beginnende 19. Jahrhundert gebracht hat. voll ins Antlitz zu schauen. Nicht wenige

gleichzeitige Dokumente manigfachster Art, Akten, Noten, Relationen, IJriefe sind sorg-

fältig verwertet untl verw(jben zu einer lebendigen Charakteristik der inner- und aulser-

politischen wie nicht weniger der wirtscliaftlichen X'erhältnisse der drei anhaltisclien.

P'ürstentümer in jenen Tagen. HH.

Obrist, Hermann, Neue Möglichkeiten in der bildenden Kunst, i-ssays Leip-

zig. 1903. Fugen Diederichs, (1(>S S. 8". i

Eine Sammlung von sieben zu verschiedenen Zeilen niedergescliritlicnen .\utsät/cen

und Vorträgen, die in manchen Punkten offene; Türen e:instofscn, in vieler Beziehung

aber durch die stark anregende Art, in ilc;r die aktuellen Probleme der Kunsi und des

Kunstgewerbes besjtrochen werden, von mehr als eiihemercr Bedeutung .-^iml. Von den

(.lurch den Charakter der Entstehung des Baches l)edingten Mfmgehi verscb.iedi ner W'ieiler-

holungen abgesehen, geben uns die temperamenl vullen \nisernngen des Ahiiiehener

Künstlers wertvolle ]5eitrrige zur 15eant wortung di:r frage eine.s zeitgeniälsen Kuiisi-

unterrichts, denen sich niclit wtuiiger interessante l\rr.rterungen ü'hei die Zukunft un.'^erer

l'lastik und Architektur angliedc:rn. Wynn wir auf einen .\uls;it/ nocli .^lieziell hinweisen,

so verdient er es vor allem deshalb, weil er in treffender Kiir.'e die Schatlenseiteii enier

heutzutage immer mehr an lioden gewinnenden Bewegung clijirakterisRMt an die man
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<4e\vi)hnlich hei Xcniiun^ des Schla<^\v\v()rt.s >Volk.skunst< lienkt. Was wir jetzt Volks-

kunst neimeii, sa<^t Obrist sehr rirhti<4, ist nicht tlas, was vnisi-r X'olk ma(^, sondern das,

von dem wir wünschen und verlan<^en, dafs es unser Volk halutn soll. Wir ^dauben

Volkskunst /.w liefern, wenn wir eine konstruktiv exakte Zimmereinrichtung ohne Dekor

ferti'^stelKn; der Arbeiter aber, für den sie bestimmt sein soll, denkt anilers ül)er die

Kasten und Gestelle, liie wir ihm ;^aben. Kr sehnt sich nach etwas Il(')herem, das, wenn

es auch nicht echt ist, so doch weni^'stens vorgibt, echt zu sein. Kr will M()beln mit

Schniirkeln und Ku<^eln mit Troddeln und h'ransen, el)enso wie seine Krau liet)er sechs

Mark für eine l)iai)hanie als drei Mark für eine moderne Künstlerlitho^raidiie ausgeben

\\\rd. Alles mufs nach etwas aussehen, was es in Wirklichkeil nicht ist und der Natur

der Sache nach auch nicht sein kann.

Was wir an der llauernkvmst so sehr schützen, ist aber vielfach weiter nichts, als

eint' auf dem WclJc ungeschickter Nachahmung' entstandene Afterkunst, die sich zur

wirklichen Kunst verhalt wie der Lösch] lapierabdruck zur Ori^'inalschrift. Von solchen

Arbeiten erhoffe man doch keine Anregung zu einer Neubelebung der sogenannten Volks-

kunst. Das gibt stets nur Talmi und nie und nimmer echtes Gold. Es verlohnt sich

deshalb nicht einmal, solche Stücke systematisch zu sammeln. Das überlasse man dem
Liebhaber untl den kleineren Museen, die in erster Linie Heimatkunde treiben. Kür gröfsere

Centralen genügen ein ]iaar bemerkenkwerte Proben, wie unser Museum deren auch

einige besitzt, vollauf, jedes Mehr ist da von Übel ; es sei denn, dafs man sich auf den

von Lauffer im Archiv für Kulturgeschichte (11,106) vertretenen Standpunkt stellt, wonach
die > historischen < ^luseen - als wenn nicht jedes Museum mehr oder weniger historisch

war nicht in erster Linie nach künstlerischen, sondern vor allen Dingen nach geschicht-

lichen und germanistischen Gesichtspunkten geordnet und zusammengestellt werden

müfsten. Wenn dies das Ideal einer deutschen Archaeologie ist, dann kann uns eine

solche Altertumswissenschaft mehr schaden wie nützen, weil sie geeignet ist, unsere

^kiseen zu Raritätenkabinetten herabzuwürdigen, tlie in erster Linie dazu berufen wären,

die Naturgeschichte des bric ä brac zu lehren. Wenn es wirklich nötig sein soll, neben

dem Entwicklungsgang der Krzeugnisse der Kunstindustrie auch den der ganz gewöhn-

lichen Handwerksprodukte vor Augen zu führen, dann werden wir dahin kommen, auch

noch typische Exemplare der »historischen« Kormengestaltung eines Stiefelknechtes otler

einer Ofengabel als wichtige kulturgeschichtliche Dokumente zusammenzustellen. Dann
— aber auch nur dann - kann man auch den Denkmälern der sogenannten Bauernkunst

das weitgehendste Interesse entgegenbringen. Nur soll man in dem Kalle dann nicht

mehr von kunsterzieherischen Aufgalxju der ^hlseen reden. Die Kunst selbst wirtl von

solchen Erzeugnissen keine Anregung c:mpfangen können; das Publikum aber zu einer

solchen »Kunst« erziehen zu wollen, das wäre sündhaft. Wirkliche Volkskunst hat etwas

einfaches, solides, wahres, echtes; alles Eigenschaften, die der Bauernkunst in der Regel

abgehen. In dieser alscj den regenerierenden r)dcm zu sehen, der tler X'olkskunst ( iesuntl-

heit und lugend wic:derzugeben imstande ist, dürfte vollständig verfehlt sein.

Alfred 11 a <2 el s t a n ge.



DIE HOLZMÖBEL DES GERMANISCHEN AiUSEUMS.
VON l)[{. HANS STE(i.MAXX.

YI.

Die Kastentnöbel, denen wir uns nunmehr zuzuwenden haben, [)C^reiten

die 1'ruhen , Kotier, die kleineren Kästen, die Schränke:, endhcli die

Kommoden und die manni^^ffachen Kombinationen von Schrank und Tiscli in

sich, soweit sie nicht etwa als Abart des eii^entlichen Tisches dem nächsten

Al:)schnitt \-orb(,>halten bleiben. Sämtliche Kastenmöbel lassen sich in dem zwei

Ilaupt^nnippen , 'J'ruhen oder eij^KMitliche Kasten und Schränke im weiterem

Sinne unterl)ring(>n. Das hauptsächlichste Charakteristikum der ersten Ab-

teilung ist die Kistenform, d. h. ein oljloni^er rechteclviL;<-'r Kasten iParallel-

epipedon) desseii Oftnun^" durch i\ufkla])])en , jjezw. manchmal dui'ch Ab-

heben der Oberseite des Deckels vor sich ,^'eht. Charakteristikum der zweiten

ist ebenfalls (bis zu den l^hantasieerzeui^nissen des 17. imd IS. Jahrhundeitsi

das Parallelepi])edon , das aber nicht auf einer seiner längeren, sondern

aul einer seine^r kurzen Seitcm steht und von der \^)rdcrscMtc au^ mittelst

eines odcn- nudircM' Tiirnü^el, später auch mitteilst Schubladen seine ( MinuiiL^

erhält.

Beide Ilauptarten haben als Hausgerät Jahrtausende lan^ eine Kolie

nebeneinander gespielt. l'As zur Spätr(maissanc(\ d. h. i:t\\a bis zur Zeit xou

K580— 16(l0 hat in Deutschland die Truhe das Cbei ,ge\\ icht als ei-ent liehen,

wichtiges Aufbewa.hrungsmülxil , vom 16. Jahrhundeil an alu-r ti.igt dei-

Schrank den Si(\g davon; im neunzehnten fdnhund.ert wird die '1 ruhe nui"

noch in bäuerlichen Kreisen, und da mir selten, neu geliMligt^ IN w.ire

mül.Mg üb(;r die Prioritiit von 'Irulie und Schrank zu slreitiMi. AI-- eiginl-

lichc^s Möbel, d. h. als beweglicher I lau'-rat. wird dei^ l\a-<ten wolil aN die

frühere l^'orm anzus])reehen sein. Xicdn nur al:- Aul'bew ahrung-ori , -oiidern

auch recht eigentlich als Tran^])ortmineI haben wir ini^ lien l\:i-lin undi die

aus diesem hervorgegangene Truhe zu denken. So h,:!i. n Meli dienn aueli, so-

lange wir die Truhe zurück\-erfolgen k'iWmen und. -oweit -ie iteraulr-a kt zu

unseren 'l"aL;en, als unentbe-hrliche Zutat an den SJunai-eiien die liandh.iben
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für d]c l-'ortbt'Wi'L^uiiiLj i'iiialtcn. Sclion der ctx nK)l()<4i.sclu' Zusammenhang^ des

Wortes ^^Tiuhe- und ^^traLH'iU'- <^il)t ja die Zweekhestimmuni; klar \vied(;r D(M"

Schrank thi^eL^en ist, wie später des Weiteren noch auszuführen sein wird,

kein Möbel im ei^jentlichen Sinne. Wi(^ wir ihm bis zum heuti<^en '1 a<^fe noch

be^^e^men als Wandschrank d. h. als (MU^ebautem Möbel, so haben wir ihn

auch als solches entstandt'n zu denkc^n; in j)rimiti\ ster I-^orm als ('ine mit einer

Tür verschlie(>l)are Wandnisclu'.

Die ältestiMi erhrtltenen Holzkasten und Truhen lindcMi wir wit'der in

dem Lande, das die reichsten Schätze aus seiner malten Kultur bewahrt hat,

Aegypten, und zwar in seinen I lolzsäri;en, die freilich nicht als regelmälM^e

Parallelepipeda gebilcU^t sintl , sondern in den Scntenflächen , bisweilen auch

im Deckel den l'mrissen der menschlichen Gestalt fol(^u>n. Truhen des

klassischen Altertums in Holz besitzen wir nicht, aber in den <^M"iechischen

und römischen Steinsarkophagen dürfen wir mit demselben Recht eine Nach-

bildung des Steinhauses, als des Ilolzkastens in Haustorm erblicken. Der

allen Vitlkern auf trüher Stufe innewohnende Zug in ihrem Gerät eine Xach-

ahnmng ihrer Wohnbauten zu geben — hier ist auf die mannigfachen Formen

der vorgeschichtlichen Ilausurnen zu verwc-isen — hat hier im Kasten und

auch im Sarg genau dieselbe Rolle gesjjielt wie in der Keramik und in der

Metallbildnerei (z. B. des mykenischen Zeitalters). Es ist daher gewil.^ kein

Zufall , daß die im Wesentlichen stets beibehaltene Form der Truhe der

einfachsten Form des Sarges, der Behausung der Toten, entsi)richt. Die

Idausform der Truhe mit giebellTirmig gestaltetem, abgeschrägtem iJeckel ist

eine verbreitete Art, die besonders bei kleineren Trulnni und vor Allem beim

mittelalterlichen Kästchen sehr beliebt war. Vielleicht s|)ielt hier der Re-

liquienschrein, das Haus und der Sarg der Heiligen und Märt\-rer oder eines

Teiles ihrer irdischen Überreste, in der mittalalterlichen angewandten Kunst

die Hauptrolle.

Die Kastenm()bel, so selten sie in wirklich guten und gut erhaltenen

Exem])laren auch sind, haben doch, da sie der Gebrauch weit weniger zer-

st<")rte als die Ruhemr)bel oder die Tische, sich in gn'il.H'rer Zahl erhalten

und bilden in ihrer Gesamth(nt nicht nur der Zahl, sondern auch dem künst-

lerisch('n Wert nach weitaus den wichtigsten Bestandteil der M()belsammlung

des Germanischen ]\hiseums. Im Nacht'olgenden solk'n aus ])raktischen (iründen

zunächst die grcM.H-ren
,
dann die kleineren l'ruhen, dit; Koffer, die Holzkäst-

chen, die Schränke, die Schrankkombinationen und die KommodcMi behandelt

werden.

L)ie mittclalteilichen 'l'ruhen sind in unseren Sammlungen nur durch

wenige Beis])iele vertreten, wozu noch kommt, dal> einige kaum deutscher,

sondern wohl oberitalieni-^cher I lerkunft sind.

I.)ie formaU- ]-'.ntwicklung der Truhe ist ihrem W'e^en nach als die eines im

Inni'rn nicht gegliederten Kastc-ns \-on den Wr.^urhcn darüber hinaus zu

komnun wird noch zu redrn sein — eine selir einiaclu^ l nd insbt^sondere

Deutschland ist über die (hundtorm des recliteckigeii Kastens eigentlich nie

re-cht hinaufgekommen, \^ie das beispielsweise mit der italienischen geschnitzten
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Truhe der Spätrenais.sance und des Barock der Fall gewesen ist. Vielleiclit

auch deshalb, weil die; Truhe im vornehmen und im Ijürf^erhaus zu der Zeit,

wo sie in Italien ihre höchste künstlerische Vollendung als Prunkmöbel erhielt,

gegenüber dem Schrank in Deutschland schon etwas in dem Hintergrund

zurückgetreten war. War doch, wohl auch unter I'Linwirkung der italienischen

Renaissance, welche diesen Typus zur größten Höhe entwickelte, auch in

Deutschland —- wie die vielen Wappentruhen es klar dartun — vom 16. Jahr-

hundert an die Brauttruhe der Ilauptvertreter der Gattung. Als solche, als

Brauttruhe, hat sie besonders im bäuerlichen Leben bis ins 19. Jahrhundert,

gewöhnlich in der modernen Kofferform, ein etwas kihnmerliches Dasein im

Norden und Süden unseres Vaterlandes fortgefristet.

Da der Deckel, mochte er giebelförmig, gewölbt oder horizontal sein, in der

Regel keine W(\sentliche Verzierung erhielt, so blieben für diesen zu allen Zeiten

nur die Seitenflächen übrig. Im Mittelalter, aber auch in der Renaissance,

beschränkte zudem die ganz naturgemäße Sitte, die Truhen mit einer Lang-

seite an der Wand aufzustellen, die Dekoration auf die beiden Schmalseiten

und die vordere Seite, die eigentliche Schauseite. Daß zunächst, der primitiven

Kastenform folgend, die Ausschmückung sich in reiner Flächendekoration be-

wegte, ehe man daranging — im wesentlichen erst in der Zeit der spätesten

Gotik und der Renaissance — die Auß>enwände mit architektonischen Gliede-

rungen zu versehen, ist einleuchtend. Die früheste Verzierung, die wir aus

dem Mittelalter bei Ilolztruhen kennen, ist nicht in Holz ausgeführt, sondern

wird durch die in regelmäßiger Musterung verteilten eisernen Beschläge erzielt.

Solange und soweit die Truhe als Transportmittel im engeren Sinne

gebraucht wurde, war ja die einfachste Form mit rechtwinkligen aufeinander

stoßenden Flächen die gcgebcme. Die üblichen Ilolzverbindimgcn gtnvährten

al)er weder gegenüber den Erschütterungen beim Verladen und beim Trans-

port, noch auch den Offnungsversuchen von fremder Hand genügcmd Wider-

stand, sodaß das Beschlagen mit eisernen Bändern sehr in Aufnahiue kam
und stets gebräuchlich blieb. Das Beschläge diesen" Art vc-rdichtete sicli

schließlich ähnlich wie bei den Türen derart, daf^ der ganze KastcMi ics]).

die Truhe mit Eisen bezogen wurde, el)enso wie um den Holzlcern zu schonim

vom s[)ät(m Mittelalter der eigentliche Reisekoffer (franz.- coffre TruluM mit

Leder- oder Stoff] )ezug wenigstens für den vornehmen (ji^liraucli Sitte w urd(\

Die feststehende Eigenschaft der Truhi-, daß di(^ ol)ere Sinte den zu

öffnenden Verschluß bildete, bringt c^s natin'lich mit sich, dal> die auf-

zubewahrenden Gegenstände, wie heute noch, im mridtM-nen Keisrkofrcr oder

-Korb, soweit er nicht neuerdings mit herausnehmbaren l'insät/cn Ncrsehen

ist, übereinander aufgeschichtet werden nuil.^tcMi. Em zu einem nn untiMim

Teil behndlichen Gegenstand zu gelangen, mü^siMi infolgedrs^en die d.iniber

lic\genden Gegenstände hrrair^gei-äumt werden, ein Mii^^liind. ^\cv im seitlich

vorn zu r)ffnenden Schrank, der noch dazu zur Anordnung \r)n ein/einen serik-

und wagrechtem AbteihmgiMi wie gesehat'fen ist. verniii'den i-l. 1 m wenigstens

kleini're Gegenstände ohne viel l'mstände \erwahieii he/w. lierauMuhmen

zu können, wurden an einer oder mehreren Innen.-eiteri dei' '1 ruhe rinnen-
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()i,K-i- t';u'liartiL;c' UrhiilhM' a!i*^cl)i;u-hl , niaiuhnial sclioii trüli mit kleinen wirk-

lii'lieii Sehubtacliern , auch ( ieheinilai liern , die einen wenn aiu'h nHn<ler-

\veiti,u;en l-'i->al/. xon Schranlvt'äeliern niul ScliuMaden liieti'n konnten.

i\ls die 'l'ruhe im \"erlante (k'S Mittekaitei s nic-lit nH;hr .^o ansschkel.Mich

lüi' weiti're '1 ransporlmrii^liclikeiten au^L^ei ästet wtiden mulMe, l)ekam sie; als

AutlaL;er cnneii l nlersalz. WTihrend derselbe im Süden Deutschlands bis ins

16. Jahrhundert <{(,'ti\'nnt herL^estellt wurde, s()dal> die Truhe x'on ihm \v(\^-

^ehdben und tortbew t>L;t wenlen konnte, entwit'kelte sich im \orden die

Stollenti'uhe. luitweder wurden <l\c Seitenuile nach unten \-erlän;4ert , sodai.N

Seitliche Stollen entstanden, wiihiend \"onn' ein (gerades oder ausj^^csä^tes Brett

ani^etü^t wurtle. oder Vorder- und Rückseite wurden dreiteilic,' gebildet und

die schm:iU'ren SeitenteiU' n;ich untiMi verliuii^ert , sodal.^ die Stollen in der

Axe dei- L;üi,L;"sseiten Ia<,H'n. Der Grr.nd zu (.1er Mal.Miahme , die Truhen in

dei' ReL;el nicht mit dem kk'hälter auf dem blöden aut'stehen zu lassen, darf

wohl in dem bu-strelKMi gesucht werden, den Inhalt vor der iJodenteuchtigkeit

imd \'or animalischen Schädlingen zu sicliern.

Das älteste Stück unsia'cr niittelalterliclien TruhcMi ist eini- in dunkel ge-

beiztem b'icluMiholz geschnitzte TruhiMivorderwand ik'ig. 591 welclie vc)n einer

Truhe atis dem Kathau^-c^ zu Dortmund stamnuMi soll. Die beiden schmalen Seiten-

Fi;/. ."/.). iiuti-i-li>; 1 j'uliriivMrili-rwaiiil aus li'inunniil.

teile, welche unten die schmuckl(xs(;n Stollen bilden und tleren 1 lol/ im (jegen-

satz zum Mittelttil senkreclu iäut't, sind mittelst Nut und l-'cuJer tmd runden

/apten an das Mittelteil gtilügt. ICinsclmitte an <.\vv Innenseite zeigen, dal.wm

Innei'n oben schmale Kästen, wie wir sie später noch des Näheren kenni'U

leinen wcrdi-n, .angebracht waren. Das Alitt< Ibrett ist iri fünf rautenftirmige

kelder eingeteilt, die je eine stilisierte oracdienai tiL:e Tiergestall tragt'ii. In

di-n unteren Zwickeln ist zweimal die gleiche 'Dergestalt, zwa-imal je drei

.Xadeih' i'zbäume, deia-n Ijelaubung sc-ha.chbiettai tig geschnitten ist, und an. den

Seilen ein llamnieiiartiges Ornament angebracht. Zwischen d.eii Kautt-n erhebcMi

>ich l-'ia',en. aus den Kauten w;ichst stilisiertes Laub und den (jiund bildet

wa-'ler das gcllammte (JrPiament. /\ut den Seitenteilen sitzt das I iei in einer

.M;i:^werl:ai"cliit(Tlur mit bialen, resp. 'Diriiichcn Die \"erh;iItnisui;iLMg sti'enge

und hcibe I )( liajidluni' labt erkennen, lial.^ die 1 ruhe dem Anlani» des 15.
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oder dem Ende des 14. Jahrhunderts angehört. Die Breite des Vorderteiles

beträgt 168 cm, die Höhe inkkisive der Stollen 75 cm.

Ebenfalls wohl noch dem 14. Jahrhundert angeh('»rig ist das nächste

Stück. Ganz einfach in Kistenforni stellt sich diese Truhen dar, welche kirch-

lichen Zwecken gedient hat und daher auch der Sammlung kirchliclun- Geräte

einverleibt ist. Sie hat, wie manch andcn'cs gleichartige Stück bis in die

neuer«; Zeit zur Aufbewahrung eines Kirchenschatzes gedient. Ihre Bt\stim-

mung weniger als Möbel im engeren Sinne, denn als diebessicherer Auf-

bewahrungsort wertvoller Paramente zu dienen spricht sich in ihrer Schmuck-

losigkeit aus. Die Schmalseiten der rechteckigen Kiste bilden zugleich an

den Ecken die l'^üße. An der Vorderseite und an den Seitenteilen ist sie

mit eisernen Bändern beschlagen, die an den Seiten wagrecht, an der Vorder-

seite senkrecht laufen und jeweilig um die locken umgeschlag(m sind. Di«;

Vis. 00. (iiitisclio Truhe des 1^'. .labiiiuiidci-Ts : tircjlisch nJcr (ilieritalii'iiiscli

Zahl der seitlichen wagrechten Bänder beträgt je fünf, die der xorclcrt-n aus

(l(;r Unterseite her\-orkommen(l(Mi luänder acht. /\lle haben lilitMifcMuiigen

Abschlul.v Vorn ein einfaches gotisches Schlobl)U'ch. Das Material isl l-'.ichcn-

holz. Da der Deckel gar kein B(\schläg zeigt, ist iUc .Anualiine einer k.i--

neuerung desselbcMi wohl gerechtf(;rt!gt. Ihtlie und 'lii't'e je f)'2 cm, Länge

182 cm. Da die Truht^ aus dem XürnbiM"g(M- Anti(|U!tät(Milian(l(M iMwnilx'n

wurde (1.S91) dürfte sie; wohl auch süddcutscluMi l'rsiirungs sein.

l'j'nen besondcM'cm r\'i)us bilden ähnlich dei' \(ii-stelien(l beschriebenen

eine .An \(>n hauptsächlich in Westfalen \ orl^emineru Km- inittel-iherliehei-

Truhen. /\n ihnen sind die Ilolzteile ganz einlach h:i<ti'nartig beh.nideh.

Die \-ei-hältnisniäi>ig hohen — Cca, 40 cm — DüI.m' \\'erd(Mi (lii!-ch .schmale,

nach unten verlrmgerte Seitenbretter dcv X'oi'cKt-, bezw . tier !\ licl^v. and ge-

bildet. X'order- und Sejtenwände und der D(^ckel ^ind ganz dit'ht iuit scdiweren

Mil teilmiiri-ii uns ili'iii ^riTiiiaii. .Nati^iialiiiUMMiiii. l'.fi-l.
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tM-^rniiMi l'-andcin beschlagen, die zwischen sich nm- einen (hiiclischnittHch

(^wa ['< cm hieilen Raum freilassen. /\n ilen X'oialeiccken lauten die l-iänder,

]c neun an dei Zahl, waL^ieclit , an den St'iten ie \ier, und der V'ordcMseile 21

,

senkrecht, ,iuf dem 1 )eckel m d^r Ivicditun^ dei' l.et/leren d!()i. Die hjidii^un^'en

der mu i^ioLmmi rundkiiplioeü Nägeln l)etestii.;ten Il.ändei' bilden (hstcdartic^'e,

.^tilisieite lU.älter. in abwechselnd schmaler und bicitei' j-'orm. Der Rand (k.'r

l'rulie sdwie des Deckels sind ebentalN mit schwcicn eisernen lüindern v(m--

kleidet , so dal.N sie d(-n hdndrucl^ ^i'dl.M'i" h'estiek-eit und Sicherh(Mt macht.

D.is stdiwere Schk«!,^ nut dcMU langen eisernen nii;.4el , das Sc]dol.M)lecli mit

reicheil elu'ntalls in Rlatttormen durchbicKdienen Scheiben an d<m l'xken und

Seiten xci'stärken noch diesen h'.indiuck-. ( )bL;leic]"i eine Stiftung aus Adels-

kiHMsen tles Land(\s und dem Stil nach wohl dem 15. Jahrhundert angeh(»rig,

l.al.^t die ganz aul.vMgewOhnlich gute hj'haltung in allen Teilen, die niclit die

mindeste Spur einer RxMiutzung ixniierken lassen, doch die Mc')g]ichkeit einer

Nachbildung zu. An den vordcMcn h'ufvstollen des aus ]-2ichenholz bestehen-

den Kastens behnden sich in zwei halbrunden Nischen iTiit Ivundstabum-

rahniungt'n von (Mnem L(»wen , beziehungsweise Greifen gehaltene Wappen-
schild(M- in Schnitzarbeit. Die Mal.^e sind 1,13 m Ih'die, 0,73 Tiefe und 2,07 ni

[,ängt\

Von den gotischen ddailuMi ist die reichste und schcniste die als

l'dgur C)() al)gel)ildete. Sie ist ganz in weichem Ilolz hergestellt. Die X'or-

derseite des Truhenkastens ist in vier 1'\TUm- eingeteilt, deren Dmralimung

h'jnlagearbeit in hellen und dunklen Ih'ilzern in streng geometrisclien.

aber ve!'hältn:sni;il.Mg reiclun h'ormen zeigt. Die Zeichnung dt'r MalSwerk-

tullung ist von gio1>er SchTinheit, die zwei mittleren I^'üllungen zeigen eine

stilisierte Lilie, die seitlicluii fensterartiges .ALil.^werk. Die seitliclien griW.^eren

Füllungen halten einen mit hschblasenartigem Mafnverk gefüllten Kreis als

I Iau[)tmoti\-. Der dicke graubraune ( Jlfarbenanstrich, der jetzt die Füllung

der Lade wie des l ntersatzes Ix'deckt, ist kaum ursprünglich. Die

hmeneinriiduung i.'^t einfach: linker Seitenkasien und fünf kleine Schu.bladen

unter einer seic'nten Rinne an der Rückseiti;. i l)er (Umi Sclnibladen tnngelegter

Streifen, zwisclien demselben sternartige Rosetten. Der Untersatz ist in (k'r-

s( Iben reiclien Dt-korationsweise behandelt. Die Slojk'n liaben vorn und seit-

lich h'ensterarcliitektur. Die geschnitzten ]-'üllungslel(l(M- bilden hier drei

.S(-hubladen. inleres<ant i.^t beim Truhenka^t eii das technische VcMlahren.

Dei' Karten ist aiii (jehrung L;earbeitet, (;ie einz(>lnen ISretter sind stumiif

.lUteinander gesto|,M-n. Die l-'üllungen sind direkt in die d'ruhenwcände ge-

-chnitleii. Das in Gehrung gi--chnittene Rahmenwerk — der glatte und der

lirotilu-ile 'I eil i^t au^ einem Stiick- ist dann aufL.eleimt. Freite 1 S9 cm,

'Dete 9n cm. liTihe 104 cm. I)ie Tiiihe ist in d'iro] erworben und niTtglicher

\\'<i-i' siidt iroIis(di. Dieselbe 'I n ihi-narbeit i.--t indes.ven auch in ganz Nord-

italien hcimi-^ch '^ewc.scn, so (1;i!,n liii- die deiitscdii' Pio\-enienz f;ein schlagen-

dir Feweis \-orziibringen i^t.

Nord.it alieni'-idi in iin-i'rem Fe-^itz, (lienial!^ in Siid.tirol erworben ---

diirtti' ;iucii eine kleinere Ireln- ^ein , \-i>u deren Art in allen bedeiitendertMi
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Sammlungen und im Kun.sthandcl Exemplare .sich finden. Hode in .seiner

Monographie über da.s italienische Möbel der Renaissance .schreibt dieselben

vorzüglich den Marken zu, allein auch bis nach Toscana sind sie vielfach

verbreitet gewesen. Sie gehciren wohl immer dem 15. und 16. lahrhundert

an. Von der großen länglichen italienischem Truhe (cassone) unt(;i-scheid(m

sich diese bis zur kleinerem Kästchenform herunter vorkommenden Truhen-

kastcm fcassa) durch ihre Verhältnisse. Bei verhältnismäßiger Tiefe sind sie

weniger hoch und wcmiger lang als ihre vornehmeren Vettern. Der glatte

rechtwinklige Ilolzkasten ruht in der Regel wie auch bei unserem ziemlich

großen Exemplar auf einem profilierten Sockel, und dcv ganze Kasten auf

Querleisten an den banden, die gew(')hnlich in einer Tierbildung mit L()wen-

köpfen oder Lciwenfüßen endigen. Bei uns sind diese Leisten verschwunden

und durch schlichte Ilolzriegel ersetzt. Her vorn kämi)ferartig profili(;rte,

FiL'. 61. 'l'irnlor Tnilu;; lö. .lahiiiundi'rt.

ül)er den Kasten \-orspring(Mide Deckel zeigt die Besonderheit, dal,^ seitlich

an der Unterseite zwei starke balkenartige Ouerric\ge^l ang(;bracht sind, die sich

an der Seitenwand bei geschlossenem Zustand vorlegen, urs]:)rünglich jcMlenialls

dazu bestimmt (Mnc; gewaltsame^ Öffnung von der Seite, wo sicli keine Schlol.^teile

oder Bänder befunden zu erschweren. Vorn cmdigen dieselben in geschnitzteMi

E<")wenk(")pfen. Die 1 lolzx'erbindimg der kräftigem KasteMiw ändc ist dure-h zahl-

reiche' ganz emg auf einanelcr fe)lgeMiele Schwalbenschwänze" gebildet. 1 )ie' /XuI.mmv

fläcluMi tragen im I lolz keine" Verzierung als eMiu' Anzahl diinnei- e'ingeriedte'i'

Linie'U in der Nähe^ des Rande's , die sich an ele'U Eckern de'r Mächen eleMU-

ge-mäf^ ül)erschneiden. Itme'n am Decke^l untl an eleni KasteMiweik sind schmale'

einge'le^gte; Linien in zweifarbige'ui Holz zu se'he'U, :\n eleu l'.eken und an ele;n

Langse-iten ejiirch eine Ouadrat verschlingung unte'rbr< K'heMi, Aiit dei- 1 lirn-

seite' (leM- Wänele sternfe")rmige' eMUgeschlageMie^ \'eTzieiiin;_;en und e'ingelegte

kleine' I''üllunge'n. An eleu inne-re'U Se-ite'U- und iler Kiickwand e'in keinpli-

zierte'S Kastenwe-rk mit Schub- unel ( ie'heimiachern, da-^ niii' teilweise' erhaltt^-n

ist. Den bemerkenswe'rteste'U Zie'rrat elieses eintrieb \r.rnehmen ,M()bels bilde't
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(las Ücschlii^^c, (las, wie? bei den ItaliciUMn allm-inciti iihlich im flt'i^cnsatz zur

(UMitsrhcn Sitti^ iihcrall in das 1 lolz \(Mscnkt ist. Die ( 'haniicrhander des

I)(H-ki'Is, sowie; ein koiistrukt i\ nicht n()tiL;<'s mittleres ISand, das in dc.v Axc
des \'crschliil>l)ii!4cls lit\L;t, haben runde ^itterfVirmi^ durchbi-i icliene Sclieiben

mit ri>t(M- SammtunteilaL;e. k'benso die beiden seitlichen und die fünf wohl

mehr als Zier antjebiachttMi \-oi(leren I Kindhaben, so\\i(; das SchlolSblech (\c.s

kunst\(ill(Mi Schlosses mit \'exiei"\-oi riidituuLJ. l^ie liuhe ist aus massivem

Xul>baumholz herLjestellt ; der Deckel auet>nscheinlich staik ab_£,fehobelt. I)i(?

Tiuhe mil>t

i)ie Ucächste^, nicht s(dir L^n'ol.H? l'rnlie ' k'iU- *'>''• (l<'i'<'ii T.äni^^e 132 cm,

'liete 64 und 1 h'die 72 cm hat, zei^t sedion (Jurch ihr ^Nkaterial 'Lärchen oder

Zirbenholz) dcMi oberdeutschen Ursprung an. Dii-selbe ist auch in Tirol ei'-

worlxMi und steht stilistisch dei- in V\<^. 60 al);4(d)ildeten am njichsten. Ihre

innere ICinrichtunL,' b(\steht in einem dopiielten I-\-ich\vcrk an der linken Seite.

X'order- und Seitenteile bild(Mi in ihrer unteren X'erliuTLjerunt^^ den Untersatz,

Fi-', i'i-, >itzti-ulii' ; ijli.iiMf'ilM'ii ;
1."). Jaiiiiiuiutt/rt.

dei' hinten und seitlieh gerade, xorn ,L;esch\\ eitt ausL^feschnitten ist. I )ie \'or-

derseite enthjilt vier l'"i'!liunL;( n mit Xachbildun;:^f(Mi späti^otischer Mal>werk-

fenster. Die Zeichnunc,^ ist etwas ^eriuL^^er als bei der in Fii^f. 60 abi^^ebildeten,

abei- immerhin von beachtenswerter Schcniheit.

Sicher noch dem 1 H. Jahihundert düitte eine elxMitalls in weichcMii Holz

anm-tertii^te kleine Sitztruh«- L^chiMcn, die aK Aultritt zum besteigen des liettes

l^^edient hat. \'on Interesse sind hier die beiden D;m^seiten ' l'ii!. '>- k die in

( iL;en!iimlich launi;^er ZeichmniL; llotte stiiisiert(; Dra(di( ii ,iut dtM' einen ."-^eite.

aui dir anderen ii|)])i;.M.'S l\ank<-nwerk zeij^em. Auch hier diiitte 'lii'ol das

ri's|inm-siand sein. Die iXrbeit ist sehr L;eschicl;t der Art der Technik,

,'!U~;_'-hi .benei" <'jrund mit dunlder k'arbentiilhniL;, aii^epabt, sodal> es zu den

..iiburi--vo]Kt,n .Stücki ii dieser Ait ^^ehcMl. Die llr.he i^t 47. die d'icle 4.'!,,"),

>:'<> I,;iiiL;e D)l cm.

4 rotz der ;^olis( lun boniKü dcicli sidion si(4ici" in da^ ] (4 lahrhundert ,!^e-

' ";<!, -i-i ,;!!( wciicii- 4 iriMcr Trulie aus 4 annenhulz inT-t zu^ehririi^em l nter-

.'..i Xiir die diir(4i .uiiL'eleL'tes cinlaedies Rahmeiiw erk' in drei l-(Tler
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geteilte Vorderseite ist verziert und zwar in der einfacheren Weise , dafs die

Konturen der Verzierungen eingesclmitten , der Grund aber nur an \venig(>n

Stellen ausgehoben ist. Das äußerste linke Feld stellt ein(^ von i^lumen um-

rankte Rosette, das mittlere einen auf einer Bank stehenden Blumentopf dar,

dessen Zweige das Schlüsselblech umranken. Rechts das Wa])pcn des Besitzers

mit sehr reicher Plelmdecke und dem Namen Hans Wieland. Leider sind

von der früheren reichen Bemalung nur ganz schwache Spuren ül)rig gebliel)en.

Im Innern links großer schmuckloser Kasten, an (U:r Hinterseite Kastenrinne

imd darunter durch vier Schiebegitter verschließbarer Kasten. Das s|)arsame

Blumenornament und die Füllungen und Gitter haben hier noch die ursprüng-

liche Bemalung in Rot, Grün und W'eiß. An dem in ül)licher Weise gt>stal-

teten Untersatz sind die Ornamentfüllungen mit ausgestochenem Grund her-

FiL'. i;:;. Tin.lei- Tnilie: 1('>. .lahrliuiiil.M-r.

gestellt, dieser selbst ist grünblau getärbt. Die ( )rnanu'ntzcichnung ist in-

teressant, weil sie die Einwirkung der RtMiaissance auf das gotische Ranken-

werk deutlich erkenn!)ar zeigt. Die Maße sind 2,06 cm Liüige, 0,79 m '\"\c\c

und 1 ,05 m I iTjhe.

\'on unbekannter Proxenienz, aber docdi vermutlich sihUknUsch und zwar

vom l^ide des 15. oder dem früheren 16. Jahrhundert stammt eine grolx^

eichene Trulu; mit l^'ufsgestell. ik'ig. 64. llr)h(^ 1,11 m, l^rtMte 1,N7 ni. Tiefe

0,7<S m.) Die Truhe ist vorzüglich erha]t(Mi, auch in ilii'er bi^sonders rrielien

innc'nausstatlung. Der Truhenkasten selbst zcMgt aul.M-r dein schrmm grd.M'n

Sch!ol>blech und (^incMU hübscluMi ?\lal.^wei-kb'ies oben an diT X'orderseUt-

keine andere Verzierung als geomelrisch(> k.ink>g''a!Teit an dcMU die seil liehe

Umrahmung des Vorderblatts bildenden I'l'« 'StcMi. /\uch der Ueckel ist ,L;anz ein-

kich. Das k~ul,\gestc^ll hat am oberen sehi'ägen .^iins wiedei' l-.niiem'arb(Mt in

dem ül)lic!uMi Zickzaek'fries, in den k'ülluni'en diT -e^ehw eilten X'ordeiMMtiMT
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l(M(lcr sehr lU^fcktes frei ;iuflioL;(Mi(lcs ^rsc-hnif ztcs Hand- und RankenwcMk.

Das inn(,i'(- l'"ach\vrrk zieht sicdi um dit^ Seiten und die I linterwand herum,

seitlieh untere ( ieheimbeliaher, dcM' r<>ehts Ixlindlielie mit (hirchhrochenem

Stal)L;itt(M-. Seillic-h je eine ^'1("iI>(M (> Lade, aul der hinteren ScMte unter (Um-

oberen seii'luen Rinne noeli ti'int Seliiebekästehen. 1 )ie Aul>enseit(^ des Kasti:n-

werks ist wiederum vrilhi^ mit h".inlaL;<'\verk in (h'rselben MusteruuL; wie aul>en

biukn-kt. I)ie Truhe ist auf (jchruns,; !^c\arbeitet , (^benso IvahnuMi und k'iillunLj

(U^r Scluil)lack'nv()r(UMS(Mten.

l-jue älmhehe Truhe mit k'ul.\^eslelk aber aus weieliem Holz, vernuitlieh

süddcuitsch odcu- tirolist'h, bietet ein frühes l^Mspiel der Furnieruni^. Dcm'

Kasten samt Deekel ist aus h'ic-htenliolz, die l""urni(M-un;4 d(\s Vorderblatt(\s

cirea 4 nun diek sehrm und re^cdmiU.Mi,; ^u^nasertes \ul>baumholz. lYw

das X'orderblatt unu'ahuKMiden I.<Mst(-n mit dvn Rankenwcrktriesen aul aus-

Fi-. r,l. liutisclii' Tnih.'. siiildi-urs.-li: ir>.- IC. .laliihiiiMlcH.

^estrxduMiem I folz sind aus Linden- (PaiJixT-) 1L)lz. Das h'ul>L;'('stelL reieh

durcdibroehen und \ orzuL^sweise in architektoniscdien k'ormen L^chalten aus dem
L^leiehen Ak'iterial. Las ituiere (letaeh i^t an der linken Schmal- und au der

Rtiek-seite. Links do])])elL;esrlu)|Nio , hinten Riiuie und fi'inf ScdniblTicher ; die

zuL;ehi"iriL;en K.'istehen tehlen. Lie LiToration bestecht in (Mnlaelu'Ui l\ankc-n-

ornamenl aul aus^e^t<ielieneui L.iunde, der (Tenso wie an der Aul>enseite mit

dmil<elblau-!_;rüner h'arbe aust.;ebillt ist. Lie 'I rulu- ist 1 ,7^5 m lan^, 97,4 ein

breit und 69 cm ho(-h. Las S(dil()|,\ ist \ on bemerkenswert i'eieher Arbeit.

Leu .Schhif^ (U'v tiiolischen Liiheii ma^^ ein L;an/ eintaehes Stück bilden.

Ler Ti'uhenl;asten nut /\usnahme i\fs UKideruen Le(Tels ist aus Apfel- odei'

P)ii"nb,-uuulioiz und '^:\n/. .L;latt L;elialten. Lie Wände zeigen Seh w albenschw anz-

\ciTinduuL;. /\n den \ci t il;aleii Kanten sind je zwei hurizontale hjsenbändei-



VON DR. HANS STEG^[ANN. 55

über Eck aufgeschlagen, mit Dreiblattendigung. Zwei längere ähnliche Bänder

laufen vertikal von der Vorderseite, die aufSerdem ein großes gotisches Schloß-

blech ziert, zum Boden. Eine unten herumlaufende profilierte Leiste aus

weichem Holz ist ebenfalls moderne Ergänzung. Interessanter als das Äußere

ist das innere komplizierte Fachwerk, das außerdem auch die landesübliche

diskrete Schnitzerei auf ausgehobenem Grund, mit teilweiser Bemalung in

Rot, Grün und Blau zeigt. An der Rückseite m zwei Stockwerken eine

Reihe von Schubfächern mit seitlich beweglichen Schiebern. Einmal der

linke und einmal der rechte letzte Verschluß sind so angeordnet, daß durch

einen Druck sich die Verschlüsse um einen Zapfen drehcMi und so die Ver-

Fii;'. Gö. riiiKMU'iiiric.lituuLr eiiuM- ^-utisclicii Triilio.

schi(^bung der übrigcMi I)(;ckel (M-m(")glichen. Die seitlichcMi Fx'liältcM- — auch

ein vollständiger doppc^lter, mittelst eines keiUVn-migiMi lircntes \ (.'rchliel^barcr

Hoden ist vorhanden — sind oben dm-ch in X'oi'der- xind Rückwand eingezapfte

LeistcMi v(M'steckt, so daß (Mst diese btnvc^^lichen l.tMsten lierausgenonuuen

werden müss(Mi, um zum oberen \"erschhil.N zu gelangen. 1 )ei' Ikulen dei'

Kästen läßt sich allcMdings auch ()rihen. da er um in dei' Mitte der Axt^

befindliche Zapfen drcdil)ar ist. Dic\se Gtdieimiachleidenscliaft hat etwas

kindliclies an sich, (kmn irgendwelche SicherluMt werden ch'ese \ ersteckten

Verschlüsse kaum gebotcni haben; di(- AlitlebiMidcMi kannlen si(^ und \)c\ einii^em

NaduUmken wird jeder (HnigcMinal.HMi Ivlug(> Mensch die Mechanil< l)ald ei-raten.

Obgleich die Formgebung noch ^otiscli ist, dürfte (he Ti-ulie docli (M'st dem

späteren 16. jahrhundeit angcd-K'jren. Ihre Dimensionen sind: 1 h'ihe /5,
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TicMc ('),"), I.äni^e 167 cm. Der uispiiin^lic:h(^ TnUMsatz fehlt. Sic ist auf

einem itassiMulcm, cbcntalls tirolischem, mit reicher aus^esti ichenei' Ranken-

sclinit/ei(-i aufi^estellt.

Zwei 'I ruhen ohne l"'ul.^^estell zei<^(Mi in ihrer ganzen Cicstaltuni; «.^'rol.se

Ähnlichkeit. I)al> si(> gotisch wirken, tlas ist eii^fentlich nui' die l-'olLje ihrer

sehr Ljrol.HMi und sclK'nuMi , auch konstruktiv keachtenswerten SclilTisser. Ivs

sind eintach(\ rechli'ckiL;(> Kasten, massiv aus l'jclKMiholz heri^estellt , die

einzige ( ilicMJeruni; der kdächen bilden die zwei st'itlichen Pfosten der \^)rdcr-

wand, die mit geometrischem känle^ewerk eeschmückt sind. Sockcd und

Deckelrand sind modcMiie la'l.;;inzunL,^ l>ei der einen der l)eiden 'J ruhen fehlt

von (ItMn Faclnverk inni'U <.\cr Teil .an di'r Kückwand, di(^ linke Seil(' zeii^^t,

aul.H'U mit reicher und Ljeschmackvoller ]'änlei.;eaii)eit f,n;ziert. zwei K<ästen über

einandei'. von (U-nen der eine ein Schiel)(>i.,ntter als Verschlu(> zei<4t. im and(;r(>n

tuulet sich die; in xXbbilduui^ 64 \viederi^"e_i;el)ene kanrichtun;^, die durch die

ZinnenveizierunL; an dem rinnenfTirmij^en Kasten b(.;sonders reich wirkt. Die

schöne känlesj,earbeit an den Schiebekästen, die wieder Kästchem in perspek-

tivischer Ansicht darstellt, weist schon auf späterem Zeiten dc^s ] 6. Jahrhunderts

hin. Die crster(> Truhe ist 7.S cm hoch, 76 cm tief und I.SO cm lan^f, die

zweite je 73 cm hoch und tief, 192 cm l'dw^.

Die bisher behandelten l^aihen trai^^en in ihrer Form<.{ebun(.,<, ihrer Ver-

zieiainj^ und auch in dtM- konscM^ativ bis in späte Zeit beibehaltenen Art der

Schlc'isser und des I5eschläges das Stil<.,'eprä<4C der Gotik. k^s wurde schon

darauf hinf^^ewiesen , dal> ein <^u-("il,serer dCil der auf<.(efiihrten Truhen des

Must^ums sicher dem 16. lahrhundeit , manche darunter wohl auch schon

dem späteren Dezcmnien desselben angi'luH'cn.

Wir kommen nun zu denjenigen, in d<'nen die Renaissanceformen sich

klar und deutlich auss])rechen. Im wesentliclien der Truhe hat auch die

Renai'-sance keine Änderungen her\oi-gebracht ; sie hat sogar die Art des

Aufbaus in de'n beiden I lauptrichtungen , der ober- und niederdeutschen,

g('nau beibelialten. Ganz wenig hat, was dr)ch nach Analogie der Zierformen

nalu; g<'!eg(Mi hätte, die italienische Truhe eingewirkt. W'ährend diese in der

Renaissance den mit der 'kruhe zusammenhängenden k'uß, gew()hnlich in der

Zahl \i<T und in (7estalt \(>n Tierbildungen oder deren 'I eilen be\f)rzugt, ist

diesei' Gebrauch in iJeutschland gai" nicht od.er doch nur spät und selt(m

inci-t Kugelfiif.H' I eingedi'ungen. In Siiddeut '-chland hat <.\cv selbstrindige

l'nlersalz, gewt'dmlich mit nu-hreren .Schubladen \"ersehen, bis ins späte

17. lahi'hundei-t das keld behe!i's(dit , in Xiedci-deutscliland ist die W'riänge-

laing der ganzen odei' \'on Teilen dei' 'IVuhcnwimde, lioonders in b.äuerlichtMi

Kreiden zuj- k,iv,i(Tmg \"on Stollen bestehen gi-bliiTen, daneben hat sich als

Auilrr^c!- die Sitte zweier am jeweiligen l-jide dn '1 ruhe angebi'aclitei-, '^enk'-

recht zur Ti"iihenaxe lautendei', balkenart ig'T I iTilzei- mit \'erzi(M"ung an der

I lii'u^eite iii"hi' und uiehi" einL^eliiiiL^ert ,
ebenso \\\r die \'erwendung (Muc'^

zv^a^ehen die-en .\iitlagern als X'etbindiüiL^ und l)e(Tiing dr^ leei'en Zwi^chen-

rawui^ z'.'.i-cheii l''ut4>oden und 1 ruhe dieueiiden eczierteu RrettcN.
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Im Gegensatz zur italicmischen Hochrenaissance iUc. durch hcwegtcM-e Linitm-

führung, manchfache GHederung an Kasten und Deckel übcv di(,^ Kistenform weit

hinausging, ist man in Deutschland nie von derselben \\c'gg(>konnncn. Trotz-

dem hat auch in Deutschland die Truhe dem Zug nach reicherer Dekoration

sich angeschlossen, in Süddeutschland durch reicht? architektonische Gliede-

rung und Einlegearbeit in verschiedenen Hölzern; in Norddeutschland wo
man stets dem altbewährten Material, dem massi\en kLichenliolz treu blieb,

in reicher Schnitzarbeit. In Süddeutschland, wo ja in gewissem Sinne und

nicht zum Vorteile der Baukunst der Schreiner, der Meister und Lehrer der

Architektur wurde, herrscht die architektonische Bildung von Südtirol bis

über den Main.

Nur schade, daß in diesen architektonischen Versuchen , die Kenntnis

der deutschen Handwerker zu sehr auf der Oberfklche blielj; das was die

süddeutschen Meister nicht als modischen Aufputz sich beilegten die Drna-

mentfüllung, die oft die reichste Phantasie und das feinste künstlerische Ver-

ständnis otTenl)aren, mufS für manche andere Mängel entschädigen. Was die

Süddeutschen einlegten, das schnitzten die Niederdeutschen; wären sie da

bei rein dekorativen Schnitzereien stehen geblieben, so würde das besser

gewesen sein. Aber das reiche, in den graphischen Künsten niedergelegte

V()rbildermat(M-iaI des 16. Jahrhunderts reizte si(;, wie ihre süddeutschen

Brüder in die Architektur, in die figürliche Bildung und zwar in tler anspruchs-

vollsten Art hineinzupfuschen. So wirken ober- und niedcM'deutsche Werke
zwar beim ersten Anblick äußerst malerisch und reich, halten aber nicht ganz,

was sie versprechen.

Von niederdeutschen Truhen der Renaissauce besitzt tlas Mustnnn \er-

hältnismäßig wenig l^^xemplare in der Sammlung der Hausgeräte, die hier

zunächst behandelt wird. Die große Zahl der unter den briuerlichen Alter-

tianern befindlichen Stücke, die weiter unten zur Sprache kommen, bilden

daher einti willkonmiene l'^rgänzung. Aber die niedcnxUnitscluMi Lande sind

aus der Zeit des Hoch- und Spätrenaissance mit einigen sehr charakteristischi'u

Stücken \c;rtreten.

Das älteste derselben ist eine vernuitlich aus Dortuuind stamnu'ude

große Truhe, die wohl noch d(M- ersten Hälfte oder der Mittt^ des 16. Jahr-

hunderts angehören din-fte. Sie wurde in W'estfalen (Mworben nachdem sie

zuletzt in einem Archiv Verwendung gefunden hatte. l"ig. OC) gibt ihr Bild,

Das mächtige M()bel — seine II(')he beträgt L^'- seine Tiefe (i,SL^ und seine

Länge 2,06 m — hat einen, seinen- Größe entspreclumd reichen Aufbau, der last

schrankartig gemalmt. Auf einem getr(,mnt(>n Unteisatz ist, wie bei allen nieder-

deutsclum Truhen verzichtet. Zwei balkenfr)rnuge, krältige (.hierh(M/er an den

Endender Langseiten, vorn mit einfacher Rundstab- und I Idhlki'hlenpiorilieiiing

versehen und mit cKm- Ti-uhe fest vei'bunden, fungit'ren als Tiägcr. I )wre]i

ziemlich weit ausladende, enei'gisch profilierte Sirupe' ist dii' l'rnhe nach ihrer

Höh<> in drei Stockwerke geghedeil, einen niedriL;eien Stirkd, dessen l'-inneu-

raimi abei' zum Truhenkastem giMiouuuen ist, und zwei gieiehgrol.v- obere

Abtcnlungen. Die gesamte hJuteüung beisteht -aw^ Kahinen und küilw erk,

Mitteilunj^ou aus dem ^ürnian. Natiouaimuseiini. \M\.
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das icicli uml Ljiit profiliert ist. An den Seiten ein unteres schmales, dariiber

ie \ier liochrecliteckiLje l^'elder, xorn im Soc^kel drei schmale lic^i^endc^ Recht-

ecke. darühiT zehn annähernd (|uadratis(die hClder. Der 1 )eckel hat in ähn-

licher Weise sechs l-'eldei'. Während der letztc^ic und die Schmalseiten nur

schlichte Schrt'ineiarbeit zeigen, sind die l-"üllunm'n der Vorderseite mit rciclier

Reliefschnitzerei hi'i leckt. Die tlrei untercMi k'elder zeit^HMi eim; Blattornament-

füllunj; mit eincMU 1 .lAvenkopt' in der Mitt(\ \\>u dcMi oberen zehn h'eldern

habiMi i\\c beidcMi mittl(M-(Mi nur Hlattoiiiament , während die acht seitlichen

inmitten lies Rlattwerks je ein Wap[)en zei^U'n. \)\c unterj^eschriebencn Namen
neniuMi in dcv oberen Reihe als Wai)penfi'ihrer : 1 lan(> (Hahni, S\arte, Prume,

S\arte. in ilcv unteren Reihe. Lems^aw (Lem^o.'), Schedin^^e (Scheidin^'cnj,

Heis\()rt, Lhma. Die drei h'amilien Svarte (Schwarzes), Scheidingen und

Bersvort geh()ren dem Dortmunder Patriziat an, die anderen ließen sich zu-

nächst nicht bestimmen. Die WMinutung nach analogen Fällen dürfte wohl

riclitig sein, daLs wir es hier mit tMiier Almenpiobc auf einer Rrauttruhe und

zwar eines Paares aus den Familien Scheidingen und Bersvort zu tun haben.

Die Ausführung der Ornam(;ntreliefs ist in Zeichnung und Schnitzarbeit eine

gleich vorzügliche, das ALaterial 1-Jchenholz. Die Gesamtgestaltung, die Ein-

teilung dt'r X'orderwand in mehrere (jeschosse imd in sehr viele P^elder zeigt

bei dieser Truhe eine gewisse Abhängigkeit von dem niederdeutschen Schrank-

typus, den wir später kennen lernen werden.

Die beiden Ucächst zu besjjrcxhenden niederdeutschen Truhen stammen

aus Bremen; ob sie auch dort g(?schaften, ist damit natürlich noch nicht ge-

sagt, deiui mit iXusnahme der ihren künstl(M-ischen Wert bedingenden Vorder-

seitt'U düit'tiMi sie — und zwar nicht erst in jüngster Zeit — mancherlei

Verändeiung unterworfen worden sein. Ziemlich sicher nicht ursprünglich

aber aucli nicht modein sind die dachartig abgewalmten Deckel. Die eine

der beiden d'ruhen gibt h'ig. 67 wieder. Der Aufbau ist der echt nieder-

sächsische. Zwei kufenartige Bretter springen als Unters.'itz vorn etwas vor.

an der X'orderseite durch ein g(,!ziertes X'orderbrett verbunden. liier ist aus-

nahmsweise bis auf die luit karyatidenartigen Hermen geschmückten seitlichen

Pilaster (h(; ganze Vorderfläche als (dn (janzes behandelt, während das untc-re

l'Srett iii drei Abteilungen mit ivollwerk, Lrtwenkripfen und k'ruchtbündidn zcm--

tällt. Die .Seitenteile sind einlach durch Leisten in ein oberes schmal oblonges

und zwei hoeh-e^tellte !-echteckig(> k'elder geteilt. Das W)rdeil)latt liat außer

(Jeii! dasselbe; umgebende Schriflband noch eine L'mrahmung; seitlich von

je einem reichgeziertc^n . kandelaberartii^en Aufbau, oben \dn Rollwei-k mit

I'jigels- und Lo\\-enk()])fen und l-'nudUgebindeii gebildet.

Die abgebildete Truhe gibt die (jcscduchte von I''.stlu;r und I laman in

der aus d,-in Bilde ersi(ditli(dien figiireni-eichen Koni]>o<ition wiiclt r. Die seit-

lich uikI oben laufende rm.-^chiift in niedeideut schein Dialek-t lautet: h'.STR

i:ri:s iii.rii:n ^,!i'.\\. i.addi-: 1)i:n ki-/).\in( i\ iiiom AVd'iNTMAid-:

il.Wl.AN Wnld.Di: \-lllATb. 1 d<Di:X( Ivl-.X DAT MARlx K ! ll-, WoRDl-:
Ddd Il-,,\l\'l . Ijnl;s tliroiu der Kiinig /\lias\ erii> und nei^t das Sze])ter zum
Z' icheii der (inade "egeii die Kr.niL'in Fsther. In der Mitte, etw.as in den
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Hintergrund gerückt, das Mahl Esthers mit dem König und Haman , weiter

rechts wird Mardochai zu Pferde durch die Stadt geführt, zuletzt rechts der

König thronend mit Mardochai Q) neben sich. Reiche Architektur in per-

spektivischer Anordnung bildet den Hintergrund. Im Vordergrund sind zahl-

reiche Figuren in der Zeittracht (1580— 1600) unter das Gefolge und die

Zuschauer gemischt. Das Ganze zeigt immerhin einen bemerkenswerten Grad

von Sicherheit in der Komposition und der Beherrschung der Technik. Ganz

rechts neben dem Thron steht ein junger Mann in Zeittracht, der mit dem

Finger auf sich weist. Sollte der Künstler nach großen Mustern hier sein

Selbstporträt gegeben haben.? Die beiden Karyatiden halten je ein Wappen
vor sich. Das Wappen links vom Beschauer zeigt drei Bienenkörbe auf einer

Bank, das rechts drei gezackte Blätter. Es handelt sich der ganzen unheral-

dischen Aufmachung nach um kleinbürgerliche Wappen, die sich nicht fest-

stellen lassen.

Die zweite Truhe entspricht in Form und Größe völlig der vorbeschriebenen,

nur ist die Vorderseite nach Inhalt und Einteilung verschieden , und auch

durch den Wert der figürlichen Schnitzereien. Diese sind erstens etwas später,

dann in Zeichnung und Ausführung weitaus geringer. Das Vorderbrett hat

wieder drei längliche Felder mit Rollwerk , Blumen und geflügelten Engels-

köpfen. Diesen drei Feldern entsprechen drei gleiche am oberen Rand der

Truhe , hier durch eine Art Karyatidenkonsolen getrennt. Über und unter

diesem obern Band eine Inschrift folgenden Inhalts: »ALS HEFDT GODT
DE WELDT GELEVET DAT HE SINEN EINGEBAREN SONE GAE
VPDAT ALE DE AN EN GELOVEN NICHT VERLAREN WF.RDEX
SONDER DAT EW(IGE LEBEN GEWINNEN)«. Den seitlichen Al)schluß

bilden auch hier Pflaster mit männlichen Kostümfiguren, die Schilde mit Haus-

marken vor sich halten. Die untere größere Abteilung füllen fünf durch

plumpe Karyatiden getrennte Szenen , die sich unter mit Rosetten und ge-

zierten , facettierten Quadern gebildeten Arkaden abspielen. Sie stellen vor

von links nach rechts: Adam und Eva im Paradies, Isaaks Opferung, Ver-

kündigung Maria, Geburt und Himmelfahrt Christi. Zeichnung und Ausführung

ist roh handwerklich , so daß man die Truhe ebenso gut der bäuerlichen

Kunst , in deren Abteilung wir ganz ähnliche Werke zu betrachten haben

werden, zuweisen könnte. Die Schnitzereien gehören der Mitte des 17. Jahr-

hunderts an. Die auffällige Verschiedenheit der künstlerischen Qualität der

Schnitzereien bei völliger Gleichheit der Truhen im L'brigcn läi.st den Schlul.s

zu, daß dieselben im 18. oder im frühen 19. Jahrhundert in diese k'orm ge-

bracht worden sind. Die Höhe beträgt je ungefähr 1,04, die Tiefe 0,S3. die

Länge 1,9 m.

Vom Rhein, wo die Truhe am Schrank wohl ani frühesten iMuen über-

mächtigen Konkurrenten erhielt, besitzt das Museum nur ein kUMumes l^xempkn-,

das noch dazu durch seine Maf.k^ äußerlich einigermal>en einem niedrigem

Schranke gleicht — es ist 0,65 m lioch , 0,47 m tief und 0,86 m bieit —
und nur durch den Klappdeckel sich als Truhe erweist. Deckel und Seiten-

flächen sind ganz glatt, und der Kasten steht auf zwei kufcnartigen ()uer-
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balkcn. Hit' X'ordrrscitc ist durch drei kannelierte senkreclite Hretter zwcn-

tiMÜ!^ ,L;estaltt't. In den zwei dadureh gebildeten l'"iil]uni4en Rankcnfüllwerk,

das ()t)en sich \olutt-narti^ nach heiilen Seiten le^t. In def Mitte zwei fast

trei ^esclniit/.te KTiptc in Mtulaillons, wie wir sie später bei den Stollen-

schränken noch mein lach tlnden und besprechen werden. L'nter den Al(Mlail-

lons, auf cMUer Seitt^ von zwei SiriMien i^ftdialten. leere; W'cappenschildchen. Die

nicht sehr feint- Aibeit läl>t auf die zweite 1 lälfte des 16. Jahrhunderts schliel.H'n.

Die oberdeutscluMi i'ruluMi sind wissentlich stiuker \ertreten, als die;

nortldeutschen uml hiiM' wieder ist es die Südiuark, die dominiert. k"-s mö_^en

zunächst diejenigen Stücke- folj^en, die am unnuttelbarsten den italienischim

lünllul.s aufweisen.

l'Line eii^enartigt' und \ielltMcht die früheste Kcniaissancetruhe des .Museums

ist eivie nach dem \"orbild klori-ntiner Cassoni des 16. lahrhunderts L,H.\schal"tenes

Stück. Bekanntlich war seit dem vit-rzehnten lahrhundert in hdorenz die

Ausschmückun!^ der l^rauttruhcn durcli Mak-reien Sitte; und wir verdanken

dieser eine ^^^anze Iveihi; kostbarer inid anziehender Werke. Im 16. Jahr-

hundert war freilich die Blüte der italienischen und der an ihrer Spitze

stehenden Morentiner TruhenmalereM xorbei. Der Sch(')pfer tmserer Truhe muß
aber unbedingt gute welsche Vorbilder gesehen hal)en. Wenn nicht gewisse

malerische I{ig(;ntümlichkeiten auf einen deutschen Akder als Verfertiger hin-

wies(-n, würde wohl jeder Kenner bei nur flüchtiger Prüfung die Truhe als

ein(> mittelmäl.Mgi; italienische Arbeit ansi>rechen. Die Form der Truhe

l)ietet kaum etwas k^rwähnenswert(\s. Auf schlichtem, von vier Leisten

gebildeten Sockel — das Akiterial ist k'ichten- oder Tannenholz — sitzt der

eigentliche Truhenkasten. \i\n t;infaches Socke!|)rofil umfafU ihn unten, wie

am Deckel. Die \^)rd(;rseite zeigt (;ine weit(;re ähnlich profilierte L'mrahmung,

während Seiten imd Deckel giuizlich schmucklos sind. Den mittleren gemaltt;n

Fries der Vorderseite umgibt (;in gemalter Rahmen mit \ier plastischen Zier-

scheiben in den locken unei goldenen Arab(;sken auf grünblauem Grund.

Griniblau ist auch die ganze; Ti'uhe- ge-striche-n, während alle Profile verge)ldet

sind. Die^ zwei von dem gemannten Arabeskenfries umrahmten Bilder erhalte-n

durch e-in Runeimeejaille)n nut de^n K(")pfen Ale.xantier des Gre)f^en und eles

Kaisers Xerva, offe-nbar nach Medaillen oele-r ("amee'n als Vorbilele-rn geMiialt,

eine' we-itere; TeMlung. Das Bilel link's ste'llt in waldiger i^aneischaft elas Urteil

eies Paris dar. Auf ek'r linke;n Se;ite- sitzt Paris mit elem Apt\'l links, rechts

\e)n ihm Ve;nus, zwische-n eleu hcide-n cn face- Merkur. Auf de-r rechte'U Se-ite,

wie; X'e-nus \r)llig uiibekleide't, Inno und AtluMK- in e-iner Se'e'lanelschaft. Aut

de-m re;chten Bild links fmde't e'ine iH'kleidcte l-'i"aue-nge\stalt (\\c Le'iche' e'ine\s

Kriege'rs. ne;be;n eiern e;in Schild liegt Ce'phalus unel Piociis.- VeMUis unel

Adejui--.- , re'chts e-ine Frau, de-n Ko])t desselbe^n vor ihr lie-geMiele-n Krie-ge-rs

im Schol.M; halte-nd. Die Malereie'U sind \ on re;e:ht tüchtige'i" (Jualität; um
]~)[i<) 7)i) e'ntstanelen ze'igen sie', weim aueh elcutsch, e-ine; genaue Ke-nntnis

eie-r italieni'-che-n Schule und sind, ol)L;leMch llüclitig hingcstiiche-n, eluie;h elie-

\\ i-i(;hheit der Poiiikmt unel karbengeFung den übliche'U X'orke^en der eleutsche-n

Klrmnii-istei- übe-ilegen. Wm die' i ruhe, die zu dm b'ülH'ste-n I)estäneie'n eJes
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Aluscnnis geh()rt. hcrstaninit , ist nicht zu eruieren. Aber ihr süddeutscher

Ursprun,^ kann wohl kaum in Zweifel (gezogen werden. Sie ist 0,57 m hoch,

0,53 t\ci und 1 ,79 ni lang.

k^benso wie di(; vorher beschriebene bemalte Truhe zeigt eine weitere

geschnitzte aus Südtirol den J'2infkiß des benachbarten Italic-ns. Schon das

Material, massi\es Nußbaumholz, bezeugt ihren südlichen Ursprung, eb(mso

die seitlichen Leisten am Deckel. Ohne V\S oder Untersatz steht sie glatt

auf dem Boden auf; der v(')llig glatte Dcjckel bei \erhcältnismäßig geringer

Höhe (ll()he 50, Tiefe 55, Breite 156 cm i W(Mst sie außerdem als Inanktruhe

aus. Unten und oben zeigt Kasten und Deckel einfache^ krofilitirung, die

Vorderseite zeigt Flachschnitzerei: zwei einander zugek(;hrt(- SirencMi, deren

Minterleib je in zwei große Blattwerkvoluten ausläuft. Zwischen den Sirenen

ein barock gezeichnetes Wappenschild, das sich bisher der Bestinuuung (ent-

zog. Die Zeit der Entstehung des hübschcMi, wenn auch nicht übermiitsig

fein durchgeführten Stückes dürfte um 1600 zu setzen sein.

Fii;-. f.8. biidtimlcr <id(;i' (ibcritali.Miis.-lie TimiIk- 17. .J;ilii-li.

Südtirolisch und jedenfalls stark unten- vcMiezianischem Ivinllul,^ stelu"nd

ist einc^ massi\- aus Nußbaum gefertigte Truhe, wie sie! im Trcntino nicht geiatk^

s(>lten zu finden sind. Fig. 6<S mag von ihr einen Begriff geben. Die; als um-

gestürzte; Kompositkapiläle gc^bildeten k'ül.H^ dürften schwerlich mehr die iir-

s])rünglichen scmu und sind auch nicht luit der Truhe lest wrbunden. Dcm"

Mittelfries der Vorderseite;, ncb(;n andiM-en krolilitM-ungen \ on einem PfcMien-

ornameiit umrahmt, zeigt (Hne g(;schnitzl(.\ ziemlich trock'en ausgctailcne l!hinu-n-

ranke, seMtlich zwei steil aufstengcMide Blatt wcMTkonsolen. Den iint(>ren /\b-

schlul.N bildet cmu \-ors])i-ingiMider Wulst, den man. wenn dn- .Au-^dnuT g<-.st;utt't

ist, mit ein(;m negativcMi F.ierstal) !)ezrichn(m krinnte. Die Schnit/ai bcit des

jedenfalls cUmu 17. |ahrhundcM-t angeh(")rciid(m Werkes ist ciiu^ xcrhiilt msmiil.Mg

Hotte und gute. Die U(')he betrJigt (>.()(') m, die Tiefe o.fw, di(> Fänge l.Snni.

\\)n dcu oberdcnitschen Fanden ist Tii'ol am -^täiT.<t;'n veiticten. D(M-

Truhentypus, den wir hiei' linden ist abei- k-ein be'sonderci ,
sondern d.cr in

der Schweiz und in Lfanz ( )l)erdeul sehiaml uleichm.'il.M^ v et bicueti'. Df'.^ (Tt'i--
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deutsche M(')tn>lsc]ii(MncrtM niniiiit in der RcMiaissanccpcMiodi^ einen schon in

der \Ol luTi^ehenilen anflreUMiden Dekorationszwcii^, (he h'onrnienm^f und Ein-

leLje.'ubeit nun mit vertlopjjckein l'.ifer auf. Wir werden das auch l)ei der

Betrachtung tler Schränke konstatieren k()nnen. I )al> 'l'irol an erster Sti'he

steht, i^ibt (MUcni l'"inL;erzei<.( (Kafür, (kal.s (he Technik transalpin ist und die

Denkniälei' bestätigen dies. Aus der ursprünj^lich nur ü\)c.v bescheidene Fkächen

als h'ri(\st^ uiul l-".inralnnun<^fen u. d(M:_;l. sich ei'strcxd<:(Mide ]'jnle<4(nverk im (;n^HM'en

Sinne, das zunächst kein(> k\)urnierun<4, d. h. keine V'erdeckun^ der <.janzen

k'läche durch diimi j^eschnittene Blätter edleren Materials kennt, entwickelt sich

in Deutschland (li(^ U;tzter(> inuner kräftis^er. Der (Jrund ist wohl der, cJaß die

Gebiri.^sländ(M- weni^" erstklassi^^es und astfreies 1 h)lz zu Ah')bc;lzwecken lifTerte

und daß man mit dcMU besseren und k'osts[)i(MiL,ferem MatiM-ial m(')_i.^^lichst spar-

Fi- t;,t. Tii-Ml,.!' inilp.; KiMi- drs U;. .Iiilii-li.

sam unii^ehen wollte. Die k'rcnide am KcMitrast, dann die ^e^umi'iber der

Schnitzerei leichtere Teclmik taten ein L'bri^es. Zum Kunstwerk im enL,^eren

Sinne, wi(- in Oljcritalien, wo die Intarsia die xornehmsten Künstler beschäftiget

es sei hier nur an Sa. .Maria in Oiuano in X'ciona, oder an Sa. Maria mag^nore

in B(M-gamo erinnert, hat sich in deutschen Landen abei" die Einlegearbeit nicht

erhobc'n. Dafür zeigt sie im Oi-nainent, das sich ganz sc;lbständig deutsch im

16. und 17. Jahrhundert entwick'elt, besondcMc Vorzüge. Die Tiroler d'rulum

haben, wie ja dies auch die schon früher b(\schriebenen gcjtischen Stücke

teilweise; zeigten, siüntlich getixmnten Unt(;rsatz. Bcm einigen fehlt er, oftenbar

durch (lie Länge dei' Zeit xerdorbrn und in /Xbgang gc^kommen.

Di(.; Tiroler Truh(m haben nuMst eine zweiteilig angelegte Vorderseite,

wi(.- sie auch (ias \ ollständige, in l-"ig. 69 abgebildete Stück zeigt, liier bild(;n

drei schwach \ (;ri'eki-(")pfte Bilaster die (Jliederunu, die sich durch eine herum-
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gekröpfte profilierte Basis mit den gleichartigen Sockeln des Untersatzes

verbinden. Die beiden Felder zwischen den Pilastern enthalten zunächst eine

einfache Bogenstellung und in dieser, in mehrfarbigen Hölzern eingelegt,

perspektivische Architekturansichten, wie sie allerdings in viel feinerer Durch-

führung viele oberitalienische Chorstühle und dergl. aufweisen. Zwei gleiche

Architekturen, hier in rechteckigem Felde schmücken auch die Schmalseiten.

Die Pilaster mit Sockeln und die Bogenstellungen sind mit ornamentalen

Füllungen, an denen das spitze, langgezogene Blattwerk charakteristisch ist,

versehen. Der Deckel ist in zwei Felder mit einfachen Füllungen geteilt und

im einfach gegliederten Untersatz sind zwei Schubladen angebracht. Die

Höhe nebst Untersatz beträgt 1,09 m, die Tiefe 0,66 und die Fänge 1,76 m.

Die nächstfolgenden beiden Truhen, von denen die erstere in Bozen,

die zweite in Salzburg erworben wurde, sind im Aufbau sehr ähnlich. Die

erstere, Fig. 70, hat keine eigentliche Intarsien ist aber mit verschiedenen

Hölzern schön fourniert. Die Front wird durch drei jonische Pilaster gegliedert.

Dazwischen zwei breite Bogenstellungen, die hier durch ein besonders schtm

gemasertes Fournier von ungarischer Fsche - - ähnlich auch an den Scitcn-

Fiar. 70. Tiroler Truhe: um KiOO.

teilen — gefüllt sind. Die Füllungen der Hauptpilaster, derjenigen der Bogen-

pilaster und die l^ogenzwickel haben auf dem gemaserten Fournier aufgeleimte,

in hartem Holz (Birnbaum.^) geschnitzte Blattwerkfüllungen mit Delphinen.

Zeichnung und Ausführung sind äußerst sauber und fein, so daß die Truhe,

deren ursprünglicher Untersatz durch flachkugelige Füße ers(^tzt ist, als nuistcr-

gültig bezeichnet werden kann. Die Höhe beträgt 0,75, clic^ Tit'fc 0,77 und

die T_.änge 1,75 m. Der Deckel folgt mit drei Kr()|)fungc>n cl(>r Glicnlerung

der Vorderwand und ist oben glatt und mit geometriscluM' Fourniereinteihuig

versehen.

Das zweite Stück ist ebenfalls durch drei jonischc vorgekröi)fte Pilaster,

die aber schlanker gebildet sind und sich stark vcM-jinigt^n, geglicMJert. Zwischen

ihnen doppelt gcM-ahmte rechteckige IntarsiafüUungcn mit Bhinienvascn und

Vögeln in bunt gefärbten 1 lr)lzcrn in ziemlich naturalistischer ZcMchnung, die

Mitteilungen aus dem g'ernuiii. Natioiialnnitieum. lUOl. '.'
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aui" sch;i(-lil)i(-ttarl i^L^cin , pi-i'^pcktiv iscli hrliandcltcni l'"iil>l)()(l("n '>t(>licn. Die

l'ila'-UM uiiil lue licidcn l-'i'illun^c'ii ilc,^ [)cckcls hahrii chcnfalls cin^clrotc

( )i-naincnt lüllunm'n. I )iticniL;cn i\i-v \'Mr'!fr-^cilc ^iiv.l \ on Schnit /werk', Illatt-

uml Kl illwt'i k, uniiahiiit, Hie rnilir, iKmtii rntci'satz trlilt. ist (),()4in li«K-h.

i\f)6 tief und I,7n ni breit. Wälircnd die ristcicii kcidcii Stiicl-:c noch den

K'tzten kalirzelmten des 16. kikrhunderts an^'ehriicn kinmten , ist die letzte

<ehon ins 17. zu setzen.

lane tlei' jün^eicn im Museuinsbesitz befmdlicdien 'Idiihen ist die nächst(\

Aueh hiei' ist d(M- L^ntersatz und die 'Idaihe in der X'oialerwand Ljanz archi-

tektonisch i^(\L,diediTt , und zwai' dreitcdlii.;'. Im Unt(M'satz \ier \-orspi-in^'ende

Sockel, in den daz\\is(dienli(\L;(MTden k'eldeim mit reich ])i(>filieiten KahuK^n

uniL^ehene l'd'illunLjen. An dei' eiL,^(>nt!ichen d'ruhe spi-ini^'en üt)er (U;n Socl^eln

l'ila.^ter vor, die melirkudi 'jc^ijiicdei't sich \"on unten nacdi oben \cistäi'ken.

Fi-. 71. srlrA,-iz-r Truii.;; 1. \\ii]Ü<- ]>> 17. .lahrli.

L bei' den Pikastern ein lichtiLics c^anz durchlauf(Midt^s (iebälk, dessen 1 kau])ti(esims

durch den ])i-okiiierten Deckelrand gebildet wird. In dem mittleren der dicd

Zwischenfekler eine lioLjenstellunL^, in den seitlichen je einiMmirahmte, in den

oberen kecken \crkrr)])fte kd'illun^^en. An den Seitc:n finden sich je zwei reichere,

auf dem I )eckel zwei einkichi- umrahmte k'üllungen. 1 )en I lauptstdimuck d(\s

in seinen. X'erhällnis^cn ^ehr ;_;iüe!<iichen, in der Ilau])tsache aus k'ichti n- oder

Ikanneniiolz ln'r gestellten, aber fast durchaus nut \ ei-schiedenailigen und ^ bar b igen

Ih'dzei-n t'ournieiten .MTibeJs bilden seine hTlarsit-n. kdnkacdi geometrisch in den

I )cckelbklur:-en. rci(diei" ^^ehon in d.,n seithchen. übei'ziehen ^ie die \'ordei"se!te

in fast rib'-n-eic-her k'ulle. .\ik- unnTihmien k'lächen sind mit i"ei(distcn ( )rnament-

lülluTTjen iiliei'zoi'rn, in jciiei" baroid^eu, dimn-^trichi' 'i-n. Zeichnung^weise. wie ^ie

dei", dei- i'auzen .Stilar! innewohnenden X'erfalltendi nz , mul,^ m;m di-m \'ei"
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f(n-ti^fer eine ausserordentlich sichere und ^(nvandte h'ormensprac'he nachsa;^cn.

Auf den beiden seithchen Feldern der ci^^entlichen Truhcn\orderwand läl>t

er sein Rankenwerk aus Vasen entspiiei.sen, in den übri^^Mi Füllungen ist es

frei entwickelt, stets untermischt mit h^-atzenwerk, fiu- das der fronmie Tiroler

die landläufige Teufelsvorstellunt^^ zum Vorbild genommen zu haben scheint.

\ni Fries des abschließenden Gelnilks sind die Namen der lK\steller zu lesen:

Georg Herl, Maria 1 lerlin, Cordula Mosburgerin. Unter der mittleren Bogen-

stellung: Anno 1631. Neben den Fiillungen ist noch im gleichen Stile bo
handeltes, ausgesägtes und aufgeleimtes Ornament verwendet. Das vor-

züglich erhaltene, weil vorzüglich gearbeitete; Stück darf als Meisterwerk der

Schreinerkunst der Spätrenaissance angesprochen werden. Die H(")he (nebst

Untersatz) beträgt 0,96, die Tiefe 0,65 und die Länge 1 ,75 m.

Kein wesentlicher stilistischer Unterschied besteht zwischen den oben

beschriebenen und der in Fig. 71 wiedergegebenen Truhe aus der Schweiz.

Nur daß in diesem Falle die Wirkung eine noch miruhigere geworden ist.

Die Färbung des Holzes verfügt über mehr Nuancen, insbesondere ist Grim,

an einzelnen Stellen — im Kostüm der Alittelfigur auch IHau und Rot —
verwandt. Um recht realistisch zu sein, ist das Ouaderwerk durch Anbrennen

d(M' einzelnen Holztäfelchen schattiert. Die Einteilung der auf dem üblichen

Untersatz stehenden Truhe ist wie gewöhnlich an der Vorderseite zweiteilig.

Links und rechts je eine durch zwei Arkaden durchbrochene , gequaderte

Mauerfläche, an den Seiten durch schmale Füllungen mit auf Sockeln stehen-

den Obelisken begrenzt, in der Mitte eine Art Portall)au, in der der glück-

liche; IJesitzer des ÖNlöbels, nach der Inschrift lohann SchercM- 1651 , ganz in

der Art d(M' Schweizerscheibc^n im Sonntagsstaate abkonterfeit ist. Dic> Ar-

kaden im ALiuerwerk sind mit gotischem Ornamentfüllungen in abwechseMndci'

k'arbengebung ausgefüllt. Die Zeichnung des OrnamtMits ist schon c-ine

wilde. Die Profilierungen sind recht mäßig. Der Deckel zeigt nben einfache

Rahmenfüllung. Der Untersatz in der Mitte mehrfach geschweift ausge'sägt,

hat links und rechts zwei kleinere Schubladen und einfachere^ me'ist geome'trische

l'^inlegearbeMt, eile sich durch ziemlich unge\schickte , zur e,Mgentliche>n Ti'uhe

nicht passemde Anordnung ausze-ichnet. An den Seitenteilen se)wohl der Ti-uhe'

als eles Aufsatzes sind ReMiaissance-fülIungen, die^ stilistisch dem 16. Jahi-hundeM't

näher stehen, aufscl"ial)le)niert. Die Mal.v^ sinel 0,99 1 leihe- ,
().(')4 Tie-fe und

1 ,94 m Länge.

VAnc zweite, kleinere Schweizen' Truhe- . unge-fälii- au^ de-rse-llx-n Ze-it

zeigt auße-r der ebenfalls se:hr re-iche-n l-julege-aibe-it fast gar ke-ine-n Seliuiuck.

Auf eine-m ganz selilichte-n l'ostame'ut nül mittleMcr Sehubladr e-iliebt sieh

elie eigentliche Truhe, eleie-n \\)rele'rseite- in zwe-i FeTlcr mit ('\,ileMi ()niame'nt-

füllunge-n ze-rfällt. Die elie- Fe-Ider umrahnu-nele'n scnkr.clu e-n und /icinlich

breiten Fe4eler sinel ganz mit ( )rname-nl be-ele-ckt, elas cinbie'h abn" rcchl oieie^nl-

lieh ge-ze-iclmet ist. Sie; ist 0.6) ni lui.-h, i),~\\ ti-'f niui i »,94 lauiv

X'on eleu obereleutsedie-n 44ulu'n, elie- tüelit aus i irol siaiiuncn, hat elu'

wie-htigste aus ele-r zwe-ite'U Ikilfte- ele:^ 1(). kihi liundci 1
> st aiü'iicud--. Fr.ankcn

zur 1 le-imat. Sie- ze'iijt ele'Utlie4T die Ne-iijunL; zum l'i inikn;!,! x I und ui >\cv
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reichen Architektur, welche die vordere Schauseite bekleidet, kann man füglich

behaupten, dal> sie zu der konstrukti\ en lünrichtung der Truhenkiste in ziem-

lichem Gegensatze steht. Der gesonderte Untersatz hat drei Sockelvorsprünge,

auf tUmen dann auf nochmaligem niedrigem Postamente sich drei weitgestellte

toskanische Säulen[)aare aufbauen. Zwischen den Säulenpaaren in besonderer

rmrahmung eine Adicula mit von karyatidenartigen Figuren getragenen

Giebeln, Zwischen den einzelnen Säulen dcM- drei Paare ein aus Bogennische

und Fenster darübcM- best(>hender Aufbau. Über den Säulen ein Fries mit

Wappen. Alle Flächen, alle Architekturteile, selbst die Säulenschäfte sind

mit Finlegearbeit btnleckt. In den beiden Ilauptnischen je eine figürliche

Darstellung, justitia und l^'ides, in den Bogennischen Vasen mit Plumen-

sträulxMi, darüber in den \iereckigen Offnungen Masken. Ähnlich die ganz

oriijinell in eine eroLse Zahl von Feldern eingeteilten Schmalseiten. Der Reich-

MAMtV>*lUÖ)ilAli.>i>MUMlJaai£»£ßUiyBa^ mm<ij» Hf»!

FiL'. i2. l'i'ii'-hTrruho aus Franken : Kii U;. .lahrh.

tum der Zierrate steht aber mit k^rfindung und Ausführung nicht ganz in

richtigem Verhältnis. Der Untersatz ist modern, offenbar nach dem alten

Original getreu gefertigt , wol)ei die sicher im r)riginal vorhandenen drei

Schubladen weggelassen wurckm, der Deck(;l, der in drei Felder ebenfalls mit

eingelegten Füllungen zerfällt , stark restauriert. Die Truhe ist vermutlich

\-on einem provinzialen Meister in Bamberg oder Forchheim angefertigt worden.

Die an dem obc-ren h"ri(;s angebrachten, ebenfalls in l^inlegearbeit her-

gestellt(;n sechzehn kleinem Wappen geben über den Besitzer und die Zeit

der Herst(^llung kf-incm absolut sich(M'en Aufschlul.v ALin kann annehmen,

(lal> die in der Mitte getrennte Reihe hi(M' b(_^ginnt und nach links und rechts

(vom Beschauer) die AluKmprobe des ISesitzerpaart^s darstellen soll. Die zwei

mittleren Wappen sind diejenigen der Wi(;senthau (links \'om Beschauer) und

Aufseß (rechts vom PjeschavK'r). Von den mannigfachen k'amilienverbindungen
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beider Familien im 16. Jahrhundert könnte, wenn die obige Annahme richtig

ist, am ehesten Christoph von Wiesenthaii und Cordula von Aufseß, deren

Ehe von 1583— 1599 währte, inbetracht kommen. Auf der Aufseß'schen

Ahnenseite*) (rechts vom Beschauer) folgen die Wappen der Giech, Rüssen-

bach (Riesenbach), Streitberg, Littwag (Littbeck), Lichtenstein (Lichenstein),

Aufseß und Deuchern, was als Ahnenreihe für Cordula von Aufseß h(')chstens

bis zu Littwag stimmen würde , wobei das zwischenstehende Streitberg noch

dazu ausfallen müßte. Die links stehenden und also vermutlich die Wiesen-

thau'schen Ahnen angebenden Wappen sind von rechts nach links Schafstall,

Aufseß, Schaumberg, Kemnath (Kemmet), Sheberg (Schbegern), Egloffstein,

Hauger (Haiicher). Sie stimmen für Christoph von Wiesenthau auch bis zur

vierten Stelle. Nach einer Katalognotiz stammt die Truhe aus Freiherrlich

von Schaumburg'schen Besitz und da sie schon zur Zeit des Freiherrn Hans

von Aufseß in den Sammlungen sich befand, ist sie wohl durch dessen Familien-

beziehungen ins Museum gekommen.

Fiir. 7:). Ilessisclic liciiinitr Ti'iiIh' vnn V)')').

Die Maße des stattlichen in Fig. 72 wiedergegc^bt-nen M(')bels sind: H()he

1,04 m, Tiefe 0,9 m und Länge 2 m.

Von einer den oben beschriebenen tirolischen ähnlichen und gleichzeitigen

Truhe, die den ältesten I^eständen des Museums angeh(")rt, steht die Provenienz

nicht fest. Jedenfalls ist sie süddeutsch. Die teih\eise V^erwendung von lüchen-

holz läßt an fränkischen Ursprung denken. Die Truhe ist hier drtnteilig an-

gelegt. An den Seiten legen sich zwei Risalite mit je zwei jonischen Pilastei-n

vor. Der hier erhaltene Untersatz mit drei Schul)laden folgt dem oberen Auf-

bau. Die Seitenfelder zeigen Bogenstellungen mit in l-jnlegearbeit hergestellten

Mauerwerk, die innere Füllung ist mit stilisiertem IMaltwerk' eingelegt. Im

Mittelfeld von einem eingelegten Vncs umgeben c\nc. (|uerobl()nge, intKMi o\ale

Füllung ebenfalls mit Intarsien. Den- D(>ckel ist wieder in zwcm schlicht gc.~

lassene Felder geteilt. Das recht gute Stück ist 1 m hoch, 0,71! tief und

1,76 m breit.

*) S. Otto von Aufseß, Geschichte des iiradeh^en Aufsel>'schen ( tcschleclites in

Franken, BerHn 1888.
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leinen (MnfacluMiMi cliciifalls ohcidcutscluMi TniluMitvpus stell«'!! die in

wt'icluMii 1 lol/ und in ücMnaluni^ luM^cstcIltcn 1 ruhen dar, \()n deiKMi das

Museum zwei ]'"xein|)laic besitzt. Pas altere aus dem lahre 1595 slannnende

und in l'"iL;. 7;^ wiederi^eL^ebene Sti'iek, ist wie alle seines (^UMclien mit einfaclu-r

Arehitt'ktui-eitUeilunL; xcrseheii. Sechs schlanke toskanische Säulen umschliel.H'n

vier i;anz einlache Hds^enstellunLjen und in der Mitte ein schmäleies k'eld <)hn(;

c^ine solche. An den Seiten je ein L;ieicharti<^fes S.äuUuipaar mit einer breiteren

lun^enstellun^f. Die Art <\cv Hehandlun^j und P)emalun(^ läl>t den Schlul.N zu,

t!al> dii^ letztere als Surroj^Mt für die kostbare l^nleLjearbeit in \-erschieden(,'n

l l()lzern eintreten sollte. Ab«4(>sehen xon den fif^n'u'liclien imd Wappenmalereien

ist di(^ Trulu^ in zwhm TinicMi, Dunkelolixi^rini utnl Rotbraim ijehalten. Die vier

in den vorderen Ho^tMistelluni^fen s^emaltcMi Wappen sind von links nach rcxhts

(\()m Heschauer) die der DicMlen, Dragsdorf, Dalberg und Lyn(?, t^'enannt

Moren. Die beiden mittlercMi s^elxm wohl das erste Besitzerpaar, die seit-

lichen die lieiderseitii,UMi nächsten Ahnen an. Da die drei erstgenannten

Familien hessische sind, so ist damit das Ursprungsland der Truhe gekenn-

zeichnet. Der in der Mitt(> stehencU; Schütze in charakteristischer Zeittracht,

die ]-jig(^lsk(')])fe in den Zwickeln vor Allem aber die an den SchmalseitiMi

angebrachten rrotllk(')])fe Pax und l'"id(\s zeigen (lie Hand eines recht tüchtigen

MalcM's. Die Malx; sind: ll(')he 0,7, 'liefe 0,73 und Dänge 1,87 m.

1-^iner einfacheren kleineren Truhe des 17. lahrhunderts brauchen wir

nui- kurz ]-j-wähnung zu tun. Sie ist aus weichem I lolz schwarzbraun ge-

stricheti. Ihr einziger vSchmuck beisteht aus einer sehr einfachen zweiteiligen

aichitcktonischen GlitMlcM'ung der X'orderscMte durch drei Pilaster. Zwischen

di(\sen zwcm gekröpfte Füllungen in denen in kleint^m Maßstab zwei Wappen
aufgemalt sind. Die \\'a})pen sind diejenigen der I-'amilie Tal und Adelshofen,

\-on denen die letzten,; in bayrisch Schwaben im G(M-ichte Fanclsberg am Lech

ansäbig war. Sie mil.Nt 0,54 in der II(')he, 0,57 in der Tiefe und 1,68 m in

der Länge.

Das jüngste Stück der Truhen, soweit si(> der Sammlung der Hausgeräte

angcdiTirig, entstammt dem bax'erischen Schwaben und zwar dem Allgäu. J'^s

kann sich mit den \-orb(;schriebt-nen Tiroler Truhen, wie auch dcMi Schweizer

Trulien, in keiner Ijeziehung messen. Im Aufbau ist es dies(>n insof(M-n gleich,

als es einen geson<ierten l'nteisatz hat, der vorn in fünf Felder geteilt und

in d(,'r .Mitte geschweift ausgesägt ist, aber keine Schubfächer enth.'ilt. Die

X'orderfi'ont ist zweiteilig angelegt, so dal.^ neben einem schmalen Mittelfeld

je zwei knopfartig gedi"ehte Säuleni)aare ein breiteres unu'ahmtes l'\'id umg(d)en.

Die ZwisehcMii"äume zwischen den Säulen, die umrahmten k'eldiM" und der

.Mit1(T4reifen, sowie die hiillungen des rntergeslells sind nut ziemlich schwach

gezeichnetem Rankenoi-nameiit, das ausgesägt und aufgeleimt ist, geziert. Der

äiil.M-ilich i('iclie und gün.stige l''indi"uck dei' Truhe \'ermag bei nähei-ei l'iiitung

niclit standzuhalten. .\n den Schmalseiten in Ijnlegearbeit zwei aus dnrch-

gestecl;ten ' »uadrateu gebikh^te Sterne. .AU kj-itstehungszeit l<ann das l^nde

des 17. lahrhiindeits gelten. Die Mal.se sind 0,.SO I h'.he , 0,70 Tiefe und

1 .' i7 m I .änee.
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DAS ANGEBLICHE HIRSCH X'OGEL- PORTRÄT \'ÜN G. I^EXCZ

IN KARLSRUHE.
VON' FKIKDIÜCH 11. ÜOFMANN.

^lit (.iiier Tafel und fünf Abliildiiiitriii im Text.

Nach T)iii(M-,s und IIc)lb(Mn.s Tod hat wohl kaum einer der deutschen Maler

der Renaissance; wieder ein Bildnis geschaffen, das dem IxM-ühinten

lV)rtrcät eines .älteren Mann(\s von der 1 land des Geoi-j^^f PcMicz in der Kunsthalle

zu Karlsruhe an die Sinte gestellt werden dürften d'rotz der her\()i-ragenden

k'iinstlerischen IJedeutung des Bildes, trotzdem Wappen (Abi). ]) und Alter

des Dargestellten und das Jahr der Anfertigung auf dem Bilde selbst angc;-

bracht sind, ist es jedoch bis jetzt nicht gelungen, über die porträtierte l'er-

scnilichkeit authcMitische Aufschlüsse zu cM-haltcMi. .Meist geht das (jemälde

in der älteren Litteratur als das Portrait einc\s >:-(joldschmiedes v oder aber

(^ines ^>.MünzmeistersA, eine nahelit^gcmde Deutung, da der Mrmn ein /.ang-

ehen — nicht Zirkel, wi(^ man häufig lesen kann - in tlcv 1 land hält, und

im Ilintei-grunde eine grol.se Gokhvage aufgesu-llt ist. k.rst ganz neu(M(lings

ist (dn X'ei'such gemacht worden, die Perscnilichkeit festzustellen, indem man

das Bild als Porträt des Nih'nberger (dasmalers \'eit II. 1 lirscln <igc;l in i\n-

spruch genommen hat ^). (jegen di(\se Tauh: sprech(Mi jedocli gewichtige

Gründe, die im Polgtniden klar gelegt w(m-(1(M1 sollen.

im 1 Untergründe des Karlsruher Bildes ist an der Wand des Zimmeis

über der Goldwage c\u Zc^ttelchen angebracht mit dei' Inschrift: M)a man
1.545 jar zeit, was ich 5?> jar a 1 1 > ; dieser ("arlcllino enthält iiuch das

aus ("]. und 1'. bc^stcdicmde Monogrannn des MalcM-s. Aus dicsn' Inscluilt er-

gibt sich somit als Cicburtsdatum dt\s Dargesti:!lt(Mi 1-192. Nun stellt abei- da>

Gebuidsjahr des jüngeren Veit 1 lirsch\()gel ganz cinwandlrci fest. Aus iUm-

eigenen Grabschrift des Al(Mstei"s, (äneni wohl ]<aum an /u.'.w citclndcn rtiitlicn

tischen Dokument, geht herxoi", dal.^ ci 1-]<S7 ;^(.>borcu winde-). Die (jrab-

schrift (li(\ses l'".pila;)iis im lohannislriedhol in Nfirnberg liat iolLjendc n Wort

1 Koelitz . Kalalo!^ der ( ;cin;iMi-L;a!lrri(; (ier tjrei^iur/i i;_;l k'nn,^: lialN' in Karls-

lailic, Karlsrulic o. |., S. öö, Ni". l.'ln. 1 )rr Direktion drr ert ilMur/i i^! K iiii>: i'aMc 'ein ir'n

für ^titiec 1 äiterstiit.'.iine .sc:iir zu l")a.n]< \-er| 'ilieli; et

.

2) \'i^I. dazu l\e'ttl)ere, Xürnherj^ei- Ilriele zur desehirlile der '\i;;i-e.
. llanuuver

IS-le, .S. i;;(). I. () ( li n (j I- . Des liihauu NcuiN'ud'er .\a(dirieiit eu v.'U Iwiusdiru und W'rrk-

leuU'.n in Nürnljcri^
; ( Hiellenselinfti,!! liir KiMisle(,\sehiet;te ite. X.. Wien I^T.e ,~^, ir)ie
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laut: >A'^eit Hirschvogel der ander, welcher ein Glasmaler, und
2 7 J a r S t a t - G 1 a s e i" ^ e w e s e ti v e r s cli i d an S a n c t G ('> r ^^ (; n A b e n t

In 1553. lar seines Alters 66. Jar«'''). Das Datum 1487 wird auch

durch Friedrichs Untersuchun_L,^en über die Genealoijie der I lirschvogel als

(jeburtsjahr Veits II. vollauf bestätigt •*).

Somit ist die Angabe des Karlsruher Katalogs über die Lebensdauer

des jüngeren Veit Hirschvogel (1492— 1553) eine ziemlich willkürliche zu

Gunsten der Bildtaufe und mit den historisch feststehenden Tatsachen nicht

in Einklang zu bringen. Schon aus diesem Argument geht bis zur Gewiß-
heit hervor, daß in dem Karlsruher Porträt nicht Veit II. Hirschvogel darge-

stellt sein kann.

Aber auch das auf dem Karlsruher Bild angebrachte Wappen ist von

dem der Hirschvogel vollständig verschieden. Allerdings kommt das Hirsch-

vogel-Wappen in 3 Varianten vor. Das älteste, das Wappen des Patrizier-

geschlechts, ist ein redendes Wappen, ein Hirsevogel oder Grünfink''), ein

Abb. 1. Witippfn unf (i.'iii J'.iiti'iit in d'T Kuii^tliallo zu Karlsnih.'. AM'. -J. WapiMjii dos Xunilicrfrer

I'atrizit'rcri'sclil.'chl^ llirscliviiirol. Abb. ;5. Geliessertes Wajipeii des Autrustiii llii-selivi>irfl.

naturalistisch gebildeter goldener Vogel im schwarzen F^lde , auf der Zinne

einer silbernen Mauer stehend'';. (Vgl. Abbildung 2.) In dieser Blasonierung

findet sich das Wa|)pen z. B. in allen Geschlechterbüchern der Stadt Nürn-

berg';. Auch über dem berühmten Kamin im Hirschvogel-Saal in Nürnberg

ist es in dieser Form angebracht''). Wesentlich von diesem Wappen ab-

3) Trcchsel, j^en. Großkopff . Vcrneucrtes Gedäclitni.s des Xürnber<,'i,srhen Jo-

hanni.s-Kirch-Ilois . l-'rankfurt und Leipzig' 17;;6, S, .'US. Ob die Inschrift heute noch

vorhanden ist, vermag' ich au^enbhcklich nicht festzustellen.

4) l'ricdrich, Au^'ustin Ilirschvo^e! als T()pfer, Xürnber«^ 18S5, S. 5.

.") Grimm, Deutsches \V(irtcrljuch, 1877, Sp. 1."j7L'.

(>) Siebmachcr-]*"ürst , Das erneuerte Teutsche Wappenlnich , Nürnberg' 16.")7,

II. 1.5S.

7 Die Abbildung des Ilirschv()^eb\Vai)i)ens Abbildung 2
!
ist gezeichnet nach einem

Nürnlier^er Geschlecliterbuch von ca. \i>'j:> in der Bibliothek des bayr. Nationalmuseums.

IVa .0.38, fol.

8i Abbildung bei B i e d <; , Der 1 lirschvoyelsaal, Nürnberg 1903.



VON FRIEDRICH IL IIOF.MANN.
"3

weichend ist das Wappen der Glasmalerfamilie Hirschvogel , lediglich der

Rumpf eines Vogels (Adlers?), von zwei Sternen begleitet''). Tinkturen weiß

ich nicht anzugeben. Alan hat auf Grund der Verschiedenartigkeit der Wappen
die Zugehörigkeit der Glasmaler zu dem Patriziergeschlecht angezweifelt, eine

Frage, auf die hier nicht eingegangen werden kann.

Die dritte Variante ist das Wappen des Augustin Hirschvogel, das dem
Meister \on dem damaligen römischen König Ferdinand »gebessert« wurde ^").

Es zeigt nach dieser >->Besserung« einen heraldisch stilisierten goldenen Adler

im blauen Felde über einer silbernen Alauer, die mit den drei roten Schild-

chen des sog. Künstlerwappens belegt ist. (Vgl. Abb. 3.)

Eine weitere Variante des Hirschvogel-Wappens, die Friedrich irrtiim-

licher Weise anerkennt^'), dankt wohl nur einem Versehen O. T. von Ilefners

ihr Dasein. Wahrscheinlich urteilt Hefner nach einer schlechten Alj])il(lung

des Patrizierwappens sehr flüchtig, wenn er angibt, das Wappen der Familie

sei ein goldener Adler auf silbernem Dreiberg im schwarzen Feld'-). Die

Zuweisung dieses Wappens an den Glasmaler Veit I. Hirschvogel xollends ist

VAU direkter Irrtum, denn dic;ser führte, wie erwähnt, nur das Wapptm mit

dem V^ogelrumpf.

Man sieht, keines dieser drei liirschvogel-Wappen stimmt mit dem
Karlsruher Wappen überein. Am meisten Ähnlichkeit hat noch das gebc;ssert(^

Wappen des Augustin Hirschvogel mit dem heraldischen Adler und den drei

Künstlerschilden. Dieses Wap[)en wird wohl auch für die Taufe des Karls-

ruher I^ildes bestimmend gewesen sein. Wie jedoch einerseits aus der Tat-

sache, daß dieses Wappen erst Augustin Hirschxogel in Wien von K()nig

Ferdinand verliehen wurde, andererseits aus dem ol)en erwähnten Gral)stein

der Familie Hirschvogel auf dem Johannisfriedhof in Nürnberg herxorgelu,

hat der Nürnberger Zweig der Glasmalerfamilie dieses Wappen nie geführt,

nie führen kcninen; also kann es auch nicht als Wa[)i)en Veits II. in Ans])ruch

genonmien werden. Damit fällt wohl die Theorie der L bereinstimmung biT

der Wappen ohne Weiteres! Zudem ist auch die Annahme kaum zuülssig,

daß bei einem Porträt und besonders bei einem derartigen Aleisterstück eine

solch tiefgreifende Entstellung des Wappens vorgekonnnen sein kann. Lml

9) T rech sei a. a. O. S. 318. ~ Abb. bei ]', ö,sch .K: Gerlach, Die l'.ronze-

Epitai)hien der Friedhöfe zu Nürnber^f, lS9i) IT., Tafel ()7, L'. Aus dieser Ablnldun;^ ist zu

ersehen, dal.^ T r e c hse 1 irrt, wenn er hier von einem »Schikl mit einem Scliil(leshauiit<

spricht; was er nämlich für das Schildeshaupt h;Ut, ist ledij^lich c-in Inschrifuäfclchen mit

der Inschrift: »Fe y t H i r s c h f o g e 1 1 Gl asser: läl-'o.«, hat alsci mit dem \\'api)enschild

selbst nicht das Geringste zu tun.

lOj P) ergmann, Medaillen auf berühmte und ausgezeichnete Miinncr des (ister-

reichischen Kaiserstaates vom Id. 1'». |hdt., 1., Wien ISU. S. 1'ns. Altbiidung ;uicli auf

dem Porträt des Augustin liirschvogel bei 1 1 i r t ii . Kultm-geschichtiiihes llilderburh. 1,

Nr. 937. — Dazu vgl. P' r i e d r i c h a. a. ().. Tafel 11 und \ll uüd ( :i m e s i n a . Auguslin

Hirschvogels Plan der Stadt Wien vom Jahre 1547, Wien lSi)3.

11) a. a. O. S. 3.

12' v. Hefner, Siebmachers grof.^es und allgemeines Wappenbuch. V. Nürnberg

18,-) 7, 1, Tafel 6.

.MiUt;iluiij.'t:ii au^ dem Lf'.'niiuii. Nat i<iii:iliiiii>.'Uiii, l'.t'U. i"
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si'lbst wenn wir an cimMi Inliim oder ('ine Naclilä.ssii:^kcit bczii^lich der fi<4iir-

lichcn I )ai"sU'llunL^('n L^lauhcii winden, hinsichtlich der linktuicn (h's Wappens

kann der AkalcM' ujanz unni()>^licdi so unbekümnieit ^'eu irlscliafl et haben, (Lal>

er Schwarz tiir kShau (beim l-'eKb, WeilS-Schwaiz statt (lold d)eiiii Adlen setzen

ihiiite. Ivs wiiil also wohl kaum noch ein üeweis nTjtii; s(;in liir die lie-

hauptunj;, tlas Wappen aiit dem Karlsnihei' 1 iild ist wedei' das \'eits II., noch

das sonst emes Mitgliedes der k'amilit; i lirsch\"oL;el.

Wem ;4eh()it nun aber das Karlsiiiher Wappen an: L nifän^liche Reclier-

chen , die s. Z. II. k'.yth, Zeicheninspeklor in Karlsruhe, in dem K^l. Kreis-

archi\ in \iirnberj_; und dem Ks^l. .\11l;('I1i. I\eichsarchi\- in .München anstellti',

iiilirtiMi zu k'cinem dermili\c'n Resultat. I )as K<>1. Alldem. i\eichsarchi\ mul>te

A .
'^''

/ "^

x-^.

ul

y
r -' / ' /

.\lii'. 1. K]j)t;ii'li il'-- in'iij-.'- llcrz ii]' CciiiiaiiiM-ii'ii .Mummihi.

damals mitt(Mlen. dat^ ^- das auf dem fra^!ich(Mi (jcMufilde angebrachte Wajjpen

sich hier weder auf Sie.m'ln Ni"irnb(M-i^('i- L rk'undi'U aus der betr. Zeit findet,

noch in einigen aus de:' ehen)alii.^'( n 1 laberschen Sammlun<^f stanmienden

Wap'i-enbüchern, di(^ zum 1 ei! sjHziell Ni'irnberi^ei- k'anulien behandeln. I )ie

meiste ,\h,niichkeit weist imniei-hin nocdi das I lii seh voeersch(> W'apjcn aut,

doidi lehlen ihm nacli allen hi(M- \'oi licL^enden l beilieltnuni^en die charak-

terist is(dien loten I leizen ^

'
''').

Und doch ist das Wa])pen das einer Xihnber^er h'amilie, deren /\ni.;e-

liTiiiL^c so^^ar an^'eseheue Amter im Oieiiste kXcy Stadt bekleideten. Im (iei-

manrschen Nat ionalmu-eum m Xiirnbei-;^;" wird ein llronzed^] lita'ph autbewahil '
'

',

\':,\ .M;iriii;iial-,' ile-s K^!. Aü'^ein. I\eiclis;irchiv;. iii Miinelu-n. .\'r. .""iL'(>4 rot.

I i l\a:;e'i'^ der an i^-rn.aniscin :i Muscu;!) 1 .cimdiiclu-n bi'ini/i ei.raiihien des l.'i.— IS.

laiirliil'.s .Xiirnl.cru; Is'M .X;
, L','! X'-J, dazu Ahtteilun^cii aus <leni ^erniaiiischen Xationab

iriuseuii; 1 Issf,. S l^ls.



VON FKIEDKICJI II. IIOK.MANX. /O

das in einem Dreipal.s drei Wappen enthält; \'on diesen ist das oberste — \vi(^

ohne wcüteres aus einem Vergleich der i\bbildungen ], Seitt> 72 und 4, Seite 74

erhellt — mit dem Karlsruher vollkommen identisch.

Aus der bekannten Publikation des Pfarrers Trechsel über den johaimis-

P'riedhof in Nürnberg läßt sich nun nachweisen ^''i, dal.s zu diesem Wappen
eine rechteckige Tafel mit folgender Inschrift gehörte: ANNO I)X1 M:I)XXX\'i

: DJlN XVII : lANVARll STARB DIE P:RBAR FRAV SIBIIT.A lORG
HERTZiN DER GOT GENAD. ANNO DXl AI : 1) : XEVU : D1':N Xlll ;

AVGVSTI STARI] Dil-: ERBAR ERAV BARBARA lORG HERTZiX D1-:R

GOT GENEDIG SEl^*'). Aus der heraldischen Anordnung der Wappen geht

weiterhin hervor, daß das obere Wa})ijen das des Jörg Merz darstellt , d(is

Gatten der beiden P^rauen Sibylla (f 1536) und Barbara (f R547). Das Wappen
ist also teilweise w'enigstens ein redendes.

Nachforschungen nach diesem Jcng Herz im Stadtarchiv Nürnberg blieben

leider resultatlos''). Dagegen fand sich im Kgl. Kreisarchiv manches auf-

klärende Material. Jörg Herz war lUirger von Nürnberg; er wohnte >^an der

alten Eedergasse«. Bereits Ende Oktober 1524 wurde er \om Rate der Stadt

als Vertreter des erkrankten Münzmeisters und Wardeins zum Alünzordnungs-

tag nach P^ßlingen gesandt. R537 erscheint er als städtischer Alünzkürner. Als

solcher wurde er anfangs der fünfziger jähre nach Joachimstal geschickt. J(»rg

Herz starb im Oktober 1554; er war di"eimal verheiratet gewesen. Sein ältester

Sohn und Amtsnachfolger war Sebald Herz, der in einen langwierigen lübschafts-

jirozel.N um Haus und Werkstatt mit seinen (jeschwistern verwickelt wurde''').

Sebald Herz (Hertz) wird ferner als »Nurmbergischer sonderbaren" Wardein-.^

1560 (6. Alärz) genannt in dem >:-Abschied und Handlung des P^ränckischen

Reichs-Kreiß-Tags zu Nürnberg das Alünz-Weesen betretteiKK< ^''j. Am M. Mai

1562 bei dem Münz-Probations-4 ag zu Nürnberg ist er jedoch nicht mehr

im Dienste der Stadt, »nachdem ein erbar rath hie zu Nurmberg ircni sonder-

baren probirer geendert, und an Seboldten Hertzen statt einen antkMti ange-

nommen und presentirt, ncnnblich Eucal^en \Valther<.< -"). leinen Paul 1 leizer,

Goldschmied, finde ich 1547 in Nürnberg-'); er ist wohl auch ein Mitglied

15j a. a. O. S. 647.

16 1 Der Text der hischrift nach dem Katalof^ der im <^ermanischcn Mu.^eum lie-

iindliclu'ii l>ronzeepitaphien, Xr. LM.

]7i Güti<^e IMitteilun^r de.s Herrn Archivrats Dr. 1'^ M u m m e n li o ft ir, Nnrnlur^.

IS) Ratsverlä-sse und .XnUerüücher der Stadt Nürnberj^ ; dii- Notiz nl'er das .^u rl x.

-

jähr au.s der Ali.schrift eines Totentjuehes. (jüti^'c MittcahuiL; des K(inii.^i, i\reisaniiivs

Nürnberg.

l')i H i r .s c h , Des Teut.sclien Reiclis ^lün/-Archiv, .XiirnlicrL; I7."ii'. 1, llo.

L;(1) l'dienda 11, n. - Gebert deschichte der ?tlüii/st;ilte Niinilxi l:. \X"n] ki>mit

weder Sel)ald Herz, noch Luca.s Waltlier; ül)t:r du- dienstliche Stelhiu;^ des ^hin/!xiirners

zn Münzmeister und W'ardein ist luer eheiifalls nielits zu nndi n

L'l) llanii)e, Nürnl)er;4er Ratsverjjisse üher i\uust und Kiinstler; (Mallen-. -hriHen

zur Kunst^eschielite Xi, 1<)()4, Nr, ;!ii;!l, :{(i:;,",, ()!• der clicin!;! ,\i, :;\i>\ rru.'ihnic ( ,old-

srhmied ."^ehastian Hetzer (lö;^)!' olcichralls liieher ^ehdil. wa^M- leli mir aiidculuiiL^sw eise

zu streifen. Si>äter dm 17, |hdrt,! linden sich elientalls ( loidst luni< dt nnt dtin Namen

Herz \ Herzer) (d'ters in Nürnlier^.



'G i)A> aN(;ki;i.1('11I-: iiiKsciiviKiKL-i'oh'iiiAr \i»x c, i-kncz in kai;i,>hi:hk

unst'ier Faiiiilio, vielleicht eli-r Bruder des ItUi^. Leider liel>en sich die Namen
tler h^auen diesi's Icm'l,^ i lerz niclit ausfmchg machen, l'ls wird jedoch auch

ohnc^ tHes(> h'eststi^Hun^' kein Zweifel m(),L;lich sein an der Annahme, daß der

Xürnher^er Münzkürner I()r^ IUmz mit dem auf dem lironze-l^pitaph genannten

jing I lerz idcMitisch ist, dal> also auch dicvscMn das dort an^ebraclite Wappen
zui^ehTirt. ] )al> auf dem ICpitai>h nur zwei h'rauen i^enannt sind, während

Fi-'. .'). I'nlil ii'ir F'-nitzt-r.

feststeht, daß (ler Mi'inzküi-ner J(')rL,^ I [(M'Z dreimal \erheirat(^t war, ist sicher

nicht auffallend, denn \ on 1547, dem 'iOdesdatum der zweiten Frau, bis 1554,

seinem eii^UMK-n 'l'odesjahr, hatte \nv'^ I lerz -ewil.s noch L.;enu^» Zeit, sich ein

drittenmal zu verheiraten.

Was lieqt nun näher als der Schluß, in diMU KarlsrulKM' Bild, das nach-

l^ev.ic^encrnialM'n das gleiche \\'a])iicu, wie das lii'onze-lCpitaph des Germani-

sehen Mu'-eums zciL,'t, das Portritt des Niirnheij^fei- Miinzk-ürners Rn'g 1 lerz

zu sehen- 1 )al.^ in dem Kcul.si uhei' Bild rin .Münzmeister oder Goldschmied
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dargestellt ist, wurde — wie bereits erwähnt — schon seit langem erkannt.

Die Goldwage im Hintergrund und die sogen. Kornzange (molette) in der

Hand des Porträtierten sind die deutlichsten Anhalts])unkte für diese Erklärung.

Mit diesen Emblemen stimmt auch die amtliche Eigenschaft des J(')rg Herz

als Alünzkürner der Stadt Nürnberg aufs befriedigendste überein.

Nun findet sich aber in der reichhaltigen Sannnlung »von Nürnbergischen

Porträten«, die G. \V. Panzer veröffentlicht hat--), ein Schwarzkunst - Ijlatt

in 4" verzeichnet mit der Unterschrift: Georg Hh^x-TZ, Gemmar. Norib.

Obiit Anno 1554. G. E. fec. Um zuerst den Verfertiger des Blattes

festzustellen, der sich mit seinen hiitialen G. E. nennt: es ist Georg Fenitzer,

der gegen Schlufi des 17. Jahrhunderts eine lange Reihe mehr oder weniger

guter Bildnisse von Nürnbergern herausgab; als Künstler ist er nicht eben

von Bedeutung. Ein h^xemplar dieses Stiches bewahrt die Porträtabteilung

der Kgl. Kupferstich- und Handzeichnungen-Sammlung in München ; auch im

Germanischen Nationalmuseum befindet sich das Porträt, h^s zeigt in ovalem

Rahmen das Brustbild eines Mannes in mittleren Jahren mit starkem Volll)art,

nach rechts gewendet; bekleidet mit Pelzschaube und Barett; die linke Hand
liegt auf der Brust. Die Unterschrift, die Panzer ziemlich genau kopi(Mt hat,

lautet: GEORG HERTZ GEMMAR : Norib: Obyt Anno 1554.

Rechts unten: G. E. fec. (Vgl. Abb. 5, S. 76.) Die Bezeichnung »Gemmar.«

ist selbstverständlich Abkürzung von gemmarius und bedeutet einen »Juwelier«.

Wenn auch der amtliche Titel eines Miinzkürners auf dem Stich fehlt, so

ist es doch zweifellos, dail wir es hier mit einem Porträt uns(>res lörg Herz

zu tun haben; das Todesdatum 1554 beseitigt vollends etwaige Bedenken.

Und in der Tat, vergleichen wir den Stich Eenitzers nun schlieLMich mit

dem Karlsruher Porträt, so fällt sofort viel Gemeinsames in die Augen, be-

sonders der starke hängende Schnurrbart, die große gebogene Nase. Schlagend

allerdings ist die Cbereinstinnnung beider J^^ilder nicht, \ielleicht nicht eimual

genügend, ohne weitere Belege eine Identität der l)eiden dargestellten Per-

sönlichkeiten zu konstruieren. Dabei mülken allerdings immer noch die so

verschiedenen kihistlerischen Qualitäten beider Porträts ein gewichtiges Wort

mitreden ! Nachdem aber doch einmal alle übrigen Tatsachen so überraschend

zusammenstinnuen, schliefet nun gerade Eenitzers Stich die Kette: der Ik'weise,

indem er wenigstens der Ah")glichkeit einer Identität nicht widerspricht. Wir

dürfen also mit Sicherheit in dem Karlsruher Bild ein Porträt des 1554 ge-

storbenen Nürnberger Münzkürners Georg Herz erkennen.

22) Picytrag zur Geschichte der Kiin.st oder Verzeichnis der lÜldnisse der Xürn-

her^ischen Künstler, Nürnberg 17S4. S. LT). V^l. d;izu Panzer. X'crzeichnis von niirn-

hertiischen Porträten, Xürnberü 17')0, S. PM.
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Die Dürer-Forschung der letzten Jahre hat den Nachweis geliefert, dal>

unser Künstler nicht der tiefsinnige Denker und grübelnde Philosoph

war. als den man ihn früher, namentlich unter Hinweis auf einige schwer zu

deutende Stiche, hinzustellen beliebte. Nachdem es Conrad Dange gelungen

war, den vielumstrittenen Stich B. 71 (das .Meerwunder) als Illustration einer

der vielen damals allenthalt)en grassierenden Sagen und W'undermären nach-

zuweisen, fand Giehlow in einer Dichtung des Poliziano das wortgetreue

'I'extvorbild der sogenannten großen Nemesis (B. 11). lünen Schritt weiter

brachte uns Paul Weber, der in seinen »iSeiträgen zu Dürers Weltanschammgv.

die Frage nach d(;r Deutung der Idee in Ritter, Tod und Teufel, Melancholie

und I lieionymus im Gehäus eingehend behandelt hat. Volle Zustimmung

fanden jedoch seine Ausführungen nur, insoweit sie sich auf das erste dieser

drei PjUätter erstrecken.

Weber geht da insofern über Hermann Grimm hinaus, als er dessen

Auffassung, der Stich sei durch das Fnchiridion militis christiani des h^rasums

veranlal>t worden, nur als halbe Wahrheit gelten lälM ; denn das Ideal des

christlichen Ritters reicht, wie er in engster h'ühlung mit den litlerarischen

Frzeugnissen der r(^ligi(")sen Geistesrichtung der Zeit nachweist, bis auf die

dc'Utsche Mystik des 14. Jahrhunderts zurück. Das ThcMna lag sozusagen in

der Ruft, imd Dürer sch(")i)fte aus der glcMchen Ouelle wit' lü-asnuis , der für

den Titel seiner .Schrift sicherlich kein neues getlügeltes Wort prägte.

Was die nun wieder zu kdn-en gek'onnnene l-Sezeichnung Grimms, di(-

unter dem Planne des 'Prikigie - Gedankens wiedei- UK-hr in den 1 hntergi-und

getreten war, noch annehmbarcM" macht, ist der Umstand, dal.^ dit'se Benenrjung

auch den \^)rzug alter l bei-lieferung genicH.^t. Die Belegstelle, die man für

diesen Zweck hei"anL;ezo('en hat, lindet sich im zweiten Teile \()n Sandraits

Teiitscher /\kademi(; iS. 'J'SJ) und lautet So ist auch der Christliche

Ivitter . . . mit so \iiTm Seltsamkeüen erfüllet, und die daiimicm behndliclK'

Bilder ... in Idein dermassen n;itiir;il, dal,^ wami sie Llleich Bebens urolv
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selbige nicht natiiiiichcM- seyn kennten.« Einen weiteren uncJ noch etwas älteren

lieleg fand ich im Register eines im Besitz der Freiherrl. von Schcnnrschen

Familie befindlichen Stammbuches von 1664. Es ist dies ein prachtvoll ge-

schriebener, aufs feinste ausgestatteter Foliant , der mit verschiedenen ein-

geklebten Kui)ferstichen und Holzschnitten Diners , Cranachs und anderer

Meister geschmückt ist. Das orientierende Register des umfangreichen Ban-

des (Germ. IMus. Bibliotliek : Seh. 276'') verzeichnet den auf S. (SO eingeklebten

Stich B. 98 folgendermaßen: »Geistliche Ritter mit dem Tod und 'J\nilTeI od(M"

gespenst Reutter Philipp Rinck Nih-nbergischer Eins[)enninger 1513«. Durch

das hier gewählte Wort »geistlich«, das als Gegensatz zu »weltlich« gedacht

ist, kommt die; der Darstellung zugrunde liegende Idee noch j^räziser zum

Ausdruck, als es in der Bemerkung Sandrarts geschieht.

Charakteristisch ist übrigens , daß auch hier wieder der Einspenniger

(d. h. Geleitsreiter) Rinck erwähnt wird; und es dürfte wohl außer Zweifel

sein, daß der Volksmund unser Blatt schon gleich bei seinem lu-scheinen zu

einer Illustration der über diesen Reitersmann kursierenden Fabeln und

Wundermären gestempelt hat; eine; Deutung, di(> von Dürer, wenn auch nicht

vorausgesehen, so doch vielleicht gar nicht unliebsam emi)funden wurde, da

sie ja seiner Schöpfung eine weitgehende Verbreitimg auch in jenen Krcnsen

garantierte, die weder für den hier zugrunde liegenden nn'stischen Ciedanken

nocli für dessen künstlerische Fornuilierung eine Empfindung hatt(Mi, sondern

in dem Blatte lediglich die sensationelle Illustrierung einer von Mund zu

Munde gehenden Schauergeschichte sahen.
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Karl Ludwig, Kurfürst von der Pfalz (1617 1680). Von I)r Karl Hauck.
Leipzii;. Vcrlat^ von Breitkopf \ Uärtcl. 190;j. 3.34 SS. 8.

Dein zweiten Gründer der Rhein-Neckar-Stadt hat der rührige Mannheimer Alter-

tumsverein in diesem vierten 15ande seiner Kor.schuni^en zur Geschichte Mannheims und

der Pfalz ein würdiges Denkmal ge.setzt. Der neue Ijio^raph Karl Ludwi^^s. Dr. Karl

Hauck in Münclien, dem wir l>ereits eine Geschichte der Stadt I^hmnheim zur Zeit ihres

L^ber<;an^s an Baden (1899 in der gleichen Sammlung erschienen) verdanken, hat nament-

lich auch die mannif^fachen Schatze des Münchener Haus- und Staatsarchivs heranziehen

können. Das an lüittäuschun^'en reiche Lehen eines deutschen Fürsten während des

f^rof.sen Kricf^es und nach demselben zieht in den vier crchaltvollen Kapiteln des Piuchs

Karl Ludwigs Ju<gendjaiire - K, L. als Reichsfürst — K. L. und seine \'erwaltung

K. L. als Berscuilichkeit - an dem Leser vcjrüber. r)er Verfasser bemühte sich mit

Erfolg, aufgrund seiner umfassenden Ouellenstudien . das Charakterbild seines Helden,

das mehr von der Parteien Haß als von deren fjunst verwirrt in der Geschichte schwankte,

in rechte Beleuchtung zu setzen
,
des Kurfürsten Thun und Lassen und jene widrigen

Zeit- und Lebensverhältnisse, deren Zwang und Ungunst er jeweils unterliegen mul.^te,

in gerechter Weise gegen einander abzuwägen. Zu einer solchen billigeren Beurteilung

Karl Ludwigs beizutragen wird die vorliegende Darstellung an erster Stelle berufen sein.

Zudem aber kann das auch durchaus angenehm lesbare Buch jedem etwas bringen, den

die >Kulturgeschichte< des 17. Jahrhunderts auch nur einigermaßen zu fesseln weil.v Der

stattliche Band ist mit zwei Autotyi)ie-Porträts des jugendlichen und des alternden Kur-

fürsten geschmückt.

Papsturkunden des 12., 13. und 14. Jahrhunderts aus dem Germanischen .\a=

tionalmuseum in Nürnberg mit einer historischen Skizze des venetianischcn Klosters

Brondolo. Von Jos. Kn(")i)fler. S.-A. aus dem Historischen lahrbnrh (kr Görres-

Gesellschaft XXIV C.3n7 IS, 7(.;! 8,".
,

26 unediertt; Papsturkunden, von denen 19 dem venetianischen Kloster Ihoiidolo

tiei (Ihi'jggia, 2 anderen itali( nischen Gotteshäusern un<l 5 deutschen l-.m]if;ingern ange-

h<jr(n. hat Dr. |oscph Kn(')pfler am kgl. allgem(.-inen Reichsarchiv m München aus den

archi\ alischen Pjeständen des Germanischen ^blse^ms zusammengestellt und sie in inu.^ter-

giltiger Weise ediert und konnnentiert. Der W'iedtu'gabe d( r Tc.'xte iiat er ciücn be-

achtenswerten Abrif.N der Klcjstergeschichte von Brondolo vorangestellt. Mit seir.ei' sui-g-

sam \ f)rbereiteten Herausgrdie unserer ivm h ungedruckten l'ap^tuikunden hat Knopfler

ein willkoininenes Gegenstück geliefert zu den in dit-sen lllrittern tniher si-Iimh erschieiu-uen

Publikationen der Kaiserurkuntlen des germanischen Museums 'Vgl. Ab!t(ilungen des (j.

X,-^b l.s'^i) S. ';, ,'lo. 7,'j, 97 uml is'is, '_'l--.'!t). - Wenigstens kurz hingc'W ie-en sei ;in

diese-r Stelle auf einige ergänzende rsoten Kehrs zum gleichen '1 hema : liist. Jahib, .\X\\

V\r,. IUI
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Meisterwerke der Kunst und des Kunstgewerbes vom Mittelalter bis zur Zeit

des Rokoko. 100 Tafeln in Lichtdruck, direkt nach den Ori;^ina!en auf^em ainnen , mit

l'Lrläuterun^ren heraus^fcf,'eben von Dr. Hans S t e <,f m a n n
,
Konservator am (jcrmanisclien

Nationahnuscum zu Niirnberi^. Lübeclv 1004. Verlast von liernhaid NöliriuLj.

Die vorhe^enden drei ersten Hefte lassen erkennen, da(> es sicli um eine Puhhl^ation

vornehmsten Stils handelt. In vortrefflichen Lichtdrucken !.^rol.^en hOrmats werden aus-

erlesene Werke deutsche Plastik und deutschen Kunstgewerbes, Gebiete, die in dtni

übrigen Kunstpublikationen recht stiefmütterlich behandelt werden, einem ;^rr)l,^eren Kreise

erschlossen, l^^in kurzer Text bef^leitet die Bilder, in dem das Wesentliche des Werks
anf^etreben und knapp und prä<^nant auf seine künstlerische und kunslgeschichtliche He-

deutung hingewiesen wird.

Ernst Fischer, Die Münzen des Hauses Schwarzburg. Bin Beitrag zur Landes-

geschichte der Fürstentümer Schwarzburg=Sondershausen und Schwarzburg=Rudo!=

Stadt. j\lit 16 Lichtdrucktafeln. Heidelberg 19n4. Carl Winter 's l'niversit;Usl)iich-

handlung.

Der vorzüglich durchgearbeitete, 666 Nummern zählende Katalog der Münzen und

Medaillen, mit Einschluß der Kij)permünzen , bringt auf.v^r den ausführlich und knapp

gefaf.sten Lebensdaten der Münzherren, sehr sorgfältige Münz])eschreibungen und bei

selteneren Stücken zuvcrläfMge Angal)en üljer hundort , Herkunft und g(-gen\Vcirtige l'e-

sitzer. Wie dieser Ernst Eischer'sche Katalog dvr erste ausführliche über dieses ganze

Gebiet ist, so dürfte er schwerlich so bald übertrolfen v/erd(.:n k(')nnen. — Der Katalog,

(.Icr übrigens auch typographisch unil durch die vielen y\bbildungen in Liclitdruck ('ine

sehr erfreuliche l''rscheinung bildet, wird durch einige sehr w illkommene historische Auf-

sätze zur Gt:schichte der Schwarzburger Grafen und bürsten, des Wappens u. A. zu

einem 1 landbuch, das der Historiker der sächsisch-thüringischen Staaten und Ibiustu'

immer mit sicherem l^rfolg wird benutzen müssen. W. 15.

Urkunden zur Entstehungsgeschichte der ersten Leipziger Grosshandelsver=

tretung. Der erste Leipziger Handlungsgehilfenverein. Herausgegeben von (Kr

Handelskammer zu Leipzig. Vertatet von deren Bibliothekar Siegfrit-d Mollke. Mit

mehreren Abbildungen. Leipzig. In Kommission bei der Buchhandlung von A. Twiel-

mever. 1004.

.Nachdem Siegfried Moltke vor einigen lahren in seincu' Geschichte der Leipziger

Kramer-Ininmg einen sehr inhaltreichen lk;itrag zur Leipziger 1 landelsgeschiidile des M,

imd 16. Jahrhunderts gebracht, bietet er in den beiden hi< r angezeigten Arbeiten, die

.^ich auf eine grof.Ne Reihe urkundlicher Materialien stützen, ein<*n w issensclialtlichen Bei-

trag zur 1 landcdsgeschichte Lei;)zigs im 17. und bs. j.ahrlunidert , Die .Arbeiten Moltkes

stellen eine s(4ir erfreuliche wert- und gru.ndbietende Beicicherung der iLandelsgeseliichi -

!ich(.-n borschungcni dar und der Leipziger llandelskannner , als der I ler;insg( 1 .erin d( s

sog.ar mit farbigen Tafeln gesclnnück'ten Werl;es werden die breur.de n.nd die W-rireler

handclsgesehichtlicher Darstellungen zahlenilen Dank wissen. Dr, f'. W B.

John Ruskin. Ausgewählte Werke in vullstinidiger rbei'-el /uiil;. Bd XI X\'

Moderne i\Ialer. Leipzig, beugen 1 ) i c' d e r i e li s, P'n'J b S'V

Die mit gerechtfertigtem Beifall aufgenoniinene B ii>kiiid'iib:l;ka' ioi: des \ erilii'ii.N' -

volUui Dit'derichs'sclien X'erlags schreitet riisiig \(lI^:^. P' r \i'v i.ni/ein ersrlii. neue

,"), B)and der Modern Baintei-s beschliel.^l die erste dell1^e)le .\<i'',::'be (iie-^es epneln-

macdienden Erstlingswerkes, d.as l\ii--kin 1 lekannt lieh zur R . ( hl tei ;i _^iin!., ferner- .Ncliriib,

und in dem er uns eine .\sthelik' des Inipre.^.siMnisnnis ^.Mj'.lun !),.i, \\':i- de i iiil^i In ndi r

und lebendige!' k.auin geilaclit werden Isaiin. \l,-m gl.ai.lit 'irii-n ln.ii; ('der, l'liLjesang

Tiuf die ewigt' Scln'hiheit und \'( illkoinineiiheil aller Werki iiMt!(-- /m li'"-r(n, W('!i] nKin

dieses l'.uch liest, d;is mit einer grenzenlnseii f.hr'iirehi viir ;i!!en, ,seib--i diii -eniigln- i^>i en

Schripfung(_:n der Xatui' geschri( b( n ist. wiul i\:\< ;^i rade dm-eli dii ie') in^iejite ,s;i^en. :i\<-

Mitt-eilung'en aus (iriii fronuiin, Xurioiialninsrimi. l'.tei. 11
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ilärhtiLif I.iclx-, die fast aus icdciii W'iutc siirichl, uns /ii ( iiuiii ;isthctisclicn (icnul> an

der I .aiulschatt und ihren lin/dncn '1\ ilcn cinladcl, wie rr lili)(> stilK-n, lu-iti-rcn Menschen

mit (ithncni .\u;^(.- und warnun llciv.cn in den sthtüun Stunden ^Hiekhcher Ruhe und

andachtsvollen (ieniel>ens zu ti il wird.

l'nd neben du'sei' l''hrturelit vor de-m Ivleinsten ist is noch etwas anderes, was

unsere Syniiiatliie und unser lelihat'tes Interesse w ach/uhaltcn imstande ist: ich meine

<\\r üherzeuj^ende Autrichti^kc it und l'.hrlichkeit . die w kj aus allen Worten Ruskins so

L;an/, l)esonders aus dessen Ausführungen iit)er die modernen Mak-r herausklin^l. Man
merkt, dal> das Werk aus einem imieren Zuan;^ heraus ^eschriel)en ist, ilal> es im testen,

unersclnUterlichen (ilauben an, die kiinstlerisclien OlU-nhanmi^en eines Mannes ali'^'efal>t

ist, diin von vielen Seiten bitter ("nrt'cht geschah. »Ich hTirte'. sa'^l Ruskin imX'oruort

»wie l-alsches als Wahrheit verkinidet wurde und war s^ezwuns^'cn . es zu verneinen.

Nichts anderes w.äre mir nur^lich ;4ew(;sen. Ich wul.^te nicht, was die l'Ol^^e nn-ines Uc-

l^inneiis sein werde oder ob ich iiberhau]>t dazu berufen war; aber ich sah die Lü'^'e

prahlerisch inmitten meines We^^es stchn, und es i^ab keinen I'fad um .sie herum , nur

vibi;r sie hinwe<^.<

Zwischen dem ersten und letzten Worte des fünfbändigen Werkes lie^t eine Zeit-

siiamie von siebzehn |,ihrt:n . innerha'b deren das seltsame: Huch gewachsen ist wie ein

R)aum, dessen fri.schgrünt: Zucit^e vom alternden .Stamme gar w(;st;ntlich verschieilen sind.

Was Wunder, weini sich ein steter Wechsel in Anschauung und Frteil ergil)t . der vie!-

leiidit diesen f)rler jenen Leser abschrecken wird, andererseits jedoch auch wieder als

Beweis dafür gelten kann, dal.^ die l'berzeugung jedesmal wahr und echt gewesen ist,

well sie stets mit einer sojclien Sch.ärte und l\-ägnanz zum Ausdrucke kommt, daf^ sie

eine sp.atere l^inschränkung oder ^Modulierung unnu'iglicli macht und lediglich einen

strikten Widerruf als Kennzeich<;n des fortgeschrittenen Urteils verträgt, » |ede wahre
I berzeugung ist lebendig und zeigt ihr Leben dailurch , da(.^ sie der Nahrung und des

Wachstums fähig ist, und scunit auch des Wechsels,

<

]-.s würde zu weit führen, wenn man beginnen wollte, das Monumentalwerk in

Semen einzelnen Teilen richtig zu charakterisieren und entsjjrechend zu würdigen. Nur
auf eine Stelle im letzten Ikmde soll noch besonders verwiesen werden, wo der Versuch

gemacht wird, das Wesen grofnu' Künstler aus dem Charakter der Landschaft, der sie

entstammen, zu erklTiren. Ruskin k(.unmt da S, ."113) auch auf Hürer und dessen Heimat
zu sjirechen, die er künstleriscli tolgendermal.^en bewertet: >Der Baustil Nürnliergs ist

stark übersch.ätzt worden. Ler Reisende, der ein paar Tage in Nürnberg weilt, wird von

dem altertümlich(.-n Aussehen der Str;i!.H-n entzückt sein, I )iese Wirkung wird aber haupt-

s.'ichlich durch die Vorrats- oder Sjjeicherfenster hervorgerufen, die an den Dächern an-

gebracht sind. Fast jedes Haus hat mindestens ein kühn vorspringendes Giebelfenstt'r»

:in d( s^en Dach eine Winde zum iieraufziehcn von Waren biTestigt ist; der luitere Teil

dieses stark überliängenden D.aches ist immer reich geschmtzt ; das Muster dieser Arbeit

ist weniger tein, als von bedeutender Wirkung. l'm Raum für die Waren zu gewimien,

faP.in die Dächer steil ab; die ;inderen Ciiebelfenster sind reich geschnitzt, jedoch durch-

wig V'iu Holz, lue m(.:isten sind vermutlich erst einige hundert |ahre nach Hürer ent-

standen. Auch viele der I\rker und liogeiifenster an den k'assaden sind V(jn Holz und

sKaiiinien aus neuerer Zeit, Z.wi-~( !ien ili(s<.:n Rauwttrken, die gew iss(.:rmal.M.'n noch modern
zu nennen ,'-ind innien wir nicht s( Iten solche, die an den l\cken Türmchen zeigen mul

den erht{ !i gutischen Stil des l.'),, einigi- .auch des Ib |ahrhund.c:rts aufw(:isen. Die be-

deuLend.-teii Kirchen Nürnberg,-, --ind f;ist dic-^ell^en gtblieben w u: zu Dürers Zeit, Der
gotische Stil, in dem sie geh;ilten -^-ind , ist weder edel noch reich ol)wohl die \'ei-

zi'-ruiigeii .an ilcn k .ass.aden so gi-.-irbcitel sind, <l;ib sie in der l-'.nt ti-rnung wie sorgfältig

.» ,'ni i.-i' et \'.irl:en , l)i( 'ii'()l,^e der Kiichep, i^' gering, ihr Innenrauin ist armselig, mit

. r .Xrti'ir und schk:c!rem X'eiiia'i :ii . im b!;icheiun.al,^ \'on In'e-resse ^ind nur dii- fein

'''"-']'<:] ."^tcinhjiuarbeiten in den Lclxcn. und d.,a', y.:<v\ verschlungene k.iseii wer]<
;

1 irbi itiii sind aber viui 'lenkbar schh < hi estem (leschiiKick und lilx-nlies nicht

'.'r .\iistü:irung i >;i; Mu'-;(;r in k.isen.arbeit und anderem Metall verdieuien
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zum größten Teil hervorgehoben zu werden; so ist der Altar von l''iseher* in der St.

Sebaiduskirche bedeutend und braucht den Vergleich mit italienischer Arbeit keinesfalls

zu scheuen.

Obwohl sich Nürnberg gewiß nicht mit irgend einer groLsen Stadt Italiens oder

Frankreichs vergleichen läßt, so hat es dennoch etwas, das ihm ganz allein zu eigen ist,

nämlich den Zug freiwillig eingeschränkter, zufriedener, altmodischer Häuslichkeit. Es

wäre eitle Hoffnung gewesen, irgendwelche erstklassige Malerei, Hildiiauerei oder Dicht-

kunst von dieser wohlgeortineten Gemeinschaft kleiner Gewerbetreibender zu erwarten.

Af)er sie waren gemütvoll und vertrauenswürdig, sie hatten eine spielende Kiiibildungs-

kraft und ehrlichen Stolz. Es gibt in ihrer Stadt keine übertriebene Pracht und keine

tiefe Schönheit; dagegen finden wir d(jrt eine phantasiereiche Traulichkeit, vermischt

mit einigen Elementen von Schwermut, von Kraft und auch von Anmut.

<

Sicherlich eine in den meisten Punkten durchaus zutreffende Charakteristik, die

sich in gleicher Weise frei hält von ersterljender Bewunderung wie kleinlich nörgelnder

Tadelsucht und ein interessanter Beleg dafür ist, wie Kuskin selbst dort, wo er nur vor-

übergehend auf Tage verweilte , den Organismus der Landschaft sowie den Charakter

ihrer Menschen und deren Kunst mit scharfem Künstlerauge in sich aufzunehmen ver-

stand. Alfred Hagelstange.

*) (ieiuoint ist natiiiiirli ilas Sebaliliis^riab. Ob dios Versolicii snwii; die falsdic Sclireibwii-,- di-s

NaiiiGiis Visclier auf das Cuiito J-.'uskiiis mlrv srim-s l'bei'sid/ors ü'tiht. kann lii'l'oi'eiit iiirhr bi'urtidl'-ii , da ihm

der i:iif<'lisclio Taxi iiiciit vmiit'irt.

Die Burgen in Niederhessen und dem Werragebiet. Mit (ü Zeichnungen. Von
Ernst Happcl, Ingenieur. Marburg 1903. N. G. Elwert'sche Verlagsbuchhand-

lung. Vm und 159 S. S.

Das Büchlein, welches tlas Interesse zu befriedigen sucht, welches heute den 15urgen

in höherem Grade wie früher entgegengebracht wird, hat mehr die Bedeutung eines

Führers. Als ernstes wissenschaftliches Werk kommt es weniger in Betracht. Es begnügt

sich mit auf eigener Anschauung beruhenden licschreibungen der Burgen, wie sie sich

aus tlen llberbleibseln erklären, und fügt ihnen einen kurzen, meist dem vierbiindigen

Werk von G.' Landau über die hessischen Ritterl)urgen und ihre Besitzen- (Cassel 1S,'!'_'.

1833. 1836. 1839i entnommenen geschichtlichen Abril.N an. Als l^rläuterung des Gesagten

dienen einfache Skizzen, die allerdings das Charakteristische der betreffenden Objekte in

hervorragend gescdiickter Weise zum Ausdruck bringen, bc-scheidene Grundplfme und

Ansichten nach Merlan. Das Werkchen erfüllt seinen Zweck durchaus und eischeint in

seiner Anlage wohl geeignet, als eine liurgenkundc für die betrelTeiideii 'iebiete gelten

zu können. Sein Hauptwert liegt in der autentischen Schildirung der l'xdunde
,

w(iln.i

stets mit wenigen Worten v'w.l gesagt wird. LJm seiner Aufgabt: gertchl /u werden, unter-

ninnnt der Verfasser drei Wanderungen durch das in B>etracht komnnndt; Cu liiet ,
eine

von J''ritzlar nach Norden, zwei weitere von Cassel und Münden ausgeheml. l-.r /itht,

soweit tunlich, auch die benachbarten inchthessischen Burgen und Bidestigungiu ni den

Bjereich seiner Betrachtungen, so dal.^ der Titel, da ja nicht nur burgi ii. sondeiii :iuch

Stadtbefestigungen l)eh.and( It werden, inigenau ersclunnt. .Auch wiiic die Beigalu- riiK r

orientierenden Karte erwünscht gewesen. Die l'eschreibungen jicsehi .•iiikeii sich ;iut die

I leraushebung iles Wichtigsten. I)esonders eingehende. !;itr;irh!iing ist il( r \\ c i d e 1! u r g

gewidmet, welche sich als die griifsle Ruine NieiU rhessciis d.nstt Ih und eiiu r iie-stren

lüdialtung wohl würdig wäre. ilaiipel schlägt vor allni l)in;.4<n t nie gnindliclu- .\b-

eleckung aller Mauc:rn sowie die Beseitigung der kalkzerset/iiid; n b'iseliw erke ,iut den-

selben vor. Die (jefahr. dal,^ die Zerstörung der Bingl .autm iiiii grcd.M-n Schnticn wc:itei--

schreiten wird, ist grol.s da alle Mauern, abgesehen von drin srinei .\ussn htsliaut« n w(gen

oben abgedeckten Südbau, Wind un<l .NTisse ausgesetzt sind, '<• d;ii^ (in Stein n;i( h dem

anderen sich locktut und herabt;illt. k,s wird dies, wie der \', r''i— ei l-eidiii. um :^e eher

gt:schehen, als bei der angewendeten Alaiiertechnik eui sein k.irK.iriiic r M..rl( 1 v( rweiidi I



S4 .rii;ii.\i;i>tiii-. Nnri/.K\.

w urdc. ili I" iiiilit liiiidct . somli rii nur die volle Aull.i^c dci" zyl'>l(>i)cnarli^f vi:rinauiM teil

llasalls.iulcii bewirkt. Auch ist ciiu' ^^niiKiliclic AuM.iumuni,^ \()ii Schutt und (icridl

u iui.srluuswcrl , damit auch der I.aic sicli ein Ihld von den niittclalttüiichcn \\'elirl)autcn

niachcu kanu. Iki dcf I\ r u k c u 1) u r >^ hei I lehnarshausen verdient der vier(;c:kii4e W'olm-

turni im ncrdliclieii l'cii dei i\in^mauei', (kis sogenannte l'adcrl)orner Ilaus, näliert; l'e-

ai'htun^. I'.s ^^ilnut dem laluc 1,'1,'iS an und ist einer der interessantesten I?auten aller

lussischen l'.urL^cn, an dem zu sehen ist, wie ein (ianerlie mit l'amilit; in seinem cr(-son-

tlerten kleinen Hau vom Keller bis zum Dach i:ine al ii^escliiedene Wirtschaft tiihrte.

l.iidei iHl'indet sich das Maus hiiisiidit hell seiner i'.rhallun^in einem liik-.hst liedenklichen

Zustande. Im Mittelhau sind noch die Reste einer romanischen Kreuzkircdie erhalten,

\\el(-he \mal)han!4i^ von der V>\\vo bereits llL'd vollendet wurde, wahrend diese erst lO'i

jähre spater entstanden ist. Wie schonungslos schon in Irüheren Zeiten mit IJur^en um-

i;e>^an<_;en wurde, zei!_;t die auf S. hl jj^ehrachte ^litttahm^f, wonach scIkju 15<.»n die Steine

dei' üurs^ Sc h (> n e li e r ^ zum Haue einen' J'iei'^'arten-Aiauer nach dvv Sal)al>ur<4 wan-

derten. Nur mit i;etriedi;^un^f kann w ahr^enomnum werden, daß die l^ür^erschalt von

( i r e 1) e n s t e i n , dem lu'ssischen i\otenliur^f ;(). '!"., der noch vollständigen Kin<4mauer

und ihren Türmen ein ^rol.H's Interesst' ent^ei^enbrin^t und auf deren i)ictätvol!e Krhaltun<^

eilrij^st l'iMlacht ninnnt. V.s \v;ire dringend zu wünscht:n, dal.wler Anre^un^ des Verfassers,

die begonnene Krneuc:run<4 des in bestrindij^em Verfall be^'ritfenen, aus dem vertfäniflichen

Material des Muschelkalkes erl)auten l'.er^friedes der Ikiri^ S c h a r t e n b c r ^ fortzusetzen,

statt <4e^eben wiirde. Der liefestii^un^f von Cassel wird eine weit^ehenile lietrachtun^

^evviilmet. Die ( )rtschalt Z wehren bei Cassel besitzt einen zu Verteitligun<fszwecken

einiferichteten Kirchturm, der aut S. S7 al);4el)ildet und mit Kckerkern und Pech-

nasen bewehrt ist. iJei der Alten bur^ wird eine bessere Konservierung der Zinnen

des alten Bergfrieds imd der IJuri^maueru überhaupt sehr emi)f()hlen. Die i^rcifste der

erhaltenen hessischen J-iurs^en ist die I'jur;^ S p a n er e n b e r 54. Sie ist jedoch keine ein-

heitliche Anlage, sondern scheidet sich in zwc;i zeitlich weit von einander cjetrennte Hau-

perioden. Hemerkensw ert ist die imieneinrichtun^, speziell die Treppenanlage des P)erg-

Irieds des I, u d w i g s t e i n s , welche von dene-n anilerer ]>ergfriede etwas abweicht. Der

untere Teil birgt ein X^erliel.v welches gciwi'ilbt inid durch ein viereckiges Loch zu er-

i'eiclien ist. l'ber der WTjlbung betindet sich die Tfire des Turmes, tue vom I5o<len des

anstol.^enden Hauses erreichbar ist. Von diesem Raum geht, ein Stück an der Wand
herumgeführt, eine gewundene Steintrei)[)e nach oben, die auf einmal frei endend im

Innern der Mauer weiter gek:it(.:t ist. Sie filhrt zu einem Raum übc:r eine zweite W(")ll)inig,

die in der Mitte auch eine viereckige Öffnung hat, die mit einem abhebbaren Stein ver-

schlossen ist. Xach l'^innahme des unteren Raumes konnten die l)elagerLen <lie sehr

schmale 'J reppe in der M.auer leicht \errannii(jln und war(.:n einst:wt;ilen üben' dem zw(nten

iicuolbe in Sicherh(-it. Diese Anordnung hat gegen.über den alteren 'l'ürmen den Vorteil,

dal.^ den Helagerlen wfdirend der HIockiernng ein gr(")I.V'r(.:r Raum zur Verfügung stand,

bezu. dal.^ mehr l'ersonen i'latz linden konnten. I »ie < 1 e: 1 s t e r b n r g beim Dorfe Weissen-

bach. die nach iles Vei'fassers Wi nnit ung xii'lleicht zu di;n \-orgeschichtlichen Wallburgcn

gcJKirt. bedarl' wohl noch einer nriheri'ii l 'ntersnchung. Xi(~ht unintere'ssant ist (,:s zu

(.rlahic-n, dal.^ die IJovneburg sich urspnmglich als eint; X'olksbefestigung zu erkennen

gibt, grofN und sicher genug, um die Hev(")lkeiniig der l'mgegend mit (U.ui Vieliherdtni u. s. u

.

in Kiaegsz(:it(.ni anizunehnien. .\ni .Si hlnl,^ des Ruches wi;rden einige Hurgen aulgezrihlt,

w(lche sehr bedürftig sind, in nächster Zeit durch l-ahaltungsarbe-iten vor dem u litencm

starken X'rrfall geschützt zu werden.

Ks wfire lebhalt zu begrül.sen, wenn der Vm-fasser bei dem, was er in seinem in-

teressant g( schriebenen Huclu; gibt, nicht stehen bliebe, sondern s( ir.e Studien vertiefen,

weiter ausd( linen inid zu einer 1 i;_;entlichen Hnii^en- und Helest ignngskunde des in He-

tiacht ''ezii"enen (jebiett;s ausarbeiten wiirde. i)r. fritz Trauijott Schulz.



EINE FOLGE VON HOLZSCHNITT-PORTRÄTS DER VISCONTI
VON MAILAND.

VON ALFRED MAGELSTANGE.

ovius (Paolo Giovio), einer der bekanntesten

italienischen Schriftsteller des 16. Jahrhunderts,

verdankt seinen Ruhm weniger der wissen-

schaftlichen Qualität seiner Werke, als dem
nicht geringen Umfang derselben. Ein fein

gebildeter Mann, gelehrter Kopf, Theolog

und Mediziner in einer Person, hatte er doch

so wenig Gefühl für die Pflichten eines ernsten

Historikers, daß er sich nicht scheute, seine

subjektive Empfindung derart in den Vorder-

grund zu stellen, daß von einer Geschichts-

schreibung in unserem Sinne bei ihm nicht

*Jie Rede sein kann. Es nuitet uns heutzu-

tage geradezu komisch an, wenn wir in einem seiner Briefe (Eettere volgari,

S. 12) die seltsamen Worte zu lesen bekommen: ^^Ich müßte doch ein Narr

sein , wenn ich meine Ereunde und Gönner dadurch ,
daß ich sie ein Dritt-'

Teil mehr gelten lasse als die weniger gut gegen mich gesinnten , nicht zu

meinen Schuldnern machen wollte. Ihr wißt wohl, daß ich nach diesem hei-

ligen Vorrechte einige in reichen Brokat, andere aber in schlechtes Zeug ge-

kleidet habe, je nachdem sie es um mich verdienten. Wer spielt, der wagt.

Neckt man mich mit Pfeilen, so lasse ich grobes Geschütz auffahrtMi. W'er

dann den Kürzeren zieht, mag zusehen, wie ers treibt. Ich wei1> , daß sie

sterben müssen; und nach dem Tode, dem Ziele alles Streit(\s, sind wir frei.«

So sah der Historiker aus; der Künstler lo\'ius scheint auf einer

nicht viel höheren Stufe gestanden zu haben. Denn so bewundernswürdig

uns auch die Idee seiner mit einem Riesenaufwand an Zeit, l^ifer und Geld

zusammengebrachten l'orträt-Cjalerie erscheinen mag, so nuil> man doch be-

rücksichtigen , daß es weniger ein rein künstlerisches InttMcsse, als vielmehr

die Vorliebe für biographische Skizzen war, die ihn c\nc. solche Sammlung

anlegen ließ. Es war ihm i-in liedürfnis, tlie Heldengestalten, cUu-en Lel)ens-

verhältnisse und 'i'aten er erforschte, auch im Bilde /ii besitzen, und so ließ



S6 KIXI'. Ful.i,]-, \(i\ Ilul./.MIIM I l.|'oi;Ti;Ar> DKl; VlSCoNll VoN MAII.AXh.

er sich ilciiii keine Müh \ (M(Jriel>en, bis er eine der <^M'r)l>ten l'oi-lrätsaninihin^en

aller Zeiten in seiner V'illa am ("oniersi'c; zusaninKMiL^ehraeht halte.

])cv (J(nlanki\ IhKlnisse xon historisch bemerkenswerten l'efscMilichkeiten

zu sammeln, wai- nicht (Mnmal neu. ].anL;e vov lovins kannte man in Italien,

wo l\cv Kultus des Ruhmes stets in hohen kducn j.>estanden, derartit^c; Serien

von -\in illustresv-. ; nur waren sie nicht von annähernd ähnlichem ümfan<j;

imtl auch kaum von !_;leicher liedfuitun«^^ _L;ew"esen. \)'d\> es lovius mris^lich

war, in einem Zeitraum von etwa dreil.ML; jahicn diese meikv\iirdi!^f(^ Porträt-

Galerit' zusammtMi/.ustellen, das liil.^t sich nur aus der .\rt und Weise (M'klaren,

wie cv seine JOrwerbun^en machte-. ]üi<^H-ne Müntz hat uns hieiüljer Aut-

schlul.N !^eL,u-ben in seiner Abhandlunt^ »L(> nuisee de portraits (je Paul love,^^

die kürzlich auch in autorisieilt'r l Ijcrsetzuni; von l'\ j. Kleemcier in der

Zeitschrift für Pücherfrcnmde (\dll, 12(1) zu lesen war. 1 Hernach war der

Sammelmodtis des lovius vollauf identisch mit einer dii-(>kten PrancJschatzimg

seiner P'reunde , seiner Cicnmer und aller dei-ienii^en , die mehr oder W(;nit.(er

auf ihren Ruf bedacht warcMi oder mit seiner jt^tzt schmeichelnden, dann wie-

der anziiglich(Mi h"(nl(M- zu rtjchni'u hatten. Uni^'ezc'ihlte Pekanntschaftem galien

ihm .Mittel und Wege genug an di(^ Hand, Originali)orträts von Fürsten, Ge-

KdirtiMi und KünstUjrn zu b(d<;ommen, die sich schon aus Gründen der Selbst-

sucht eine 1-^hre daraus machten, ihr liebes Ich der geplanten Ruhiriesgalerie

einzuv(.:rleiben. In allcMi Fällen aber, wo keine Originale aufzutr^dben wartm,

half er sich mit Zusammenstellungen atis ikonographisch mehr oder weniger

beglaubigten Dokimienten. Vir benutzte, wie Müntz angibt, die Siegesstand-

bilder und (jralxh-nkmäler von ganz Italien, die FreskcMi der Kirchen, Paläste

und Villen, die Miniatui-en der Manuskripte, die Medaillen, mit einem Worte

alle Materialien, die ihiu der Ruf bezeichnete oder die ihn sein Spürsinn ent-

decken liei.v Wa^ aber dal)ei herauskam , wenn dann ein vicdleicht auch

noch mittelmäßigei' Mal(M- mit IliUe \on zwei od(-r drei \oischicMlenen Unter-

lageii — meinetwegen einer Medaille, Skulptur und Miniattu' — ein Porträt zu-

sammenmalte, das kann man sich imschwer vorstellen. Ikonographische Zii-

verlässigk'eit war bei solch augenfälligen Mängeln der l-ditsteliungsweise natür-

lich nicht zu erreichen: denn wenn die zugrundegelegten Doktmiente schon

an und lür sich nicht autoritativ waren, wie konnten es dann erst die aus

ihnen zusammengestellten Pildei' stdn. l)\c P'rage , inwieweit man in den

Cjemäld(Mi d(;s Musaeum lovianum wahrh(Mtsgetreu(^ Poiti'äts zu sehen hat,

ist übrigens so sciivver zu ](")sen, da(,^ es uns viel zu weit vom Wegi' abführtMi

würde, vveiin wir in di(>ser kuiz(;n , unter (MIKmu anderen Gesichtswinkc-l zu

betrachtenden Abhandlung darauf einzugcdien den W-rsucdi machten.

l-'.s sei deshalb nui' n()cli in Kiiize erwähnt, dal.^ die interessante Samm-
lung des lovius nach folgenden ^ystcMnatischen G<-sichtspunkten geordnet war:

l)]'- erste Abteilung bildeten die Porträts der (ielehrteii und i)ichter: die

zvvidte (Jie dei' lebi'udeii (jelehiten und Lileiaten. In der diitten sah man
die Pildnis-^e der jvünstler, widncnd die vierte die dei- !'äj)ste, Kiinige, Feld-

herrn etc. l>arg. Pei der im 17. lahrhundert staltL;ehal)ten 1 renming der

Pild(.;i-be^t;tnde teilten die beiden Zwei^'e d( i Familii' lovius die SanmilunL*
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derart untereinander, daß der eine die Porträts der Staats- und Kriegsmänner

und der andere die der Künstler und Liteiaten erhielt. Noch im Jahre 1880

befanden sich nach Eugene Mimtz L'berreste des Museums teils im Besitz

der älteren durch den Alarchese Giorgio Raimondi Orchi und Pietro Novelli

vertretenen Linie, teils in dem des jüngeren Zweiges, dessen Repräsentanten

die Giovio sind.

Eine Reproduktion des gesamten Bilderbestandes, wie er zu Lebzeiten

des lovius in der Galerie vertreten war, existiert nicht. Doch scheint eine

solche vom Schöpfer des Museums beabsichtigt gewesen zu sein ; wenigstens

läßt sich das aus einem Briefe schließen, den der eifrige Sammler am 14.

September 1548 an den ihm in gewissem Grade geistesverwandten Viel-

schreiber Anton Francesco Doni richtete. Es heißt darin nämlich u. a.

:

»E volesse Dio, che di c[uesta maniera si potessero intagliare tutte le imma-

gini, che io tengo al Museo, almanco quelle degli nomini famosi in guerra.«

(Und wolle Gott, daß ich auf diese Weise alle die Bilder in Holz schneiden

lassen könnte, die ich im Museum habe, wenigstens jene der berühmten Kriegs-

männer.) Ein Teil dieses Wunsches ging in der Tat noch zu lovius' Leb-

zeiten in Erfüllung, und es waren wirklich Porträts von »Kriegsmännern«, die

an erster Stelle einer bildlichen Wiedergabe gewürdigt wurden. Sie erschienen

als Holzschnittillustrationen zu den im Jahre 1549 von Robert Estienne in

Paris verlegten »Vitae duodecim vicecomitum Mediolani principum« des lovius,

und sind zweifellos als die künstlerisch bedeutendsten Reproduktionen anzu-

sehen, die jemals nach Bildern dieser Porträtgalerie angefertigt worden sind.

Schon dieser Umstand allein rechtfertigt eine Gesamt- Wiedergabe dieser

interessanten Blätter, von denen bisher nur zwei in Originalgröße publiziert

worden sind. (Hirth, Kulturgeschichtliches Bilderbuch II, Nr. 983 und Bernard,

Geoffroy Tory S. 176.)

Die Persönlichkeiten, die uns hier im Bilde vorgeführt werden, gehören der

bereits im 11. Jahrhundert genannten lombardischen Adelsfamilie der Visconti

an, deren Name (Vicccomites) darauf hinzuweisen scheint, daß sie früher mit

kaiserlichen Befugnissen ausgestattete Grafen waren. Seit 1395 Herz()ge von

Mailand, gelten sie als Ilauptvertreter der Gesetz gewordenen Tyrannis , zu-

gleich aber auch als bahnbrechende Kulturpioniere, wie es diese waffenklirr(Mi-

den Condottieri fast alle waren. Ottone Visconti (Abb. 1), der die Reihe

der Dargestellten er(')ffnet, war schon s(Mt 1263 lu-zbischof \-on Mailand, ge-

langte jedoch erst im lahre 1277 in Isesitz der IIcM'rschaft , nachdem er mit

Hilfe der Ghibellinen die della 'J\)rr(^ die sich seit Auf]()sung des lombardi-

schen Städtel)und(\s als I[crr(M"i der Stadt aufs])ielten, überwunden hatte. Er

war ein Mann, der die Segnungen d(\s SchwcMies (^bcniso zu schätzen wni^te,

wie die d(;s Kreuzes; weshalb ihn der Künstler auch in sc>hr charaktcM'istischcM-

Weise als kriegerischen Kleriker darstellt(\ S(Mn Neffe Matt(H) X'isconti

(Abb. 2) der nach dem 1295 erfolgten Tode seinc^s Onk(Ms (li(^ Herrschaft

von Mailand antrat, konnte sich gegcMi iWc della Toitc, die geschworenen

Feinde der I^^amilie, nicht sehr lange halten. 1302 jagten sie ihn \-on dann(>n,

und er wär(> wohl nic^ wiedcM- auf den I lerrschersesscl zurückgek'tdu't , wenn
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er ihn, i^anz auf sich selbst m'st(>llt, mit cUmii Scliwcrt in der I land hätte zu-

i-iickcMohei II solk-n. Si > alxM" nnil>te ihm seine Sehlanheit lJcIx'H, was che

Kraft ilmi \ersaL;te: \\\ benutzte den !_;ünsti!^en AuL^eni)liek, wo Kaiser 1 lein-

ricli \'n. auf seinen) Kr()iuni:^szu;_;e nach Ivom m Maihmd weilte, rief einen

.Aufstand wach und nahm, wm der 1 land des Kaisers 'jtdeitet
,
wieder auf

A\,\,. 1.

fJem Tlirone Platz, den f'iuido della Tcirre ilmi enti'issen liatt(;. Sein Sohn

Galeazzo ( Abb. 3 1, der aut unsei'eni 1 hilzschnitt in sie^hattci' rriumj)hat()r])f)se

erscheint, liatte alles ;m(lere. nur kern (ilück im Kriege. \-]v hatte kaum ein

jiaai' lahi'e die l\(;!_(ierun^ innei^eh.abt , als (;r K127 durcdi Ludwig" den Hayern

;^efanL;cn gesetzt wurde. Zwar erhielt er schon im fol^end(>n iahre auf l^'iu"-

bitte der ( jhibellinenh.'iupter seine l'"i'(dheit wieder; doch er mai; derseUxMi

ni(du einmal fioh Ljewdi'den sein, denn kui"z darauf nahm ihn der Tod ^"e-

laui^en , aus dess(;n yArmeii ihn keines Machti;^en l'"ürs])rache mehr bcfrcMte.
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Azzo Visconti (Abb. 4), dem Sohne und Nachfolger des vorhergehenden,

war zwar auch keine sehr lange Regierungszeit beschieden , doch war er

glücklicher in seinen Unternehmungen, und als er im frühen Alter von 37

Jahren verschied, da hatte sich Mailands Herrschaft derart ausgedehnt, daß

fast die ganze Lombardei in den Visconti ihre I lerren sah. Doch mehr als

Abb. L>.

das: die Herren wurdcm hie und da direkt zu IV-inigcu-n, wi(^ Azzos Nach-

folger Lucchino. Als 'l'yrann in dc\s \V'ort(^s übc^lstcM' ücdcutung st(>ln (.-r

\-or uns(M-m geistigen Auge»; und auch auf dem ]V,](\c uusimhm l'ortrjitfolgc»

(Abb. 5) Verrätern die unt(;r d(>m reichg(\schmückt(Mi Prunklielni sichLl)ar wim'-

dcmden Züg(> mit den gi"ausTmen Lipjxm und dem listig lau("iiulcMi Auge den

Cliarakter eines Ich-Ahmscheu in der hr)chst potenziellen !'"orm. \\v wlivc als

Sohn des Matteo Visconti wohl nic^ auf dcui ddu'on g<"k()Uirr,(Mi. wenn /Xzzo nicht

kmderlos uestorben Yv"är(\ So aber hatte» ihm der Zufall die Y.üvrl der ivet'ic -

Mitteilungen aus dem germau. NatiunalmustMiiii.
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niiiL; in die Hand ijcspielt, und (m- vci-stand es, sie ruif's straffste^ anzuzichn.

I)al> er hei siMncn ("harakt(McM<{tMiscliaftcn i^ioIm- äul.V'i'c J-aiolt^c erzielte;, ist

bei^i'eil lieh ; ebenso Ncrständlich aber auch, dal> er \uu der Hand des M()rders

yetrotten sein Leben aushaiudite. l"",s wai' am 24. lanuar 1 ;)49.

Sein ürudei', der l'jzbischof Gi()\ anni (Abb. hi, der nunmehr die Re^ne-

ruuL; .antrat, wai' ein (ieistesaristolaat im edelst(Mi Sinne, l'.in eifriger Vür-

di'rer der W'issenschalten . ein bcL^cistei lei' ISew underei' Datitc-, l^onnte er

sieh rühmen, einen l'etrarka an sieh L'cfe^seh zu haben, der !\('iniL;en und

l-'i'ir-^ten abschlriL^ic^cn liescheid zu erleiun L'ewohnl war, wenri .^ie nut der

bitte in ihn di"ans_;en , seinen .\utenthalt an ihien 1 h'iten zu nehuuui. 1 Me

1 loehsch.'itzun;,;, du,: umi^el^rhrt l'eliarka dem h'.i/i ii.'-< Ik it entLJc^cnbi-achte, war

meht wiiUL^er ehiüeh und aufri'-ht i_i^ , da d< r hieht'.r die -^1 aatsm.'iiuuschen

l'ahiub'eiten (iidvaniu^ sti lioc h ui An^ehla:,' brachte, dal.^ et keinen Anstand
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nahm, diesen als den »größten der Italiener« hinzustellen. Als der hochbegabte

Herrscher im Jahre 1354 starb, teilten sich seine drei Neffen Galeazzo II. (Abb. 7),

Barnabo (Abb. 8) und Alatteo II. in die Regentschaft; doch partizipierte der letzte

infolge seines frühzeitig cn-folgten Todes nur noch ein Jahr an der Herrschaft,

die dann von den beiden erstgenannten Brüdern unter recht schwierigen Ver-

hältnissen \V(;iter gefülirt wurde. Zu den imieren f'einden , die infolge des

Steuerdruc]<s und der drakonischen Strenge der Regierung sttlii; Aufstände er-

regten, kamen nämlich auch nc^ch äulM're hinzu, indem sich dic^ Nachbarn zu inner

auf Furcht, Neid und Mil,\gnnst gegrüncU^ten grol.scn Liga zusanuiienlaten, geg(Mi

(li(^ das Brii(l(;rpaar seinen Besitz — allerdings mit giM(>cn Mülu'U — wenigstens

insowiMt l)(diau|)ten konnte", als nur Bologna und (itMuia xcrloren ging(Mi.

(ileichwohl wurde Ijarnabo, dcv stn'nen I>ru(l:r iii)(Mlehti\ seliliei.Mieh doch

vom (;(\schick ereilt, l^r hatte sich düK-Ji ^^innlo-e XCrscli wimdun«' und aul.V'r-
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orcUmtliclu" ( iiausaiiikcMt derart v(Mhal>t j.,u:niacht , daß die I\Iailänd(M- seinen

Netten, ilen Sohn (jal(\azzo'.s aufs drini^endste zur IbeinahnK; der Regierung

auiToixliMtt'n. Dieser war mit dem Cian^f dei I^reij^nisse zwcMfellos zufrieden,

zumal cv sich dadurch in che auL^'enehme I.aLje versetzt sah, die Iufülhm|^'

seiner i^eheimsten 1 lerzenswiinsche als eine Gewährung fremder Bitten hin-

AMi

-^-^ LVCHINVS ^^

znstcll(n'i. Kurz entschlossen liel> er seincMi Onkel sowii^ dessen S("ihne in

den Kci-keT werfcm und bestieg den 'l'hron, Gian (]al<\azz(> ist zweitellos die

bedcutendstf,' Erscheinung unter Mailands Herrschern aus dem Mause Visconti.

-Man braucht nur sein I'orträt lAbb. 9) zu betrachten, um zu wissen, wiiniel

ziihe i^ncrgie , kurze l^ntschlosscnhcit und trotzige l'nbeugsamkcit in dem

Mann(t steckte, dessen hochlhegend(- ixilitische Pläne bis zur K()nigskrone

schweiften. Und er wäi'c einer solchen wohl wüidig g(nvesen , <l('nn kc>uig-

lichc Grr.lM- spiicht aus all seinen rmernehnumg« n, mr)gen sie mm ])olitisch(r
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oder mehr kultureller Natur sein. Da sind es in erster Reihe drei der i^e-

walti<4sten Schöpfungen des Trecento, mit denen sein Name aufs engste ver-

knüpft ist: die drei Zentralstätten lombardischer Kunst, der Mailänder Dom,
die Certosa und das Castell zu Pavia; in der Tat königliche Schöpfungen,

an deren Ausgestaltung er nicht nur mit seinem Geldbeutel, sondern vor

AM., i;.

allem mit seinc^m Geist und sein(nn IIcM'ztMi betiMligt war. Alleidings darf ja

wohl nicht üljersehen werden, daß wenigstens Ixm der l'\")i-(l( i ung dcv Iw'ulcn

U^tzlgenannten lu'uit(-n politische l\rw;igungen stark in die W'agschalc gefallen

sind, denn die (lefahr eines W'ettstrcMtes zwiscluMi Mailand und l'avia, den

beiden llauptstiitzen der X'isconti'schcm l)_\nasti(\ war zu naheliegend, als daß

der kluge I lerrscher nicht darauf bcMlacht gew(\scn wär(\ sich das erst kürz-

lich gewonnene und zur ixesidenz erhobene V'.w'va durch Aiifiuerksanikeiten

gr(')fsten Stiles zu x'erpllichten. Ivs war für ihn überhau])! eine schwere Aut-



94 i;iNK Knl.iiK \M\ 11(11, /„sCllNlTri'oi; 1I>'A1> DKL' VlinMl \ n\ MMI.AM».

Ljahr, all die unlcrwoiicncn Slikltc wie Pisa, Sicna, I'cTULjia, Padua und lio-

loL^na im Scliacli zu halten, (dcicliwohl ^dani^ es seiner (-isernen, i<'den Wider-

stand ahweist'nden Xalnr in xolleni Mal>e. I )al> sein duich nichts zu stillen-

der hdiriL;eiz ihn den ! leizo^titel ei\V(Ml)en li<'l.\ ist nicht zu \'ei\\undei-n ; und

i's dürfte wohl auch zweifellos sein, dal> cv sich zum K()ni<>(' von Italien auf-

Gate.acivs secvn dv^* --^--

^feworfen hätte, wenn ei' nicht am d. S(>])tenil)er 1402 !_;än/Iic]i uncrwaitet

_L;est<)il)en wäre. Ivs war zu .Alal<L;nano. wo ihn tiiel'est dahiniatite, wählend

er im /enitli seines Ruhmes stand.

.Mit srincm Lehen zeitlattcrtc auch die .Machtstellung dei' I)\nastie in

I Minst und Nebel, und schon wciul;«' lahic nachdem ci" die Aut^cMi i.;e'-(dilossen

hatte, existierte der Ruhm •-eines ! lauses nur noch als 'IrauiiiLjehilde einer

;_;iänzendeii \'en_;anL;(,"nhei1 . I )ie Srihiie des X'erstorhencn, (dan Maria, (iahriele

.Maria und l'"i]i|)i)o Maria ha1t:-ii nur des Vaters schlechte l''.i;.uMischatlen ^e-
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erbt. Der erste , ein furchtbarer Wüterich
, fiel dem Dolch des Ver-

schworenen zum Opfer, während der zweite seine Grausamkeit auf dem
Schaffet büßen mußte. In Filippo Maria (Abb. ]0) endete das stolze Ge-

schlecht der Visconti in tatenloser Ohnmacht und kleinlicher Selbstsucht.

Männliche Erben hatte er nicht, und so fiel infolge der Vermählung seiner

Alil,

Tocht(M- liianca Maria mit l-^rancesco Sfoi'za, seinem (^liemaligiMi l'^eldhaupl-

mann, die gegen früher allerdings sehr dezimierte 1 liMi'seliafl \(in Mailand an

die k'amilic^ Sforza.

Di(\se notwc^ndigsten Daten über die in unsertMi Ih^lzsehnittcn druge-

stellten rersönlichk'eiten müssen uns gc-nügen, da c\uc writcrc W-rfol^^uiig

dei' an dic^se Porträts sich anschlicM.V'uden histoi isehen f"i (Mtcrungeii über den

IxahuKMi (li(\s(M' Abhandlung liinausgchcMi \\iird(\ kragen wir mm nach dem
Urheber unserer lüldnisse, so nennt uns das auf jedem der ISliittcM- IxMind-
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liehe KünstKM'inonof^iaiiini den Reformator der franz(')sischen Druckorkunst

Cu'otlroy 1 <)r\-, in cKmii sich ^Laler, Zciehner, (jraveur, Drucker und Verle^'er

in einer I'erson \ (Meinit^'ten. (Xa^^der, Mono^i'. II, Xr. 2617; III, Xr. 341.) Wir

sind ühei" dii' I.ehensveiliältnisse und ArIxMten dieses vielseiti_L,'en .Mannes

/ieniHch ijcnau unterrichtet durch die sclion oben erwiihnte, 1 .S57 zu Paris

10 • GALEA.CIA-.S" • PRIMVS D\'X
A\EDTOI.AN I •VALEiMTI NAE PATER-

erschienen(; .Monographie \'on Aui^uste Bernard, in der auf S. 175 auch unsere

I l<ilzschnitte — allci-(hn;^s nui' in aller l\ürz(^ - Erwähnuni^^ finden, h'.s j^eht

daraus hei\or, daLN sie nach Illustrationen dcT auf der l'ariser Xationalhihlio-

thtk unter Si,i{natur ms. lat. .Xr. 5.SX7 aulhewalirten C )ri<.^nnalhandschrift ge-

fi'rtigt -^ind. Dieses liandschiittliche Ivxemplar der A'ilae duodccim \"it:(^-

C'^initinii Mcdiolani principuin hatte Io\iu'> dem Dauphin I leiniich \''in

1-
1 a.nlvreich ;4e\vidmet , der seinerseits wied.c'rum die 1 landschritt jedenlalls

dem koheii l'^stieime zur llerausi'ahe überlassen hat. Die lllust lationen des
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l\Ianu.skri[)tes wird der Verfasser zweifellos nach den Porträts des Musaeum
lovianum von einem italienischen Künstler haben anfertigen lassen, sodaß wir

in unseren Holzschnitten nur Reproduktionen von Kopien nach Bildern dieser

Galerie zu sehen haben. Was demnach über die den Porträts zugrunde liegen-

den Dokumente zu sagen wäre, gilt in gleicher Weise für die Molzschnitte

Aiili. Kl.

und Illustrationen des Manuskriptes, wie für di(^ zum Bestände der lovius-

schen Galerie gehörigen Vorbilder dieser Reproduktionen. Die Urbilder,

— wenn man so sagen will, — die sich in unserem Falle sogai" cMUcr r(-]ativen

(ilaubwin-digkeit zu erfreuen haben, sind folgende:

1) Ottone Visconti, Gemälde im Schlosse von Atighiari.

2) Matteo Visconti, Skulptur in der Basilika von Monza.

3) Galeazzo I, Visconti, Skulptur am Grabmal .Azzo X'isconti's.

4) Azzo Visconti, Gemälde in San Gottardo, vor Mailand.

-Mittfiluiigeii aus dem gennaii. Natiuiialiiiusuuni. liK.iL L'.
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')) Lucchino V^isconti, Sk'ulptur am Grabmal Azzo Vi.scc)nti's.

C)> Gi()\anni Visconti, (icmäldc im Mailänder crzbischr)!!. Palais.

7) Galeazzo 11. X'isconti, (jcniälclt^ im Kaslcll von Pa\ia.

S) Harnabo X'isconti, Gcmäldt' in St. Giuliano in ('omo.

9 Gian Galrazzo Visconti, I]orj^o_<4non(>'s Fresko in der Ccrtosa von

Paxia.

1()| l'^ilippo Maria X'isconti, Pisanello's MedailU^

Diest; dokumentarischen Clrundlai^en unserer Bildnisse sind natürlich

bezüglich dc.v Porträt-Wahrheit umso skeptisclier zu Ix^trachten, je älter sie

sind. Im früheren Mittelalter hat man, da die gr()lke Anzahl d(M' Denkmäler

erst lange dem Todi^ der darzustcdlenden Perscinlichkeiten gefertigt ist, wohl

fast nie mehr eine Ahnung vom wirklichen Atissehen derselben gehabt, als

man die Wiedergabe ihres Porträts in Angriff nahm. Das gilt beispielsweise

von den Stifterl)ildnissen in Naumburg ebenso wie von denjenigen Königs-

gräben in St. Denis, die l^udwig der Heilige seinen Vorgängern setzen liefv

Als eines der cn'sten nach dem Leben gemalten Porträts nimmt man nach

dem Vorgange X'asaris in der Regel das Bildnis des hl. P'ranz von Assisi an,

das sich auf einer heute in S. Croce aufbewahrten Altartafel des Cimabue

vorfmdet. Wenn man hiernach für das Aufkommen des naturwahren per-

s()nlichen Abbildens etwa die Zeit kurz vor 1300 als tc;rminus a (|uo ansetzen

würde, so hätte man schon einen annähernd richtigen Maßstab dafür, welche

\ (Ml unsi;ren Bildnissen bezüglich der I^orträt-Wahrheit vor den andern den

Vorzug verdienen.

So verschieden an Wert nach dieser Seite hin unscn'c Holzschnitte aber

auch sein m()gen, so gleichbedeutend sind sie hinsichtlich ihrer rein künst-

lerischen und technischen Vorzüg(\ die sich xielleicht am besten würdigen

lassen, wenn man eine andere Holzschnittfolge zum Vergleich heranzieht,

l'^s sind dies ebenfalls nach den Bildern des Musaeum Jovianum gezeichnc^te

Visconti-Porträts, Illustrationen der xon Peter Perna in Basel besorgtcMi Aus-

gabe der »P21ogia virorum bellica virtute illustrium^^ des lo\ius (1575), sowie

der drei lahre später \'(jm gleicli(>n Verleger herausgegebentMT >Adtae illustrivmi

virorum X d(\sselben. Xagler schreibt in seinem Künstlerle.xikon (XVU, 36N|

diese Holzschnitte dem Tobias Stimmer zu. Wir mckditen nicht so grausam

sein, d(;nn so wenig uns an einen- Überschätzung dieses Künstlers gelegen

sein kann, ('bensowenig diirfen wii' ihiu alx'r auch Arbeiten in die Schuhe

schieben, die weit unter dem Durchschnittsmal>e seines zeichnerischem Könnens

stehen. Wenn der .\ame Stimmers überhaujot mit diesen minderwertigen

Arbeiten in Verbindung gebracht werden darf, so wäre nur die eine^ Mr>glich-

keit anzunehmen, dal.s dei' Holzschneider di(^ \\)rlagen bis zur ünkenntlich-

k'eit >wer arl)eit(jt hat. Da(> diese; 1 lolzschnittt^ de'U CJeMiiälden der jo\ ius'schen

Galeiie' niUie-r stehen sollen, i^t nicht anzunehmen, de'un dann mül.Nten ja die

lory'schcn Arbeiten, die dit;'-e <ogcnaniite-n Stimme-r'schen an künstlerische-m

Gehalt um ein bedeutenek^s überragen, auch besser wie die^ eemalte-n Originale

sein. Und das ist doch schon mit Rücksicht aut ihien immerhin reprodu-

ziei enden ('haiakle,'!' -.on der 1 land zu we-isen.
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»Traduttore-traditore« kann man im Hinblick auf di(; Illustrationen des

Basel(M- Werkes sagen, denn sie sind wirklich recht unbedeutend. Alles vor-

nehme, distinguierte, das, wie sich aus den französischen Holzschnitten schließen

läßt, eines der I kiu])tcharakteristika der italienischen Originale gewesen sein

muß, ist auf dem Wege üben- die Alpen verloren gegangen. Unaufdringliche

Noblesse und selbstverständliche Würde sucht man hier vergebens. Es sind

nicht mehr Porträts von Kulturmenschen! erster Gattung, sondern nur Bild-

nisse von unbedeutenden, nüchternen Spielibürgern, deren Biederkeit keinen

]{rsatz für ihre Fadheit bietet. Das pompöse Gewand aber, das sie umhüllt,

ist nur dazu angetan, diese Menschen noch minimaler erscheinen zu lassen:

kleinstädtische Krämer, die sich zu Fastnacht mit buntschillerndem Königs-

fhtter l)ehängt haben.

]'nne Stufe höher stehen die Illustrationen der von Lodovico Domenichi

l)esorgten italienischen L'bersetzung von Jovius' Leben der Visconti. Die

Kupferstiche der uns \orliegenden in Mailand gedruckten Ausgabe von 1645

sind, wie sich aus dem Titelbild schließen lälk, von dem lothringischen Stecher

Christoph Blanc nach Zeichnungen des Porträtisten Giorgio Cerani gefertigt.

Die Bildnisse wirken hier in einer schwulstigen Umrahmung, die sich aus

(Mnem Dekor \on Drachen, Kronen, Szeptern und Schwertern zusannnensetzt,

lange nicht so fein wie die unserer Holzschnittfolge. Sie haben etwas ge-

drücktes, eingeengt(;s, sind sclilecht in den Raum gestellt und zeugen unge-

achtet ihrer technischen Vorzügt; von einer gewissen Unfreiheit in der Auf-

fassung, die beim V^ergleich mit unseren Blättern besonders augenfällig zu

Tage tritt. Diese haben vor jenen namentlich eine \ornehme Schlichtlunt

\oraus, die hier nicht so sehr als ein Produkt der geschickten Herausarbeitung

der einzelnen Porträtköpfe, sondern vielmehr als Begleiterscheinung einer

äut.MM'st glücklichen Komposition innerhalb der gegebenen Umrahmung erscheint.

Man betrachte unter diesem Gesichtswinkel z. B. die in Abb. 1 und M

wiedergegebenen Bildnisse des Ottone und Galeazzo 1., auf denen die Richtungs-

linien der Armstellung gleichverlaufend mit der Bildeinfassung erscheinen;

auf Abb. 1 dann noch den ausgesprochenen Parallelismus zwischen dem tnz-

bischöflichen Hirtenstabe, dem Schwerte und den Umfassungslinien des Por-

träts. Ferner ist zu beachtcm, wie geschickt der Künstlers dic^ K()rpergr()l.^e

seiner P'iguren dadurch zu hebern weif.s, dal.s er dem Kopf in den meisten

P'ällen bis hart an den oberen Ijildrand heranreichen läl.Nt, und dal5 er selbst

da, wo er mit Rücksicht auf den hohem K()i)f])utz senner lU Iden — - wie in

Abb. 5 und 7 — davon Abstand nehmen nnii>, nicnnals die Figur soweit nach

unten rückt, dal> das Kinn nicht innner noch oberhalb der Bi](hnitt<" zu

stehen käme. Die venlikale Mittellinie dcM' zumeist seitlicli gestellten KcMper

licigt, wenn man von denn Bildrande ausgeht, nach i\cu\ i\\c Dargestellten hin-

schauen, in der I\t;gel hinte-r dcv Mittellinie des ganzen liildi-s; eine Koin-

Positionsfeinheit, die insofern xon gr(")l,^ter Wichtigkeit ist, als sie den l-'ignien

(Muen freien Ausblick gibt, der ihre Lebendigk<Mt und sichere, s('ll)stbewul>t(;

Gr(")(M' nur erh<')ht. Infolge; dc.v ge;radezu sell)st\e'rständlich('n 1 iolu'it, w ie sie

aus dem Figuren spricht, wiiFt auch elas re.'iehge.^clunückte' h cstgenvanel, in



] ()(^ INK F(M.(iK V()\ IKH./.^rHNlTT-l'OlMK'ATS. V()\ Al.KliF.I) !1 AGKI.STAXCK.

tloni einii^c V()ii ilincn auttictcMi, niclit wie cm erhoi^^tcr Maskenanziig, sondern

als otL^anischcs lÜMwerlv, das zur 1 hdnm^^ des Gesaniteindiuckcs nicht wenig

beiträi^t. Die nionunuMitalc (leschlossenlieit t;ndlich hat der I\.ünst!er tladurch

zu erreichen g(nvul>t, dal.N er (Mne nu"')S4iiclist c;infache Silhouette wählt und

den Hintergrund weil> liil>t. Aut diese Weise l(")sen sich die auf die l'läche

projezierten Kr)i])(M- leicht von jenem los und beginnen, sich für das Auge

zu runden; ein X'orzug, der bi'i der graphischen Kunst um so h(')her in An-

schlag zu bringen ist, weil diese mit weit unzureichenderen Mitteln arbtnten

mul\ als sie ihier fai-benprangenden Schwester, der Malerei, zur Verfügung

stehen. Rechnest man zu den vielerlei Oualitäten dann auch noch das feine,

über die KcH'per hinrit^selnde Licht hinzu, so treten einige geringfügige

Schwäch(m, wie die kleinen Härten in dcM' Modellierung der G(\sichter in den

Abb. 2, 6 und 10 als nicht ausschlaggebend in den Hintergrund.

Hei einem Vergleich unserer Holzschnitt-Porträts mit gleichzeitigen

deutschen Arbeiten dieser Art, ziehen die letzteren durchweg den kürzeren,

sodal> selbst die relativ besten für den Holzschnitt gezeichneten Bildnisse

jener Zeit, wi(^ Hrosamers Hans Sachs-Porträt von 1545 und sein Landgraf

Phili])p von Hessen, sowie einige Cranach'sche Arbeiten der letzten Zeit

nicht annähernd dm gleichen Grad künstlerischer Auffassung und Durch-

führung bekunden. Weitaus die Masse dieser deutschen Porträtschnitte um
die Mitte d(^s 16. jahrh. ist Handwerkerarbeit ohne jeglichen künstlerischen

Wert; im b(;st(m Pralle leidlich geschickt. Dal.^ das Niveau des französischen

Holzschnitts vmi jene Zeit ein h(")heres gewesen s(m, soll jedoch nicht behauptet

werden; denn sonst müßte man einen stetig aufsteigenden Entwicklungsgang

der einzelnen Kunstgattungen annehmen. In der Kunst ist aber, wie Licht-

warck einmal treffend bemerkt, die Entwicklung nicht Flut, sondern Spring-

qnell, der einsam oder als Gruppe in scharfem Strahl emi)orsteigt.
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VII.

Die Truhen der Aloteilung für bäuerliche Altertümei- sind zahlreicher

noch als diejenigen der eigentlichen Al(')belsanHnlung, Die Trennung ist

hier keinc^ ganz systcMiiatische , denn wie immer wieder bc^i den biäuerlichen

Altertümern nniß auch bei den Truhen ein wichtiger Umstand l)erücksichtigl

werden. An den Truhen hielt die bäuerliche 1j(-\ (".Ikerung allen' deutschen

Stämme mit fn-ofsci' Zähigkeit bis ins 19. lahi"hund(M't fest, im Ge<f(msatz zu

M. O^tfVii'sisclic Hl(|,.|iliiii--i-rli,.' Tru

den Inirgerlichen lvieis(>n, wenigstens d{M- gr<)ßei-en Städte die \()n ^\cv Mitte

des 17, Jahrhunderts des Truhe zu Gunsten d(;s Schrank(.>s Ljänzlich ihit^ Guust

entzogen. Zwar sind die bäuerlichen Ki-(Mse l)is ins l-"^, lahi'humK rt mit

wenigen Ausnahmen nicht s(j sehr neusch()i)feriscli in der ?\lr>belkunst auf-

i^etreten , denn als treue Rewahrer der \'on der Lirot^-^tädt ischcn I ';e\ (ilkeriing
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und (irn luMTschaftlichcn KrristMi als unniocUMn auf(^'c;_;('l)('n(Mi McWjoI , cii(^

sie ciUwc-ilci- im ( )ii_L,nnal (xUm- \("r;j;r<)l)crtcn Xachl)il(lun^('n uns libcrlicfcMt

haben, l'nd hi(M- uni(> noch eine weitere I'',inschi-änkuns4 (MUtrc^len. Was wir

heute als l);iutMliclu' Kunst anzuseilen i)tlt^^uni , ist wohl in brmerlicheni Ge-

braucli ^U'wesen, zum i^iolM-n Teil aber nicht \on bauerlicher Hand cmtstanden.

\\\) wir wirklich (Hi'jincdlc^ l^auernkunst un<l auch einen technischcMi 1 lochstand

'i. Usttriosisclic I!;uiiTiitnilii> üiis Xcix'iibiux'.

xorfinden, wie in der Nachbarschaft Ilamburi^s. da waren entweder die Bauern

schon halbe Stcädter oder die ausfülirt.'nden Handwerker. Noch häuh^i^er aber

m(')chte man aus dem Bewohner d(M- kleinen Landstädtcht-n, welche die ei<4c:nt-

lich(; \Vie<{e der bäuerlichen Kunst sind, wie in 1 lolstein oder in Oberbaxern,

h(Uite Bauern maclien. käu L,n()l.vr I eil der P)auernm(')bel des (germanischen

Abiseums ist sehr wahrscheinlich kleinstädtisch.

Werfen wir mm eincMi Blick fiber die bcäuerlichen Truhen des Museum.^,

so ist zunächst zu bemerk(Mi , daLs liitM" eine weit i^leichmäl.Mijere Wn'tretun^

( )berdeutschlands und Niederdeiitschlands festzustellen ist, als bei (Umt bürLjc'r-

liehen. War i)ei tiiesen Xiederdeutschland \ ei'hältnismäi.M;^ recht schwach

\ertreten, so ist hier das \\:i'hältnis ein i^fei-echteics. NiedcMxleutscIilan.d übei-

\vi(!,L;t an Z,ah! vmd (juaütät. I\ine Anzahl niederdeutsclHM' TruhiMitypen lerncMi

wir im .Mustnmi erst l)ei den Bruiernaltertiunern kennen. Trotzdem mul> bei

(nnem l'berblick über das gesamte .Material bemerkt werden, daf^ eine wesent-

liche Weitei'entwickluni^^ wie wii" sie zum Teil wenigstens liei den StülikMi

fanden , hi(;r nicht eintrat , denn der un\ (M'rückbare Kern der recht(^ckiL;en

Kiste labt eine solche nicht zu und diese dcMU fortschreitenden Komfort nicht

ent^e<.(enk'ommende (Irundfoi-m war es auch, welche die Truhe langsam und

sicher aus d<M' fjelicbtheit dei-BemUzer ausschlol.s. 1 Ial)en so die Cjrund- und

Konstrukt ionsfornum wcdei' in Ober- noch NiedcM'deutschland etwas Wesent-

lich(^s hinzu<.^('fiiL;t, so k.um l)ezii:;lich der 1 )ekoi'cation \ieltach ein s()lclu\s bc^-

obachtet werden. bi-eilich machen wii' auch hier wie bei aller liauernkunst

die Krfahlunl^^ dal.s sie auf den bih'i^erlicdien bonuen sich aulbaut. Aber doch

ma(dn sich darui eine \ieliälti<.,fere Ausgestalt uul; nach den emzcdnen Gegenden

geltencj, flie soweit geht, dal.'^ sogar \-erschiedene ( )rtschaft(^n derselben (jegend
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verschiedene Dekorationsvariationen besitzen. Das im Einzelnen zu verfol^^en,

erlaubt die für den ungeheuer ver\vick(ilten Apparat bäuerlicher Kunst zu

beschränkte Sammlung des Museums nicht; es spiegelt sich die angeführte

Wahrnehmung nur in einzelnen Gruppen deutlich wieder.

Eine Wahrnehmung, die hier gleich vorausgenommen werden mag, ist

auch die, daß gerade in der Truhe das den einzelnen Volksstämmen inne-

wohnende künstlerische Vermögen recht klar zu Tage tritt. Nicht nur nach

der Verschiedenheit des Geschmacks, auch nach der Seiten \-on Aufschwung

imd Verfall. Die Renaissancetruhe Oberdeutschlands darf wohl billig den

Vorrang vor der niederdeutschen beanspruchen ; in der Bauernkunst, die in

der Hauptsache mit ihrer sf)ezifischen Gestaltung nach dem 18. Jahrhundert

angehört , tritt das umgekehrte Verhältnis ein. Die niederdeutsche IMöbel-

kunst z. B. der Hamburger Alarschlande hat in Oberdeutschland mit seinen

gemalten Kistlermöbeln, die doch nur ein Surrogat, wenn auch ein teils an-

mutiges, teils derb malerisches waren, kein gleichwertiges Gegenstück. Auch
die Anfänge der Bauerntruhe ruhen im Norden; die freie Bauernschaft Nieder-

sachsens , stand wirtschaftlich \iel unabhängiger da , als ihre oberdeutschen

Brüder und das hat sich natürlich auch in der Eel)enshaltung erwiesen. Ober-

deutsche Bauerntruhen des 16. Jahrhunderts gibt es nicht, während Friesiand

sie in ansehnlicher Menge besitzt.

Es ist in den nachfolgenden Beschreibungen das Schwergewicht auf die

formale Seite der Truhen gelegt, nach der \olkskundlich(m Seite dieselben

Ti'i. Ostfrii'sisclic ri-iihe: ll

zu behandeln, lag bei diescM- Gelegenheit kein Ania(> \'()i . da dicsc^lbc^ in dei'

gleichzeitigen Publikation des Museums übcM- die k]auei-nstul)en des (icrman.

Museums von Dr. O. Lau ffer-b'i-ankfurt eingehender b(MiarnlrIt wiid.

Die norddeutsche Tiefebene, und speziell ihc u rstc^ihischen Eande haben

die ältesten Stücke in die Abteilung bäuorlichtM- Alteitünici geliefert und es

sei daher mit ihnen dtM- AVnfang gemacht.
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Drn ält(MiMi tVirsiscli - oldcnbur^nsclien 'l'\))us ^('l)cn iiiehmc Truhen

wicdcM , dir im Aufbau d\r uuttdaltcrliclK" h'orni der niedcrdcutsclicn Truhe

iHMhi'hahen. Ihr \ icr Stollen der 1 ruhen werden ^on ziemlich hreitiMi \erti-

kalen ürettern i^childel , an die die (juerlautenden X'oidei- und i\iick\\;inde

mittelst einer einfacdien Nut nder l-'(Mler einL((Tas.sen sind, w.ährend die Seiten-

wände senkrecht zu den Stollen in di(\se eingelassen wurden. I )ie I )(-ck'el sind

HMlst,-iiii-rli,. Ti-uli.-: 1. ]\y.r\,' lies 17. .laiirli

meist iL^latt, manchmal L;anz schwacli gewölbt. Die \"erzierunL,f , die sich auf

die X'orderscite besclircänkt, liat an zwei ]v\em})laren im Sinne des Bretti's an

den Vorderstollcn Füllungen von g(M-olltem Pergament. Der Mittelteil hat bei

der einen drei untere senkreclitc" und zwei quere l-'iillungen mit dem gleichen

Motiv (bezeichnet Anno ]5S2i, bei der anderen c^twas ]üng(M'en, drei ausge-

stochene Rosetten, (Jie das Schloßblech umgeben, mit dem Doppel-, dem ein-

fachen Adler tmd einem Stern.

Das dritte Ex('m{_)lai- dieser (jruy)i)e, mit der Ht;zeichnung Ano 1583,

unterscheidet sich nui- durch die etwas x'eränderte \"erzierung der mittleren

X'orderplatte xon dem zuletzt beschriebenen. rntt;r dem Schloßblech ist auch

hi{;r ein Stern ausgeschnitten. S(Mtlich aber je zwei rechteckige Füllungen

mit einer Raute und einem Lr)wen, welch letzterer allerdings von geradezu

grotesker Fnbeholtenheit z(Migt.

Der zweite Typus der Truhen Xiederdeutschlands unterscheidet sich

\on den Stollentruhen, wie man die '.orgenannten bezeichnen kann, duich

die Art des L'ntersatzes. Derselbe wird hier dui-ch unter die Seitenwand be-

festigte horizontal lauhmde iSrettiM' gebild(;t, welche an der X'orderseite in \er-

schiedenei- Gestalt ausgesägt sind ( Ruten i. ZwIscIkmi diesen Ruten liegt in

dei' R(:g('l das schräg gestellte Vfjiderbrett.

I-jn ebentalls aus C )ldenbui-g si anmiendes Stück T^'ig. 74' zeigt als gleich-

mJil.Mge D<;kr)ration der \'ordei"seiie — alle übrigen 1 eile sind glatt — in den

k'üllungen gefalteti ^ F(>rgament. k'reilich nicht mehr in dei' ursprünglichen

strengen kOrm, '-ondern scdion mit einer Xeigtmg, dasselbe lollwerkmäl.Mg zu

gestalten. .\m V'oi-dei'blatt des Ti-uhenkastens sind es sechs senkrecht ge-

ti'llte i-echtecki^fe I-'üHunuen, am unteren Vorderbrett dri.'i wagrechte.
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Zu dieser Gruppe gehört weiter eine Truhe wo die Fülhmg mit gerolltem

Pergament, der schon barocken Formgebung folgend, sich zu einer Art, frei-

lich nicht sehr feiner Cartouche, umgebildet hat. Die Vorder- und Seiten-

teile sind in zwei Geschosse eingeteilt, von denen das obere die Füllungen

quer, das untere dieselben senkrecht zeigt. An der vorderen ZierscMtc; sind

es vier quergestellte, zwischen denen in d(M- Mitte das Schloßblech sitzt, und

fünf vertikale. Die Kufen sind hier nicht eigentlich durchgebildet, an ihre

Stelle treten seitlich, zwei fest mit dem Körper der Truhe verbundene bock-

artige Untersätze von ca. 20 cm Höhe. Auch das Vorderbrett ist verkihnmert,

es tritt bloß als schmale profilierte, mit einem gebogten Rand versehene Leiste

in die Erscheinung.

Aus dieser zweiten Gruppe der Kufentruhe ist ein altertümlich aussehen-

des aber nach der Inschrift: >-'An Gottes Segen Ist Allc\s Gelegen. Taicke

Vlcken. 1729« ziemlich spät entstandenes Stück weiter hervorzuheben. Fs

hat dreiseitigen Deckel wie die oben b(;schriebenen Bremenser und die Hol-

steiner Truhe, Kufen und Vorderl)rett. Die allein gi^zierte Vorderseite ist

in den Füllungcni mit Flachschnitzerei \'ers(^hen. Und zwar ist die Yorder-

l-'JL'. 7>^. Sclileswiir-h'ilstoiiiisi'iic 'l'riiln .Jahrh

wand durch den Inschriftstreifen in zwei Geschosse geteilt und die ganze \'or-

derwand mit Ausnahme der Unterseite^ nochmals in einen Rahmen g(Ta(>t.

Im oberen Geschoß sechs liegende Rechtecke mit hübschen Kose^tten und

Rauten; im unteren vier annähernd quadratischem FüllungcMi, dic^ äul.M-ren mit

I^ogenstellungen mit vegetabilischem Ornament, in den beiden mittleren Roset-

tenwerk. Das Vorderbrett hat durchlauf(MK](\s geschnitztes Stabwd-k.

In gewissem Siniu^ k()nnte man diesen l\-pus als den L bei-gang \()n

der späteren ostfriesischen Truhe zu den schlcswig-I'Ktlsteinischen Prunktruhen

ansehen, nicht bezüglich dei- bei letzteren la xorwic^geMid figürlichen Aus-

schmückung, aber bezüglich des .Aufbaues.

\)cu gew(")hnlichen Typus der ostfriesischen Truhe, wie ^ie tlurch das

]S. und vit;]leicht auch schon im 17. iahrhund(Mt ül)lic:li war, stelU (ias auf

Fig. 7.^ abgcMiildete Stiick aus Neuenburg dar. Dw (itr die meisten niedei'-

deutschen Truhen charakteristischen ^-^ Kufen ., das unten ausgebogte inehrtach

profilierte \'orderbrett sind ihnen stets eigen. /\ber aiicli die X'oidei'stMtt' —

-

.Mitteiluiig'eii aus dem g-eniian. Natioiuiliauseuiu. \\)<H. ll
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die alK'in ^c/icMtc — hat i-iiu' stets wiederkehrende l''inteilun(^f in vier Feldef.

1 )ie h'nlhniLjen sinil in die eii^entHclie 1 luhtMiwand ein^esclinitten, (He trennen-

den Ivalinienstabi' und die obere umrahmende Leiste mit Zapfen auf derselben

befestii^'t. Hei dem abi^febiKK'ti-n |jeisj)it.'l smd es vier Boi^'ensteUuni^en , die

1 iiiin,- \ ''II iltT In h'.'-ln, \'.l-.ilr!.-;:ili'l 17. .lahli,

in flacher, sehr ^or^dältii^ei' Sclmitzerei die annähernd (.|uath"atischen Füllun^s-

felder bedecken. Unter den Bogen muschelförmige Bildungen, in den äußeren

l-'(ddern dann noch geometrisches Ornament; in den inneren die Inschrift:

Grette L(;vers zAnno 1706, wodurch die ül)liche Bestimmung als Brauttruhe

bestätigt wird.

W)n drei anderen diesei' in ihi'er ganzen .-\rt sehr \ei\\andten Art sind

nur die X'orderwände nebst den Kufenenden und den X'orderbrettern vov-

handen. l bei-all begt^gnen wir der X'ierteilung der \^)rderwand. l-'ine davon

trägt die Bezeichnung Anno 1711. 15ei ihr sind die l-\>]der gleichmäßig mit

(in(;m stilisiertem l>äumchen, dessen Zw(Mge die ganze Fläche füllt, versehen,

in flacher Schnitzt.-rei auf ausgehobenem, nicht geglättetem Grund, Der Grund

ist hier, wie bei den nächsten noch durch eingeschlagene Sternmusterung

belebt. Auf der andtM-en sind an den beiden äußeren B'eldern wieder Bogen-

stellungen. ähnlich wie bei der Xeuenburger angebracht, während die inneren

b(;iden l-'ddei- emiuai mit \(M-schi(>denartigen Rosett(Muuuster, «Mumal abwech-

selnd mit Ivosettcn und Kank'cn besetzt ist. Die dritte^ Vf)rderwand endlich

hat \-iei- gleiche k'elder. uut dur(di ein kdechlband gebildeten Bogenstellungen,

in denen je eine stilisieile IMlanze steht.

Nicht demselben Muster \i>\'^l eine andei e aus Ostfriesland stanuuende

I ruh( ki;^. 76, lue wcihl in dei' Xierteüung der X'orderplat te nicht abei' dei'

\'erziei"ung bäuerlicdi erschemt, \ ielmehr die Art dei" h()lländischen Schränke

ziun X'orbild gehabt zu haben schcMUt, Das k'ußgestell l)est(dit aus \-ier Paaren

sieh senl;reclit dui'ehschneidender llietter uut gesehweift ausgesägten k'.ndi-

.eiUL^en. Dic-e kiil.M' sind nut <ler Truhe fest \erbunden. Di(" k"üllung(;n

liabi-n einen ziun Teii aus der \'i>i-dei\\ and ausgeschnittenen, teils aufgesetzten

k'aii'nt 11 Ulli '-inei kischb(Mneiniai>e. Die fünf l\ahiuenhr)lzei haben, (d^enso
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wie der Fries unter dem Deckel, flaches Rankenornanient über ausgehobenem

Grund als Füllung. Im Fries noch zwei Quadrate mit Einlagen aus hellem

Holz und Fischbein. Auch die Seitenwände sind in je zwei Felder gegliedert.

Von den schleswig-holsteinischen Stücken ist die in der Blink aufge-

stellte große Truhe die bedeutendste. Sie hätte, da sie im Aufl)au und d(;r

Behandlung den beiden großen, oben b(-\schriebenen, aus l-Jnnnen stammenden

Truhen (s. die Fig. 67) gleicht, mit demselben Recht auch bei den bürgerlichen

Truhen behandelt werden können und verdankt auch sicher einem der bedeu-

tenderen Holsteinischen Schnitzer xom i-Seginn des 17. lahrlnmderts ihre Ent-

stehung. Bezüglich des Aufbaus der Seitenteile und des Deckels kann auf die

Beschreibung der erwähnten beiden Truhen verwiesen werden. Auch hier

begrenzen das V'^orderbrett zwei Hermen mit nicht ausgefüllten (\-ielleicht ein-

mal bemalten) Wappenschilden. Der obere Fries mit drei Füllungen in lie-

genden Rechtecken entspricht in seiner Ausstattung genau dem unteren Vor-

derbrett bis auf die unten fehlenden Karyatidenhermen zwischen den einzelnen

Feldern. In den einzelnen k'üllungen, Köpfe mit schon recht barockem Ranken-

werk, in hohem Relief. Der Hauptfries enthält durch vier Karyatiden ge-

schieden, die für diese Truhenart üblichen fünf Reliefs : Sündenfall, Opferung

Isaaks, Verkündigung, Geburt Christi und Himmelfahrt. Die Arbeit ist derb,

aber recht tüchtig und wirkungsvoll.

Mehr dem späteren ostfriesischen Typus nähert sich eine zweite hol-

steinische Truhe. Denn auch sie hat die Vierteilung der Vorderwand. Aber

ihr fehlen nicht nur die Kufen und das vordere Zwisch(>nbrett , an deren

Stelle ein niedriger profilierter Sockel ohne Füße tritt, sie zeigt auch in ihrer

Kit:. --I). Nii"l.-ri-hi-iiiisr|],- Trui H;. .i;

ganzen Formgebung t-in genaueres Kennen (ier AiThitektni-fniTiien d(M- Renais-

sance^, so stumpf und andmitungsweise diesL'lbi'n auch nui' herauslv-onimen.

Die l-)(')gen der vier an allen Seiten folgerichtig umrahiiiten Felder stehen auf

kannelierten Pilasterri, in den I )(iL'enz\\i(d^;ein uan/ korrekte 1 llatt ro'^el t(Mr
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Auch (Ici- Sc)ck(>I der Im'ilh'H ist f()l<4(;i-ichti!_; i^chiklot. Unter den Beigen

stehen mit dt-n lateinischen LJntcMschriften viiM- alles^orischt^ ICngelsfigurcn der

Iuvenilen : l^'itles. lustitia, h'oititudo, ("leinentia. I'rotz der durch (Jen Gc-

hrauch heihn^^ten , vielleicdU abei- auch sclion ursprün^Hchen Stumpfheit der

Schnitzert'i xcnraten sie '^uic X'cnlat^en und ein(? immerhin j^eschickte 1 lanck

l)ie kateinischtMi Untei schritt(Mi passen allerchni^s wohl kaum in einen Hauern-

hot; die Truhe ist dahei' wohl el)enso\veniij; \nn einenn bäuerlichen Schnitzer,

als uispriniglich t'ür h.-iuerliche Kreise beistimmt (Vi^. 77).

Von den krulu'n der 1 lallit^^en haben wir dreierlei Arten zu unterscheiden.

Die ersten beiden mit SchnitzcMei. Von diesen haben zwei die lugenart,

dal> die Klachschnitzerei ohne architektonische Tcnliinj^ die ganze Vorder-

tläche bedeckt. Bei der ein<M"i allerdings sind zwei schuppcMiartig behandelte

Fi Sl. Xi.'ii.'i-ih.inisch.- •Iiiilir: 17. .Kilirli.

Seitenptosten, Kulen und Vordc^-brett, ebenfalls mit Schup])en\ erzierung, aber

in anderer Art. angcvleutet. Das eigentliche^ Vorderblatt aber hat in d(M- Mitte

ein Kreuz, darin da^ vielfach verschlungene Monogranun der Besitzer, darunter

(li(> Jahreszahl 17,")1. Zur Seite je ein (udaß mit Btlanze. Die Schnitzerei

ist in d(M- eig(;n.'U'tigen saftigen Art durchgeführt, di(^. bei aller Stilisicirung

des Pllanzlichen eiiie genaue Natuibt-o'nachtung wrrät und in ihrer Art mit

den langgezogenen breiten Ranken nur auf jenen NordseeeilancUm sich findet.

Auch die charaktei'istische Piemalung in ("lelb, Blau, (iri'ni und Kot ist an

diesem .Stücke; ei'hrdten.

Wenigstens wahrschciulieh dei- Westküste \.)n .Schleswig I lolstein gehTirt

auch die andere wegen ihrer L;<'selimack\ollen Ausführung im Bilde, h'ig. 7S

\vie(lergegebene 1 ruh.e an. Als 1 Jesondei'heit wäre zunächst ihre schwach

pyramidale k\)nii zu nennen. Die ^a.nze \'< ii"derwand ist mit (Mnem aus einei'

mittuM^en kleinen \'ase aufst eig(Miden Ranken werk in ganz \orti-eU lieber Zeich-

nung '.(rselu'n. rnterlialb der .S(-hliWs(^lriH'nung d;is x'erschlungene Dop])el-

monogramm 1'. 1. II. 1.. 1'
I liei haben wir es nnt ''inem \on d(Mii hei-rschen-

den Zeitgeschmack-, der zweiten 1 lälfte de^ IN. Iahi-hund(M-ts . ganz unab-

Man^Mgen. fi"isclien und nai üi'liclien Kun^ttiieb /w tim.
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Die interessanteste l'riihe des Halligenziinmers die \on der Insel Rom in

Nordfriesland stammende (Fig. 79). Die Einteilung der Vorderwand in vier F(;lder

entspricht derjenigen der ostfriesischen Stücke. Allerdings fehlen die Kufen

und das Vorderbrett, allein der jetzige Zustand bietet keine Gewähr, daß er

Fia-, 82. Westfalisclie Triilje vom .Jalin- ITHo. üfzeichiiet : ...lnhaiiti l'eter Viert. ]."

der einstige ist. Die Art der Schnitzerei, dit> eigentlich bandartige ludiandlung

d(\s RaluTKMiwerks der Pflanzen in den \ier Fülhmgen uutl ihren Lhurahmungcui

hat unstreitig etwas an altnordische .Ai-t hj-in-ierndes. Diesc^ eigentümliche

Stilisierung tat einen' gewissen trc-uen Naturbeobachtung keinen luntrag. wie

man denn auf der zweit(;n l-'üHung von links deutlich eine Fenchelstaudc^ er-

kennen kann. Die Entstehungszeit (l(\s tMgenartigcm \\'cM-k(\s diu'fte in das

17. Jahrhundert falUm.

Daß übrigens auf den Ilallig(>n die geschnitzte Truhe nicht allein d\c

herrschende war, beweist ein autlerc^s E.\em])Iar \un einfacher Kistenform

mit vorspringendem Deckel. Dieselbe, grün gc^strichen, liat an den Ecken und

an der unteren Vorderkante je drei rc;ich geschmiedete scMik'rechte h'isenbäntler.

Ehe wir uns nun den späteren Truhen der i^lbmaischen zuwendcMi,

sei der Weg nochmals nach \\'(\sten an den Niederrheir. zurückgelenkt

.

Wohl ebenso fri'ih, wie di(^ ältestcMi friesischen 'l'ruhcMi, dürfte ein ab-

weichendes Stück sein, das sich nach stMUen \'erzi(.M'ungsun)ti ven als niedcM'-

rheiniscli ansprechen \:\\>\. Wenn auch n.icht datieit, läl.^t die stili'-lische Be-

handlung der gotischen l'\)rmen sichtM' aiil' eine .\nleitigung im lo. Jahr-

hundert schliel.Hm ihig. SOi.

Die kräftig(Mi h",cl<i-i{-gel bilden d<is(jerü.^t d^ v Truhe, zwischen denen d\c

Vorder-, Rück- und Seitc-nwiüide i Ivahmen und l'iillung ohne (iedirungi ein-

gespannt sind. .\uch dei !)(v:ktM ist ähnlich behandelt. Dit^ et\\<as libei' den

i'ruhenboden herabreicluMiden i'fosten bilden /ugieieli die Fi'il,M\ Die vier

gleichen h'ülhiugcMi ti'agen die «igenart igim ;i(dit f(>rn!igen 1 landverschiiniMmgen

der uied(Mrh(Mrüs(dien Kun.^t mit Arabesken im MiiHieren Kreis. 1 )a^ bku 1 w erk
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in den oberen luni untcicn 1 laibkreisen ist sanbei" ausLjebohrl. Die bcäuer-

liehe TKuenienz lUirttc auch hiei etwas zwfifelhaft st'in.

hinter, abt>r nicht ;-;an/ leicht zu <iatic'ren ist eine weiteic IrulK,'. xon

(Ici l-'i;^^, 81 eine \'. )rst e! ii uil; .^eben soll. Wahi-scheinlich i^^ehcH-t sie dei'

ei'sten 1 lallte des 17. lahrhund<Mt,s an. Im Aufbau, der vierteili<4en Vorder-

wand, i!cn \ in kant i:^c!). etwas \ diänj^^ei ten l\(:kstollen scliliel>t sie sich ihia^r

\'or<.,»äni4erin an. 1 )ie 1 )ekoi-ation aber ist hici- nicht in Schnitzerei, sondern

in iHMchstei- Intarsia au^^etidn t . I )iese \\'rzierun,L;swcisc war in K()ln im

1 ( V lahrhundeit heimisch und im weitiarn X^'rlanf werden wir einen b'eilich

kiinstlerisidi \ iiM hidicr ^teilenden Stollcnscdnank derselben Art zu betrachten

haben. I )ie 7.i(,'rmoti\-e der umrahuK^nden (dieder sin(J sein- einfach, aber durch

di(- scharfe TicnnunL^ der llolztarbr docli sehr wirksam. I5ei den Arab(;sken-

liillnncjcn. die übiai^ens recht Hotte Kom])osition z(ML;en, hat dei' Ycrferti^er sich

die iil)li(-he l'rlciclitenm^ des \\ cchsels der beiden zum Aussätzen bestimmten

l-'ournierb!ätt(M- zu Nutze i^emacht.

Zwei \\a'stt<älis(die Truhen d( s IN. lahrhunderts sind sch()ne und gut ge-

arbeitete vStiicke. Den wa^stfälischen später(m Bauerntruhen ist nut einer noch

weiter unten zu erwrilmenden oberhessischen die Art des h'ußgestells gemein-

sam. Durch eine profilierte I.custe \-om ddaihenkasten getrennt, verlängert

sich die in der Holzfaser senkrecht laufende Seitenwand zu einem Ouerbrett.

das (dneii mittleren geschwcnften 1-jnschnitt erhält. .Analog ist bei den Vorder-

wänden \-erfahren \vagia:ch.ter Lauf der Holzfaser), nur dal5 der geschwa.'ifte

Aus<chmtt hier nur zwei Zwickel an den I-~ck-(m bestehen läl>t. Die ältere

der beiden Truhen zeigt an der Zierseite, taue durch Za])fen auf deni Grund

befestigtes reiche^ Kassettenw (^rk, wie es ebenfalH in '''berhessen gebräuch-

lich wai'. l)azwisrhen der Snruch ; ' h-a et I.a!»ohra, trotz dei- IxMlenkdiclKM"!

:;. \;.-.i.-i-; l.|- Airin:Mk: 17i;;i,

I eiit^ch; eiburiL: 'in fii; <-inen bauern uichl ret-ht wahr-elieiniicluT Sinn

-

:)r!ich, \iii I.'nter-atz (iie \'.,('itere Inschrift; Anna hdisabeth Scheper-; Anno
7.')'i, hl'- aniieic ejnem i^'han l'eie, \'ie'-te| /ugehriiige und Anno 1791

eai-l)eii et e Truhe S. '), L.iuue;, :ie I Sa ueTU -1 ubeu i\i-~ (icriu, Mu-;eums, .Mitt.

' '

' ,^. /,[). l-'i'j. s, ha! eini -elir li'ibsch ge--e!uiii zt - X'ordei'W.and. Insbesondei--'

..i- aus einem i )oiii xTidle: ausgehende Kanlan w erk des durchiauU-ndtiii



VON DK. HANS .STEGMANN. I 1 1

Mittelfricses und die Ranken am LTnter.satz .so Hott und ver.ständni.svoll

behandelt , daß es auch dem Schreinei- einer größeren Stadt alle Ehre
machen würde (Fig. 82).

h^twa.s weiter (")stlich in das niedersächsische Gebiet führt uns die im

Herrschaftszimmer des Fletts der im niedersächsisclien Hause befindlichen

Truhe aus der Diepholzer Gegend. In der Dönsi^ des niederscächsischen Fletts

steht zwar nicht die für die dortige Innendekoration so charakteristische Truhe,

wie sie Baurat Pi-ejawa in seiner Abhandlung über das niedersächsische Bauern-

haus al)bildct und beschreibt (Mitt. d(\s Germ. .Mus, 190;!, S. 148) aber ein

TniliL- ;^ll^ (l.T \Vilsi..nii;ii-.M-l! Isi;).

(ebenfalls echt bäuerlicht\s Stück ( b'ig. So, abgebildet auch \)v\ ( ). Laufler, I )ie

i^au(M-nstuben des Gcmti. Museums, Mitt.' des (ierui. Mus. 19().''), S. [VJi. Die

unter dem Schlüsselloch mit |. M. F. 1769 Ixveichnete Truhe gehcHi zum

Typus der ostfri(\sischen KufiMitruh(^ mit \ierteiliger \'oi(!ei-waud und schrägem

V^orderbrett. in den Füllungen hoch herausi)rofili(M-te Achtecke. Am X'di'der-

brett und den Umrahmungen der Füllungen derbes, aber kräftig \\ir]< (Mides

stilisiertes Blattwerk und Rosetten. Aus der Truhe spricht wirklich die ur-

wüchsig derbe Art des niedersächsischen \"olkstiuns zu uns.

Den [Beschluß der niederdeutscIuMi P?auci-ntruhen mögen diejenigen aus

den ElbmarschtMi bilden.

Fine besonders sch(')n(> Truhe kann das Museum aus der W'ilstermai-^cli

sein eigen nenntMi. Mg. 84 gibt dic^^elbe wiedcM". ."^ie \\(Mc1i1 von dem

sonstigen niedersächsiscluMU Schema ebenso wcM't al), als di(^ X'ierkändtM- luaut-

truhe. Der Kasten ist in seiner Voi-derseite ganz h-ei ixhaudell. Zwei llntdi-

i'üllungen mit vc\ch gekr(">i)fter Linralunung, inthalteu in ihier Mitte ilen jenen

Marschg(;geuden eigcmtümliclieu, in l'.ein eingeiegten Stein. (1(M- auch in den

Zimmerwrtäfelu.ngen immer wiecuM-kehrt , Aui.vrdtnn wird die \'< »rderseite

durch drei pfeiU'rartige X'ors-prünge g(-glie(lert , die /wi>ehen l\(>c;aillenrnament

und Frucht/icMaten je einen nackten Knaben m l^iher Keiieb^chnitzeici zeigen.

In den Zwickeln Acr gekr()pft(Mi l-'üHiiUL^en I Uunieiiwcii: und \'(igel. im

l''ries unter dem stdiwach vew (jlhteii Deckel dei Name d.e> |!(sii/ei< ( laus
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Atx'ts. unten die lalir(\szalil : Annn l.SOy. 1 )ic SchnialscMicn sind ähnlicli,

wenn auch cinfachrr behandelt. Aucdi wmu w'w in den ^(k'ich ff)l<4(MKlcn, cähn-

lichen Stücken nicht ein sicher au^ West hiesland stammendes autzii\veis(m

hätten, wiirden \\\v leicht iUmi holländischen l^mllu!> erkennen, denselben, der

die iiheri'eiche l)ekMiati(in der 1 laml)urL;(r »Schappschränkc^ ' und Danzi^^er

M(')bel des IN. lahrhundeits her\()rriet. An einen Hamburger ^vSchaj)})"

werden wii suhut erinnert. Ivs ist, als ob ein Ihimbur^'er Schreiner in seinen

alten 1 a^en aufs I.:ind i_;ezo_o-en und die Kunst einei" lan^ \"erf1osstMien Zeit

noch, einmal habe autK-ben lassen. Nui" das naturalistische Ik-iwerk in den

/wickeln erzählt \ on iler in dem hdbmarschen hei-aufzielienden Zeit eines

L^anz ei_i.,'enartiL;en Realismus, dcv auch in den l)enachl)arten Vierland«m sein

Wesen tieibt. .\u1.H'r den abi^ebildeten besitzt das Mtiseum noch zwei Truhen,

wenn auch etwas einfacher von demselben Typus, Die eine in einem oberen

h'ries dei- X^irdiM-seitt' bezeichnet: Gehsche Deahrens zu Zehtel Anno 1 7<sr),

stammt al<o au^ Zcditel in \V(\stfries!and, hat zwcm reich\'erkröpft(> i^Tilhingen

in rechtecki_::^'(Mn Rahmen , schwach entwickelte Seitenkufen tmd profiliertes

und ausL^e-^äi^tes Vorderbrett. Die andere steht der abgebildeten noch näher.

Sie steht ohne l-Tit^e .auf dem Truhenboden auf. Auch hier bilden zwei viel-

fach \erkrr)pfte Kartotichen d\c I lauptzier dei' \"orderseit(-. Dazwischen und

an <]er Seite ziei'lich gesclmittenes Laub\\(M-k mit \\")geln.

t.-i,; ITIi

Mit die interessanteste Gruppe ineleii die X'ieilande, liier finden wir

/unach-t /wei \("i!li.^ von einandei al)\\cieiiende , dabei aber innner neben

-inander herL;i'hen<le formen, nämlich die tin diie Männer und die h'raiU'n

': i"^l iiiimten, die vweils dem l;raiit])aar miti^e^ebi'n wurden. Die Männi-i-
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truhc;n, von denen das Museum zwei besitzt, t^^ehören dem Typus der Stollen-

truhe an. Ihre Besonderheit besteht in dem rund ge\v(')lbten Decke! und der

Schrägrichtung der Wände und Stollen, wodurch der Truhenkasten oben

enger als unten wird. y\uch steht der Kasten beträchtlich hoch üb(M- dem

Ki-, ^ti. •II- iHr:iiit-) Tnilp il-n Vi.TlniMloii: ]:

Boden, etwa zwei h'initU^l der (jesamthöhe der Truh(\ und die tragt-nden

Stollen sind erheblich breit. Das eintacher(- und wahrscheinlich ältere Exem-

l)lar dieser fiattung, dessen Herkunft ausnahmsweise durch l^eine Btvcnchnung

festgestellt wird, hat aul>er dem groiM^ii Sclilol.^blech, das noch Xachklänge

an gotische j-lildung zeigt, kcMUtm Schmuck aK einen eingcschnittencMi, au den

Innenseiten der "Vorderstollen und der L.nterseit«^ der Vorderwand hei'umlaufcMV

den, schmalen k^'ies xon aneinand<M" gert^ihten Ringen. Das zweite, i'eichere

h^xemplar T^'ig. N5i ist eigentiunlich reiz\oli durch dic^ Mischung der (Mgentlich

mittelalt(M'lichen Grundform mit der eigcMiaiiigen Vierländei' ZierwcMsc^ des

IS. [ahrhunderts, für die das Stück ein friih(>r iU^eg ist. l'^s ist in einem

(MUgeschnittenen kries bezeichnet: i'eter Fimman 1746. In di'U sclunalcMi,

ausgestochenen k'riesen, die senkrcxht urM wagrechl an den X'ordcrstollen und

der mittlerem Vorderwand sich finden, findet sicii ein- och^r beiderseitig eine

blattwerkartige kjidigung. im L brigen lieschr.änkt sich di*.^ k,inl(\^earbeit in

dem roh gelass(Mien Kichenholz auf einfache- geometrische, meist st(M'nfr»rmii;c-

lüldungen.

(janz anders die ]*'rauentruh(^ ibdg. H6i, die- der eigentlicluMi IMütezeit dei

Vierländer Schrein(;rkunst angehr)rt. Nach der Inschrift i-^-t sie liir k.lisabeth

Schween 177.^) gcd'c-rtigt. Abgesehen xon den Kugelfül.M-n Iial sie ganz die

F\)rm des grol.HMi 1 lolzkoffers, als welcher sich die Truh.e ]a auch in primi-

ti\'(M' F'orm in das 19. |ahrhundert hinübergerettet hat. l nser l-'.xempL'ir ist

von sauberstei' und soi'gfältigster Arbeit und durchweg iourniert. Der ge-

W()lbte Decket, heller Grund mit dunkk-r l'mrahmung, hat in der Mitte ein

Vc\d, au.f tiem eine lardiniere- eingelegt ist, m den vier backen Rosetten. Die

Verzierungen der Ziersc-iten, eingtdegte Blume-nxasen, darimter /w<m aul acht-

.Miloeilui4f«n aus duüi s<t)inuui. Naiionalmubtsiuii. liÄM. Vo
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cckiLjmi, mittelst rciclu-r l'iofilicnin^ übci den (irund ciholx'nc McdailUins,

crs^clx'ii sich aus der beistehenden Abbildung.

X'on AbtteliK'Utsohland sind nur zwei (laue xcrtreten, Hessen und Nord-

b(")hnien, welch' letzteres abei m seinen M()beln j^anz rtMU süddeutsches (jc-

piäi^e zeiL;t.

Recht gut viTtretcMi ist. wie in allen l>aueinalt(Mtüniein, aucli in den

Truhen Hessen. lYw schcMiste und wohl auch älteste, der zweiten Hälfte

dc\s 17. jahihunderts ani^eh()rij^(> Truhe sehen wir in Vv^. Hl. \'\c.v Säulen

mit skuli)tiert(Mi Sockeln bilden die dri-iteilige h'ront. Zwischen den Säulen

Bügenstellungen mit barockem Ornament, besondcns Mascarons. Die Truhe,

lieren Seitenteile cMue einfache Hogenstellung auf kannelierten Pfeilern zeigen,

stammt aus Salmshausen in der Schwalm.

AKdu" bäuerlichen Charakter zcMgt schon eine weitere obcnhessische Truhe

(Fig. SS), die \ i(dl(.Mcht sogar etwas früher als die vorige ist, aber trotz des

mindest ebenso grol.sen Reichtums der Dekoration nicht so fein in den Vev-

hältnissen wirkt, als die xorige. Die zweiteilige Front ist mit den beliebten

T)(igennischen ausgestattet, die etwas schwer wirken. T)en gröfiten Raum
nimmt in der Verzierung das Schu])i)(mmotiv ein, <am geltingensten erscheine-n

die geschnitzten h'üllungcn mit den T)el])hini)aar(Mi. Beide Truhen sind aus

T'ichenholz.

hanen abweichendem 'Typus, der immerhin (Mne Weiterentwicklung der

Zierfornu'U nach dem Zeitgeschmack bedeutest, zeigen zwei oberhessische

rruh(MT ("ans PohlLI<')ns\ BtMiKM-kenswert sind sie auch (Jadurch, daf.s der Kern

.isch.. TiiiIm-; 17. .1;

aus weichem Holz besteht und dii' .Aul.senseite in vci'sciiiedenen Heizern

fourniert ist. Hie (Mne, in dem liauei'nhaus aus l'()hlg(")ns. trägt die Bezeich-

nung A. K. (]. (()der F .'
1 FSlS in Mar(]uett( rit^u'beit. Hie h"]äch(Mi der h'ül

iungen zcjigen (•benfalls I'jnlegearbeit m \-erschiedenfarbigen 1 l()lzern, allerdings
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in .sehr mangelhafter Zeichnung und Au.sführung. \\M'n vier l-Mllungen, zwei-

mal der St. Georg zu Pferd und eine .stehende männlicht-, wahrsclieinlich

Apostelfigur. Von den zwölf kleinen Füllungen auf dem Deckel hahtm sechs

Blumen und Rankenwerk mit Vögeln. Da.s Rahmenwerk, das bei den gr(")ßeren

Füllungen der Vorderseite und des Deckels vielfach \erkr(')])ft ist, ist aus

h^ichenholz und dic^ Ti'uht^ steht ohne Füße auf dcMU Hoden auf.

Kis^. 8S. übeiitcssische Trnlic: IT. Jalirli.

Die zweite nach der Bezeichnung A. B. \i. IL IV.^O (^twas ältere Truhe

ist einfacher. Auch hier ist v(;rsclii(HlenfarI)ig(\s 1 lolz zu h'üll- und RahuKMi-

werk \-erwendet . und das Rahmtmwerk durchweg vcrkr(')})ft (mit sogenaiuittMi

Ohren). Aber es fehlt die eingeU^gte Arbeit und an Stc^lU^ ik'r grr)l,Neren

Füllung tritt eine? nochmals hineingesetzti.^ kleineic: Füllung mit Ralimen. Die

Kinteilung und Zeichnung der wrschieden grol.sen Füllungen, xoi'u sechs, auf

dem Deckel zehn, ist eine recht gesclnuackvolle und läl.U das MTibel als eines

dei- besten der Bau(M'nkunst des FS. jahrlumderts erschtnut^n.

Der in Fig. 87 abgebildeten Truhe steht c\nc etwas si)äter(' aus Nietler-

hessen nahe. Auch hier eine durch drei l]ogenstellungc>n gebildete Front,

zwischen denen ausgestochen stilisierte Faubweikfülhmgen angebracht sind,

kägentümlich, daf,^ die Pfc-ilerprofriieiungen als R.ihuuMiwei k unten inner den

Füllungen durchgeführt sind. In den Fogenzwiekeln je ein IKm/, an dcMi

Seittmteilen (Mukiches ivahmen- und h'üllwcMT-. Die \ ier Fi'i1>e beistehen aus

zwei rechteckig gestellten Brettern mit \ierttMkreisiV)rmigein .Ausschnitt. L ntei'

dem Dechel der ganz in l^jcluMiholz ausgeführten l'nihe ein einlaches

Konsolenfries.

Einen anderen niederhessisehen TN-pus, der fast an denjemgen der

1 lalligen erinnert, gibt eine Fichenholztruhe uiedcM. F)ie X'orderseite rst nut
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IS IMK il(il,7..Mri|;Kl. liK^ (.KKMAM.sCIlKN MISHUM.-

tlacii i^u'sclmittcmMn Kankt'iiwi'ik htjcicckl, in (knii die Ank;hnuii>; an den

l\ocailk'L;escliniack und nai\c und L(esund(^ Naturl)eobachtini<4 (Mnen unver-

S()linlichen Ivanipt" tiihicn, obgleich der Schnitzen- \\ed(M- das I'JIk; nocli das

Antk'ic' L^anz MMstamk'n hat. Die Truhe hat einen Untersatz in Gestalt von

Oui-rhrettern und ;^esch\veift ausgesüoten Ansätzen an der Vortk-rseite. Audi
darin k-il>t sieh die X'cMwandtschaft mit (k'u \\(>stfäHschen Iruhen, die ja als

Nachbarn »^t'lten k(')nnen, (M'scdien.

Den klei^inn der \c\n siukk-utschcm J'ruhen nia<4 (heieni<.^(' aus (k-ni Thurgau-

ziinnier machen (k"i^. S9i. Ahm kann sie, wie das i^anze Zimmer, das kiinst-

kniscli wertvollste (Um ;^anzen Hauernzimmerreihe des Museums, mit Fug und

Recht als schweizerisch bezeicluKMi. Wie di(^ Abbildimg zeigt, verzichtet sie

auf alle nicht rein schreinerische Dekoration , al)er in den durchaus glück-

lichen \"erhältnissen ist sie in ihrer Art mustergültig. liemerk't sei, dal.s sie,

Kij-, '.il. ()l)i-rl)avri'i>ihi' liaurrnt ruhe an^ lirm .lahrc liiCi

obgleich sicher nicht tiir die .\utstellung im Zimmer selbst berechnet in dei'

l'ieharidhmg der \'ert,-d'elung desselben völlig lolgt. I)ie Truhe, wie alle süeb

deutschen Mi-bel in weichem Holz ausget'ührt, ist in dei' X'orderseite mit Xul,^-

baumholz \ci'schalt, ebenso wie alle profilierten Teile aus diesem edleren

Material hergestellt sind. Dei' Aufbau ergibt sich aus der Abbildung. Tlemerkt

sei, flal.\ wie das ^anze Zinuner, auch die aus demselben Hause stanuuendcMi

Möbel im lahre 1666 gearbeit(;t st'in diirl'ten.

Sehr beachtenswert durch die vorzügliche Schnitzt ixhnik ist dann eine

Schweizei' 'Truhe au.^ dem W'iesbaehtal im Kanton Wallis (T'ig.90i. I3ieselb(>

r^t ganz in Xul,M)aumholz geaibeitet, und nicht nur im Material macht sich

die Nähe Italiens bemerkbai-. Ob sie noch dem 17. |ahrh. oder schon dmn

folgendem angcdiöii, mag unentschieden bl(Ml)en. l.-^ine Ausnahme bild(>t es,

(lab die Seit« nw.ändc mit demselben Reichtum liehandelt . sind wie die X'oi'^

dersi-ite.
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Von den bemalten Möbeln, über deren Behandlung auf die bezüglich

dieser Art gemachten Bemerkvmgen bei den Bettstellen verwiesen sei, nimmt

den ersten Rang dem Alter nach die des oberbayerischen Zimmers von 1667

ein (Fig. 91). Dieselbe ist farbig auf Tafel 2 des Werkes \on Franz Zeil

»Bauernmöbel aus dem bayerischen Hochland« wiedergegeben. Die Schreiner-

arbeit ist wie an allen diesen i\I()beln die denkbar einfachste. I^ie gemalte

Dekoration und der Aufbau folgt dem Typus der tiroHschen und ober-

deutschen eingelegten Truhe. Die r)rnamentik wirkt bei aller Naivität in den

.älteren, besseren Stücken, zu welchen auch unsere Truhe zu zählen ist, sehr

frisch. Die Hauptsache aber ist die kräftige und doch gut abgestimmte

farbige Behandlung. Die Grundt(')ne sind Blau und Weiß, die abwechselnd

auch als Grund erscheinen. Die umrahmenden Glieder sind rotbraun ge-

strichen, dazwischen kommt sparsam xerwcmdet ein mattes Braun und

Grün vor.

Der oberbayerischen Kistlerarbeit steht die der deutschen (österreichischen

I>ande am nächsten. W^ährend wir keine bayerische Truhe des 18. Jahr-

hunderts besitzen, ist eine solche aus Dalaas in Tirol \orhanden, die freilich

keine hervorragenden hZigenschaften besitzt. Der Grund ist in grünblauer

Steinfarbe, die Profilierungen und die dr(M achteckigen Füllungcm der Vorder-

S(Mte sind weiß-rot marmoriert. Nebst medireren Buchstaben findet sich die

kihreszahl 1786.

Fi- 92. Truhe aus dum Eserland, Ncirdböluiieu ; W. .Iahi-|i.

Ftwas stattlicher schon präsentiert sich eine obercKsterrcMchische Truhe

mit beweglichem, übrigens ganz einfachem Untersatz. Auch sie hat marmo-

rierte B(Miialung. \n den drei h'üllungxm d(vs D(x-k('ls ist lüil)sches, spät-

barock(\s Ornament eingemalt, an den Schmalseiten und an der \'orderseite

sind kolorierte KupfcM-stiche, fünf an der Zahl, teils aufLUMit-hen, teils ein-

geklebt. Die Verwendung \ (M'schic-denartigsten Matt'iials, X'edutcMT, Jagdszenen,

kleinen menschlichen und Tierfiguren , nebst Ptlanzen durch und nebenein-

ander, kehrt auch an besseren .Stücken des r)fteren wieder.
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\)\v jiinL;stt.'n dcv hciiialttMi 'I ruhen sind dicjcnii^fen des l^c^^'crlandcs, die

wohl zit'Uilich hoch in (he eiste Ilältte des 19. lahrhunderts her{Mnreich(>n,

Hei beiden Truhen ist, wie tx'i der Mehrzahl dei süddeutschen 'I luhen, der

alten Tradition tolL^cnd, drv Ttuhenkasten xoni Aufsatz ahnehnihar. T'r(Mlich

in den di"utti;4en. wenn auch lieutzutaLje wieder besonders belie'bten Formen

der Tiiedermeiei Z(Mt . Der einfache Kahnien steht auf \icr schlanken, vierseiti^^fen

I'vramiden. 1 )ie Malerei bei diesem Stücke, bei der helles TSlau und Kot vor-

wicL^t, ist wie bei der Mehrzahl der T",<.^'t-rländei- M()bel , von ^rol.M'r , wenn

auch ^tark hand\\erklich(M' (leschicklichkeit . In den Ivahmen der T'iillun^en

an den Schmalseiten und auf dem Deckel sind i^anz tliichti(4 , aber wirksam

I^lumenLjewinde hins^i'iiialt. Die beidtm T"üllun(,(en der Wirderwand haben

außerdem weni^HM' i^feluni^^ene staffierte Landscliaften.

Xordbcihmisch ist auch die in T'if,,^. 92 abgebildc^te 'Truhe. Der Unter-

satz folLjt nach dem alten Renaissancescliema, Die flotte, lustige Bhimen-

malerei, die in lebiiaften l-'arben sich xon einem blaugrünen (irunde abhebt,

i^t auf dem Bild in ihrer Wii-kung tiatürlich nur zu ahncm.

ICs ist ein wcMter Weg, den wir mit den biUierlichen 'Trtihen durch eiiu-

Zahl \(in deutschen Gatten — sämtlich sind sie leider nicht \-ertreten - zti-

laickgelegt haf)i'n. \\"\c tmd wie verschi(^den das \'olk fern \"on Kultui-

Zentren die Formen eines M(")bels und seine X^erzierung auffal^te, ist interessant.

Aber auch wie \'on Xord nach Süd und urngekehrt kleine l'bergänge von

einem Stamm xom andern sich finden lassen, währerid T^ühlen und Geschmack

des Südens und Wirdens anderer.'^eits von (nnei" ttnüberbrückbaren Klutt ge-

trennt wird.

M.'^^ -'-.
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VON DR. E. \V. BREÜT.

Der bei Lippniann, Kupferstiche und Holzschnitte 111. 41. i^anz und bei

Fischer & Franke, das Kupferstichkabinett 1. zur Mälfte reproducierte

Beham'sche Holzschnitt muß sich im 1 6. Jahrhundert s^anz besonderer Beliebt-

heit erfreut haben In dem Glockendon'chen Missale ('B. 2H gr. 4.) der

Nürnberger Stadtbibliothek finden sich auf Vo. 87 und Fo. 124 gröfserc^ Teile

daraus kopiert und einzelne Gruppen des figurenreichen und kulturgeschicht-

lich sehr amüsanten Holzschnittes mögen sich da und dort auf Zinnkrügen,

keramischen Gegenständen und M()beln jener Zeit gewiß nachweisen lassen,

k^s sei nun hier darauf hingewiesen, daß das jetzt in der Sakristei der

Ordenskirche zu St. Georgen in Bayreuth befindliche Ölgemälde, das k'r. I^of-

mann in seinem Werke »Bayreuths (Münch(m 1902) publiziert hat ohne auf

den Holzschnitt hinzuweisen, dem Beham'schen Holzschnitte ziemlich genau

folgt. Der rechte Teil d(>s Holzschnittes aber ist in dem Gemälde Nr. 52cS

des G(M-manischen .Museums imnic-rhin so tr(Mi kopiert, da1.N sich das Vorbild

nicht \erkennen läl.st. Das Ganze der Landschaft ist deutlich, trotz den

durch die l'bersetzung ins Malerische gerattmcMi Al)änderung(m, wiederzuer-

kennen, auffällig wird aber das Bild für Freunde der »Kleinmeister« durcf

die fast ganz getreue \Vic>dtn-gabe der fidelen Gesellschaft im Kahn, das Paar

auf einem Pf(;rd(; reitend, das Liebespaar hinterm Busch. Auf andere luit-

lehnungen l)raucht hicn- nicht hingewiesen zu werden. Vorbild und Nachbild

ist sicher. Dal.^ das im (jcM'manischen Museum befindliche l)ild, das bisher

der Cranach'schen Scliule zugeschrieben wurde, nur die eine Haltte eines

Bildes darstellt, wäre m(')glich, und durch di(\sen Hinweis m(")chte dic^ Suche

nach dei- anderen Hälfte des I^ild(\s angcM'egt werden. Die K.oni])()siti()n, die

hier links mit d(>ni grofsen ISaum, der den Bcdiam'schen Schnitt schon in zwim

ITälften teilt, abschliel.Nl, ist alleidings so geändert, dal> der kopierende Maler

sehr wohl die Ikälfte als ein selbständiges (janzes bc^trachtet wissi'U durfte.

Oder sollte das in Bayreuth l)efindliche Gemälde Orij:inal H OlZsC hnitt

und unser Teilbild nur Ko})ie von Beham und (Muem unbr]<aimt(Mi Malei' s(^in .-

\'i(^]leich1 kommt für unser Gemälde 1. Gloclcendon in lu'tiacht. der d(>n

Beham'schen Holzschnitt spätestens L'^42 in dem genannten Nüinberger Abssale

kopiert hat.

Mill''ilimtfnii au> lU'ii] :ri-i-innii. .N'al i"ii;ilmu>fiiiii. l',«il.



LITHRARISCHE BESPRECHUNGEN

Rembrandt von Carl Neuniann, aulSLionlciul. l'rolcssur an der Univcrsiuit llcidd-

l)iTi^. Berlin und Stntt<^ai't. Verlag v<_)n W. Spemann. 190'i.

Kin Werk wie das Neuniann'sche ül)er Renil)randt läl>t sich nicht mit wenij^en

Zeilen kennzeichnen und wiirtliyen . denn dazu ist es zu sul)jektiv geschrieben, und der

Inhalt widersiiricht sich zu oft. Auch ein X'eri^leich mit ähnlichen Werken kann nur

ne^^ativ zur Kennz(Mchnunj4 dienen. Mit Juslis Velas(|uez, oder einem Werke; Hurckhardt's

lal>t es sich nicht ver^deichen , und net)en i\Iuthers (ieschichte der Malerei des 19. (ahr-

lnnuK:rts dürfte man es nur stellen, wenn es mehr aus leidenschaftlicher b'reude über

eine ^ndl.Ne malerische Iknve^un^ der Ges^enwart wenn es weniger «gewissen Tendenzen

dienen wollte, weniger zur \'erherrlichuni^ l^ewisser malerischer Schwächen unserer Gegen-

wart oder alierjüngsten X'ers^ani^enhcit geschrieben wäre. Kiner kulturellen Tendenz

dient das vorliegende Werk Xeumanns ganz offenkundig; dai,^ es aber auch einer male-

rischen Tendenz, die nun allerdings schon etwas hinter uns liegt, stark huldigt, wirci

leder, der mit den verschiedenen küiistlerischtm Richtungen der allerjüngsten \'ergangen-

heil und dt;r Gegenwart vertraut ist, häutiger bemerken, als er in einer Darstellung Rem-
branclts erwarten durfte. Durch ji^ne Temlenz wurde das Werk zu einem Kulturdokument

unserer Zeit, durchaus nicht von bleibendem Wert, aber doch viju bleibendem Interesse;

durch die kk;inere zu eiiu:r mehr jonrnalieren AuLH'ruiig volU-r Widersprüche und Tages-

meinungen aiL-i Malerateliersso etwa vom letzten Lustium des altem lahrhunderts einem

lAistrnm für die Malerei in des Wejrtes reinigender Ikdeutung.

Die grcjfM' l'endenz, der Xeumaim mit seinem buche dient, w ird im Vorwort deut-

lich bezeichnet: »rnd es ist nun allerdings unsere ^leinung , dal.^ Rembrandt wie

kaum (.-in andere.-r ein i,ebendiger ist. Nicht als w-fire seine Mal- und Ausdruckswcise nach-

zuahmen ; sie; ist das Ze;illie;h( an seuner Kunst. Was lebenelig ist . ist sein iünptinde-ii

und k'ühlen. k^s ist so lebenelig uml prägt sei sehr Wesen unel Sinnesart der lUM'elischeu

uiiel deutschen Natur aus dal.^ man zu sagen wagen elarf: Rembraiult ist hierin me)de'rner

als elie; Moek:rnen. Sein Zusaiumcnhang mit de-n Wurzeln de'r Natiein ist eier tiedere unel

echtere-.'

>lii allen die;.ieii f 'ntr r.suehuiigeii winl sieh c; i n e s immer de-ut liedieT heuausstellen.

kembranelt ist iiie'hr nur em greitv-r .Name der Kunst, iiiedit niii ein 1 .e-beiielige-r in eiei"

Gegenwart. se)nde;rn eune w e.-rbe-nde; Kiaft und Mae;ht uiisiicr ganzen zukünftigen Kultur.«

».Man wird in die.Neun Siim Ke nibr;iudt und llollaml im bolgeneieui de-r Welt eleu

' keiiais>ane-e'kiiltur< wie eine ande'rc I le inisph;ire' gegenüber ge-sle;llt finelen. bin ie-dem

,Mif^verst,'lndms vorzube:iige;n. sei gk:ie-h hie-r bemerk! . daf^ unte-r Re-uai.ssancekuilur jene-

bildungs- und ( iedanke-nwelt zus,-immengelaLM und \-er.^tande-n wird, ilie- aus ele-r Italic -

uisclieu he-; \ (irw achs(;ud >ich in eine- koMiioj Kilit iseht \ci w anele;lt hat Ihre be-zeie-hneu-

de-,n Z.i'ige; iiid Pagaiiismus iiinl .Mae'hia \'i llismus .Xristeiki ati.smus und mdividualistisedie'r

Aiiaichi.Miius . die- I ,oi-k mittel ihre-r \'erfülii-ung siml die- se)ge:nannte- lil)e;r;ile- We-itanschauunL;,

die ilcHi \'irl HO' ( 11t um aile-r Ge-biete i\cv Kunst und de-i l'olitik, de.-.s (leuul.H;s und deu

\ :--lii!ii uiij tri if I'imIiii 'eidfnci ha' die .\ ii^zi lelni imu der m iLieiiaunl en \'oriii-hmhe-il
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der Kult und die Überschätzung der Form
,

der Sinnenschönheit u. s. \v. Die Keime

und Möglichkeiten, zum Teil schon die freie Ausbildung dieser Anschauungen und Ideale

liegen in der italienischen Renaissance.

<

Auf welchen Voraussetzungen beruhen nun diese Sätze des Renaissancestürmers -

Indem Rembrandt moderner als die Modernen hingestellt wird, begeht Neumann den

Fehler so vieler tagesgefälliger Schreiber: mit dem »Geist unserer Zeit« zu operieren als

einem schon ganz fest gefügten und beschriebenen Begriff. — Was soll aber nach diesem

Schluß, der auf, zum mindesten, unklaren Prämissen beruht, die Binsenwahrheit: »Sein

(Rembrandt's) Zusammenhang mit den Wurzeln der Nation ist der tiefere und echtere« ?

Dem nordischen Volke steht natürlich der nordische Künstler immer näher als der Fremde
- das braucht man nicht erst aus dicken Büchern herauszulesen — aber Rembrandts

künstlerischer Größe, die von Neumann meist mit feinem malerischem Verständnis

gezeigt wird, wird das deutsche Volk so wenig nahekommen wie das italienische oder

spanische oder japanische Volk. Der große Künstler ist immer Aristokrat im höchsten

Sinne des Wortes, er, seinerseits mag immer sein Volk recht gut kennen, nahe stehen

können ihm aber immer nur ganz Wenige, die Wenigen können sehr wohl Fremde wie

Volksgleiche sein , wie der Verkehr der hohen Aristokraten immer ein internationaler

war und ist. Durch Werbungen im Volke läßt sich der Großen Ansehen niemals auf die

Dauer erweitern, ihre Größe allein ist die dauernd-werbendc Kraft — und diese l)esitzt

u. E. Rembrandt so gut wie Tizian oder Rubens oder Velasquez, um neuere Künstler

nicht noch zu nennen.

Deshalb hat Neumann , der für die Feinheiten eines ganz eminenten Aristokraten,

wie es Rembrandt war, volkstümlich werben zu können glaubt, nicht nur den großen

Fehler so vieler Biographen gemacht, seinen Helden als den Einzigen, den Einzigen für

eine künftige Kultur Heilbringenden hinzustellen , sondern Rembrandt und seine Kunst

als eine der Kunst eines anderen der größten Maler geradezu entgegengesetzte darzu-

stellen.

Es mag ja in gleicher Weise bezeichnend sein für die Schwäche der Sterblichen

wie für die Größe der Welt unserer Vorstellung, daß wir so gern Alles, mit dem wir

uns länger beschäftigen, größer und wichtiger ansehen als alles andere, aber es kann

immer nur mehr auf Flüchtigkeit als auf Gründlichkeit der Anschauungen und Studien

beruhen , wenn Einige , dem Geschmackswandel oder dem Geschichtskalender jeweils

entsprechend, mit heller Begeisterung die heterogensten und verschiedenst werten Geister

preisen.

Wie kann nun aber Neumann , der so vorzüglich und tatsächlich Ijcsser als die

meisten Kunsthistoriker vor ihm, das ungemein Wählerische, man darf sagen herzogliche,

in der malerischen Kunst Rembrandts zeigt, wie kann ein Künstlerinterprct wie

Neumann, jene »Renaissancekultur« als eine der Kunst Rembrandts, als eine der Kultur

nordischer Künstler entgegengesetzte und feindliche hinstellen ?
—

In jeder Hinsicht war es verfehlt von Neumann, mit Rembrandt gegen jene Renais-

sance anzukämpfen. Denn wie Rembrandt geradeso sehr Repräsentant des künstlerischen

Aristokratismus ist wie irgend einer jener Großen, so sehr ist er »des individualistischen

Anarchismus« »anzuklagen«. Oder hat nicht gerade nach Neumann's Dnrstellungsver-

suchen Rembrandt die Gesetze aiulerer Künstler umgestoßen und mit dc'm vollendeten

Werke neue, nur für ihn selbst gültige Gesetze der Kunstgeschichte diktiert, wie dies

jed(' wirkliche- künstlerische Gr(Ji.se tun wird- Der Kampf, der jetzt \(>n anderer Seite

gegen die Form der Renaissance geführt wird, ist berechtigt; errichtet sieh nicht gegen

die GroLsen, sondern gegen die kleinen geistlosen deutschen Nachahmer in Arcl.itektur

und Kunstgewerbe, die ganz und gar nicht den k'eingehalt des Grot.H'n und der Gr()l,HMi

zu respektieren wufken. Neumanns Kampf gegen die Renaissance hat mit den bnitationen

dieser deutschen Kleingeister des 16. und 1'». Jahrhunderts Kritiklosiglu-it gemein.

Welcher Künstler welcher Nation hätte nicht dem K'uÜ der Sinnen.sciiönlu-it ge-

opfert - Ist Rembrandt. der ein Kunstwerk viel teurer bezalilen w ollte ais von ilmi über-

haupt verlangt, in diesem Sinne einem Künstler des Südens cntgegengeset.-'t : Ist nicht
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aurli Rcinbraiidts W'cllanschauun^ gerade nach Ncunianns b'cjrschuii^'cn eine lil)eralf zu

lu-micii uiul ist vr als Mcnsrh iiniiu^rhin schf>ii seine eigenen, (jft wenigstens im ent-

U-rntercn Sinne >iil)eim(nschlichen< \Ve;^c <;e\vandelt - als Künstler ist er ein Re])ra-

sentant des Aristokratisnnis wie if^eiul ein Maler der /u /.erstoreiiden Renaissance.

Cierade Reinlnandt ist als Mensih der \'ert'ührun'^ des Sclnuii ii, das ihn gerade reizte,

materiell nnterlej^t'n. wie manche (iiTilM- der italienischc:n Renarssance. Xeumann hat ja

die Cieschudite vnn Remhrandts ^'etahrlicher Antu|uit;itenliel)hal)erei vorzü^^lich beleuchtet.

Was soll dann nach jener schielen Charakteristik dc-r » Renaissance^ . nach der Versiche-

rung^; Hollands alte Kunst habe ihre W'eltwirkun^ noch nicht <^'etan. >da tue 1- lut der Welt-

kultur noch am luuie ihres lahrhunderts über ilir zusammenschlug«; was soll dann die

(lathetische Mahnung; >Talent und Genius sind Gunst und Gnatie. Wir müssen darum

beten. Was wir uns seilest ^'elun. und was wir v(jn ilen alten Holländern lernen künntm,

ist tue Charakterstärke, ilie der Verrührun<^ widersteht und sich bewul.^t bleibt; .>Dies ist

unser, so laf.^t uns sa^en. und so t-s behau]iten«!

Derartit,'e stark pastoral-rhetorisch klini^ende Worte sind bei so wenigem Gehalt

besser in Volksversammlungen anyel)racht als bei der künstlerischen Würdi^un«^ und

Huldi'^uni^ eines (Trol.^en. Wenn und weil Talent und Genius Gunst und Gnade

bedeuten . so war die Renaissance^ zweifellos eine weit be<>nadetere als Holland. So

mui> es nur immer \erfehlter erscheinen, und die Worte Neumanns, die einer so >sch(")nen<

Tendenz dienen, wirken immer leerer, je mehr wir ernstlich holländische und italienische

Kultur vergleichen. Wir können, denk ich wenigstens, von den Cirol.^en aller Nationen,

von allen ^rol.sen Künstlern >Charakterstärke . die der Vertuhruns.^ widersteht« lernen,

nicht nur von Holland und Rembrandt. Denn das Sich-selbst-treu-t)leiben. seine .Art und

Kidiigkeiten bis auf die letzten Möt^lichkeiten auszubilden, »auszulelien« ist ja das. was

den Großen heraushebt aus dem Kreise der Kleineren aller V()lker.

In diesem Punkte allerdings wird niemand leuf^nen kr)nnen, dal.^ rein maleiisch zwar

auch ^röf^te italienische Meister Rembrandt unterlef^en sein m()i,fen, dal.N aber doch ein

Vergleich mit dem universalen Genius eines .Michel Angelo oder Lionardo, ja selbst Dürers

in engerem Sinne, mit Rembrandt zu L'ngunsten des letzteren ausfällt, insbesondere in Bezug

auf die .Modernität und das grol.^e Reich der Kunst. Schliel.Mich ist doch auch ein Philosoph

wie Nietzsche wenigstens ein Kaktor. den Geist unsc-rer Zeit, alst.i das .Moderne, zu

bestimmen. Diese gewaltigen l'Xinder und Konstrukteure auf technischem imd künst-

lerischen (.lebiete. diese gewaltiger. Xaturen und Charaktere, diese .Schiffsbauer. Ingenieure.

.Architekten. Bildhauer und Maler in einem künstlerischen Genius vereint, lassen bei aller

Bewunderung für Rembrandt's Pichterrmdinig Neumann^; lendenzi(")sen Kampf, den er

mit Rembrandt anführt, in vielen (.inzelnen Punkten und dem ganzen Ziele geradezu

doiujuichotisch erscheinen.

Als ganze Kultur hat uns di(.- grol.^e italienisclu; Renaissance d(/i;h mehi zu sagen

als Holland und Rembrandt, wir inüi.^ten uns ilenn sehi' a>if ein(;n gewissen Pfahlbürger-

standpunkt zurückzielu;n und weit \'on Goethe entfernen wollen. .Xeumann widiuet v.iu

gi"of.Nes Kapitel >Rend)randt's makrischer .Ansicht und \\'e!tansi(;ht . und mit k"ng und

Recht wird Remlirandt ;ils der Lichtmaler ohnegleichen. ;ds der Lichtfinder gewürdigt.

.\ber wie sehr ist Xeumann auch hierin seiner Tendenz zu Liebe, mit Reiiibr:indt eim

andere Kultt.u'. andere aber gieichhcjchsteheiide ;iu sich Iriilich inconunensnrable

künstlerische fjrot.Mui zu verkleinern auf .Xbwegt- geraten. Wenn man dic' tolgenden.

wieder hochiiriestcn'lichen und orientalis(-h-lilumenrei(dien Sätze liest, tühlt man, dai.^ Xi u-

inann zu sehr in ein Licht ge--ch;iut hat i'.\]i\ nun alie .inderen Lichte; nicht mehr /u

sehen \'erinag. .Sehen lernen kann in;tn dies alUrdiiig-- nicht neiiiier.

Die sogenanntt' klassisch« Kiiiisl dei- lt;dien(r ruht \\;is d;ts .S'-hen :miari5;t. ;iuf der

Koiuention der tixierten f-'.inzel< rseheinuiiL;. Mehr« re l'jn/eiw cMii sieht sie nicht zu-

sammen, sfjiidern >ti-llt sie zus;iinmen nidem sie sie durcl; Linie uml ( iesam;llnlril.^ «ii-r

K(jmposition verbinde', jeder aber ib.re n, H ,.s; liu« l;ge He«leutung Lassend uini die Tieft'ii-

vorstejlung «les Raum'.:,-- «lurch iiiai':iigl,aeln Kiiusimi'tei sugge-iierend. ( legenüljer diest-ni

-Aggregat /u^taml «ler Kiiizelw esi.-n «ii«- nicht /usaniineii i^esehen. si^mlein nur ziis;imnu;n



LITEHAHI^CIIK l',i;>l'h'KrH LXiiKX. I 25

vor<^estellt sind, gegen diese plastisch-zeichnerische Gewöhnung erhob sich Leonardo da

Vinci und überhau])t das malerische Sehen der lombardisch- venezianischen Schule.

Rembrandt aber ging in dieser Richtung nicht etwa einen Schritt weiter; er gab vielmehr

etwas anderes. Kr brachte nicht nur eine antiplastische. (.1. h. malerische Kunst, sondern

auch eine antiindivicUielle, eine Kunst des Flüssigmachens des Gestalteten, eine Kunst

des innerlich Durchleuchteten, vor tlessen Macht die Form wie fföllen und Schemen,

wie vorübergehende Bindung und Lösung ihre Irrealität einzugestehen gezwungen wird.«

>?Ler ist der Punkt, wo das optische Problem mit einem mal einen ganz anderen

Horizont gewinnt, wo der Renaissance und ihrer an das heidnische erinnernden Ver-

g()tterung des Menschen eine Auffassung sich entgegenstellt, die von der Endlichkeit und

Bedingtheit des Menschlichen durchdrungen, die Tndividuation wie einen Schein empfindet,

wie ein Licht, das aufblitzt und im Dunkel erlischt. Plötzlich scheidet sich Kunst der

Vergangenheit und Kunst der Zukunft.«

-Rembrandt's Kunst wendet sich von dem Surrogat einer Wirklichkeit ab. die nur

Individuen kennt; sie löst die Bande dieser Zellenhaft; sie glaubt nicht mehr an die

LJnl)edingtheit körperlicher Leistung und an die Selbstverständlichkeit des Lichts, das

dieser Körperwelt angehört. Den TrugschlufN durchschaut er, tlen MephistO])he]es in die

Worte gekleidet hat, daf^ das Licht verhaftet an den Körpern klebe.«

>Diesem physikalischen und materiellen Licht der Lrscheinungswelt setzt er sein

Licht - daß man so sage ; als meta])hysischt-s Prinzip entgegen. Sein Licht ist eine

irrationell göttliche Macht, welches mit dem Dunkel ringt, das alle Wesen bedeckt. Sein

Licht ist etwas zaul^erisch-übernatürliches. das die gemeine, dunkle Wirklichkeit durch-

bricht. Sein Licht ist Magie und sein Strahl in Rt'mhrandt s Hand der Zauberstal), mit

dem er die Dinge wandelt und zum Dasein beruft. Das Fiat Ln.\ ist der Schlüssel und

tlas Zentral-Machtwort dei Sch()pfung; es ist für ihn der Logos, von dem es im Johannes-

evangelium heil,^t, er sei am Anfang g(.;wesen und alle Dinge seien durch ihn gemacht

und ohne ihn sei nichts gemacht, was gemacht ist. In ihm war das Leben und das

Leben war das Liclu.

«

>\'om Standpunkt der italienischen Kunst aus kann Rembrandt nicht verstanden

werden. Auf ihrem Boden ist der Akademismus mit seiner Aesthetik erwachsen, seiner

!'"ata Morgana der Schcniheit, seiner Lehre von der Koordination der .Ausdrucksmittel,

die in gewissen Dosen gemischt werden, um das korrekte Kunstwerk zu erzielen. Von

hier aus wäre Rembrandt nicht anders als die Venezianer zu beurteilen, eine Kunst-

richtung, die einseitig ein (iinzelnes Ausdrucksmittel, Farbe oder llelldunkel, ge])llegl und

ausgebildet hat, im übrigen aber auf demserijcui Roden der Wiedergabe der Körperwelt,

der Gestalt, stellt. Wenn wir Rembrandt s Ficht als ein meta])h\sische.-^ Prinzip bezeichnet

haben, so ist sein llelldunkel der mystische Prozeß der bleischwerdung und Matevialisierung

dieses Lichts. Diesen grol.k:n Prozel.'^ wird er nicht mü(.U.-, zu studieren, er ist das grol,M;

l'rol)lem, <ler .Sinn und Geist seiner ganzen Malerei. Nicht die Individuation. dit: l\()rper

und h'iguren. die ;iu(.^cre Scheinwelt. die das 'riieiiia iler italif'iiischen Kunst ist, sucht tu'

wiedctrzugeben, sondern was er von dem Xichtsiniilicheii. dem wirklich Wii'klichen ahnt,

welches nicht in tausend und abertausend i^goisnien parzelliert, sondern ein .'Vlverpllichtelc r

und .Mlabhängiger ist. Indem Rembrandt ,s Kunst die Seele sucht und die v erliiillendi-

körperliche Form duichbricht und zerbricht. I)ezeichnet sie kein ( irenzi^ebiel der bildenden

Kunst, bereit etwa, (iebietsteile zu besetzen, die der Musik geh()rten und nach der seltsamen

Fehre von der Hegemonie der Musik ausschliefdich mit den Mitteln dieser Kun.^t lielierrselu

werden kcuinten. X'ielinehr ist Rembrandt an sirii selbst R)ew'eis und hat dargetan. dal.'^

in der a!lgemeinc;n iiewt'.gung tier l\ünsti' ein gemeins,-tnie> Ziel zum Weltlichen und Xiciil-

sinnlichen hinweist, wofür das .Siclitbaie und I förb.ne nur ein /.( lehen ist, .'^eine Kunst

hat auf legitime Wi'ise ilen Maclitbereich der bildenden Kunst i"iberli;iuiit erweitert

und hat aus eigenen .Mitteln in der l)ars1elluug d« s Seelischen und F.nii>fundeneii

ihr Tiefstes und Mächtigstes gegeben,

Die Kunstauffassung Rembrandt's i.sl zugleieli eine \\ fliauii.-issuug. .\u-- dem

(iesauMei! wird indessen niemand entnehmen woileii, d;!.!-- wir itui tiir einen Phiii isoi ^hen
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haltt'ii Wir sind vdii sciiuT^Ait tirs Schcn.s aus^cnan^cn und lial)en an der Hand seiner

Knnst den Ansatz lines Versnche.s zur Kritik des »reinen< Sehens i^e^eben ; . . .

Ich habe hier mehrere Al)sätze aus Neumann's Rembrandt vvi(Mler<fei^'el)en, die lien

Kern lier Auffassung und (he Darstelkin^sweise Neumann's recht ei^entUcli kennzeirhntm.

Ob iHese Sat/e das reine >Setien« wohl einem beil)rin^fen krmnen - Wer sie schnell iilier-

liest, mul> sicli doch an den sjirichw (irtlichen l.ärui einer b'dcnscliule erinnern müssen

und wer Satz ftir Satz das Ganze prüft, wird nicht umhin k(')imen, Neumann in soviel

Punkten zu korri^iertn, wie in dem Rahmen tlieser liesprechun^ i^ar nicht mr)<THch ist.

Hier nnu^en in genauer Reilienfol^e nur einz(;lne I'ra^'cm zur Korrektur der von Xeimiann

.iut^('tischten IMcta anregen. H(;rnht etwa Tizian s Kunst, was ilas .Sehen anlan^'t, aut <kM"

Konvention der fixierten ICinzelerscheinun»^ : I lat Tizian oder (jior^ione wirklich die

l'.inzeiw i'sen nur zusammengestellt, nicht zusammen gesehen - l.st denn wirklich nicht ein

sehr em^er /Aisammenhan^f zwischen venetianischer und niederländi.scher Kunst vorhanden -

Ks ist doch wohl nur eine \on vielen Spitztindif^keiten Neumanns — um ein müdes Wort

solchen Dokumenten selbst^efälli<;er Darstellung <^egenüber zu gebrauchen -- zu sa<^en,

l\embrandt ging nicht in der Richtung des malerischen Sehen.s weiter, sondern er gab

ein neues, eine anti]ilastische Kunst.« Kine bildende Kunst, die das Antiplastische will,

ilie antiplastisch schafft, wird uns wohl kaum die vom Verfasser angekündigte >Kritik

des reinen !-^ehens zu erklären vermögen, t'bctrdies von dieser Zukunftskunst, zu deren

Hcgründer iler sehr materiell denkende und so durchaus jjlastisch sehende Rembrandt

am allerwenigsten sich hätte machen lassen, und dit: Neumann wohl noch einmal gründlicher

mit Worten des neuen Testamentes erklären wird, von dieser Zukunftskunst zu sagen,

sie stelle sich der Renaissance und ihrer an das heidnische erinnernden Vergötte-

rung des Menschen entgegen , tlenn diese Kunst empfinde die Individuation nur w ie

(inen Schein, dieser ganze Versuch, einen eminenten IMaler, der eben Maler und sonst

nichts sein wollte, in ein religions-i)hilosophisches System zu zwängen, das sich etwa mit

dem neuen Testament deckt, hat sehr viel .Ähnlichkeit mit einem Taschensjjielerkunst-

stück. das allerdings nur sehr geiibte nachmachen kimnen. Neumanns Worte wirken

zweifellos l>lendend sie verderben die Augi-n und nichts kann die Augen besser

liievon kurieren als (;ine Betrachtung der Rembrantlt s in Berlin, in Cassel oder Amsterdam.

Der Maler, der so gern sein feistes Ich. seine .Saskia gemalt, dieser grandiose

Mark- und I5lutmaler hat an allen Dingen und Menschen, die ihm malerisch erschienen,

e-ine solche 1' reude gcdiabt , die entschieden nirgends der Überzeugung Ausdruck gibt

von der luidlichkeit und Bedingtheit des Menschlichen. Er beleuchtet so wählerisch und

so eigen das, was er malen oder radieren will, wie irgend ein anderer groi.ser Maler jen-

seits odc;r diesseits (ler .Alpen oder der I'vrenäen. Nachzumachen vermags ihm Keiner;

aber trotz allem: sein Licht ist nicht ein metaiihysisches T*rinzip und auch symbolisch

ist sein Dicht nicht aufzufassen, etwa im Sinne der allerchristlichsten Demut. - Neumami
liat uns mit grol.Nem Geschick in seinem Buche Rembrandt gerade als einen ganz besonders

malerischfreudigen Alaun geschildert, h.s ist doch seltsam, in den hier zitierten Sätzen

(S. 16S— 171 Rembrandts Kunst fast so dargestellt zu findtm, als ol) es sich um ein

neues Kvangelium, jedenfalls um einen neuen Apostel handelte dann (.S. 174) zu lesen :

: Was hatte doch .Saskia für einen Mann, der auf dem helde weiblicher Putzsucht fast

noch mehr krau war als sie s( Ibst' Der in Toilettesachen der wählerischste und schwerst

zu hetricdigeiidc war. der besser als jede Modistin Hüte zu ertinden und zu garnieren

inid mit federn zu iiutzen wul.ste . . . der dc;nn auch für sich selbst die Mittel dei-

Gefallsucht nicht sjjarte, P)arette in ;illen l'ormen, runde und mützenartige und geschlitzte

i-rfand . . , uml der. nach dem Zeugnis eines Schülers, sich ein bis zwei Tage damit

-ml hallen und beschäftigen konnte, einen Turban nach seinem (ieschmack aufzusetzen.«

kembrandl war immei' eine ganze und grofv- AlalerseeU- und es helfet nur sich an seinem

'inzigarligen malerischen Kinmen nu ht begnügen 1; ("innen wenn man gei'ade ihm ,ill<'

möglichen religuisen TL;nd(,;nzcn zugeheimnisssen will, wie Xeiimann dies überall tut,

Moralisclie Tendenzen werden iloch sonst nur v(jii kleinen, aber wichtig sich geberdenden

>':huliiiiist( I n den ^rol.seii s(ti(ipti_ riechen (leisteni den Kiiiisthrn, uiiti-rgescliobeii. \\ ;is
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.'iber bei Neumann noch viel unangenehmer \viri-:t, ist die nur durch den Wortschwall

leicht übersehbare Unconseciuenz in der tendenziösen VerwertuntJ eines Künstlers: Man

stelle doch neben den hier zitierten Satz; »Nicht die Individuation, die äußere ScheinweU,

die das Thema der italienischen Kunst ist, sucht er \viederzugei)en, sondern was er von

liem Nichtsinnlichen ahnt, welches nicht in tausend und abertausend Egoismen par-

zelliert . . . < - Sätze aus anderen Kapiteln, die Rembrandt und seine Kunst vortreff-

lich kennzeichnen »Der stoffliche Zauber sch(")nen I-rauenhaars hat Rembrandt oft be-

schäftigt«. »Selbst in Kompositionen, bei denen man Rembrandt ganz im dramatischen

Affekt gefangen glauben sollte, einer Opferung Isaaks, einer Kreuzabnahme, vergißt er

sein Interesse für Stoffe und Kleider nicht. < »Rembrandt hatte alle Zeit eine kindlich-

barbarische Freude am Glänzenden und Glühenden.« »Amsterdam war der Ort, das Auge
an diesen Dingen zu weiden; in der reichen Handelsstadt war derselbe ^Juweliergeist«

den Burkhardt an Venedig mit unnützem Tadel erkennt.« (!)

Neumanns Tadel der italienischen Maler, die nur konsequent und um im Sinne

des Moralisten Neumann zu sagen — charaktervoll zu der Art von Malerei kamen, die

eine trockenere Atmosphäre als die Venedigs oder der Niederlande den Künstlern wies,

ist gewiß unnütz wie alles, was unwichtig ist. — Es fehlt in Neumanns dickem Buche

jedenfalls ein sehr wichtiges und großes Kajoitel, das über die grof'se Verschiedenheit der

gegebenen Faktoren der italienischen und der niederländischen Malerei handelt. Hier

wäre — vcM'ausgesetzt, dal.^ ein Renegat in künstlerischen Dingen, wie Neumann, zu

solcher Einsicht fähig - an der Hand unzähliger Beispiele darzutun gewesen, wie die

Malerei immer in den Landschaften einer trockeneren, wasserarmen Luit auch kompo-

sitionel! strenger, ruhiger wurde - wie gesetzmäßig untl »charaktervoll« es von der

Kunst war bei wasserreichem Luftgehalt ~ wie in Venedig und den Niederlanden, nicht

nur weicher in der Farbe, überhaupt mehr farbig und flächig statt zeichnerisch zu

werden — wie hier die strenge, einzelligurige Komyjosition gel(")st wurde — während in

der RLalcrei bei meist trockener Luft die Kunst dc;r Zeichnung das Glänzendste leistete

und die Komposition strenger wurde und das Auge mehr am Einzelnen als am Ganzen

Interesse fmden konnte und mul.ste. Die weichere Luft weckt immer das malerische, die

härtere das zeichnerische l*-mpfinden und Kchmen. Dürer, und sein Aufenthalt in Venedig

ist für die deutsche Kunst ein Beispiel für beide Erscheinungen — wie denn Barbizon

und Dachau und Worpswede nicht willkürlich gtnviUilt. nicht zufällig eine mehr malerische

als zeichnerische Malerei, eine freiere Komposition von den Künstlern dieser Niederungen

erstrebt und erreicht wurde.

Aber wie nun die kurzsichtige Tageskritik häutig genug, in der Zeit, da Neumaini

etwa sein Rembrandtbuch schrieb, den l<"ehler beging eben nur Kol(;risten ;i la Schott-

land oder Barbizon iür grol.se Maler auszuschreien. so sieht nun Neumami in Rembrandts

Land und Kunst, die freilich der italienischen Renaissance entgegengesetzt sein mul.v

allein Wahrheit und Naturalismus imd ("liarakttM'. Das ist ein h'ehlcr des Tenden/-

schreibers und lnkonse(iuenz eines moralistischen Kunsthistorikers,

.Sinncmfreude und Freude an der Schrmheit der irdischen l'^rscheinungen sind den

Künstlern aller Länder eigen — coeluni nini .-mimam mutant (jui trans mare currunt

das gilt von den Künstlern. Konseciuenz der luitwicklung und Charakter aber dies

auch nur im kün.stlerischen Sinne gibt KünstlergröLse. Als die Niedi'iländer die Dinge

so sc;hen und malen wollten, wic' die Italiener, wurden sie zu Akademikern, weil in

llolland die Luftvoraussetzungen für jc:ne kjdtere, ruhigere Mak;rei fehlten, (ierade so

ist anderw;lrts die Niederlfmderei >K(>n\ entionalismns. .\kadeniismus< mit Recht genannt

worden. Die >.Sch()nheit< allein hat keinen verführt, aber ihrem Zauber sind alle ( irol.Mii

gefolgt, Rembrandt's Vorliebe für ,'iul.sersl w ;ililerisrht: Inszenierung und Dekoration b< -

zeichnet ein Wesentliches seiner Kunst. Dieser ilinwc-is ist in der Kritik des Ni>umann-

sc-hen Buches nicht überllüssig. Die grr)I.V're Tendenz wendet sieh gegen die >Srhrm-

heit' der Renaissance die kleniert' und st;hr eidunierc- l'enden/ des HucheN will

aber nachdrücklich die Malerei des H;tl.^li(iieii ;ils rharaktt;r\ i iller hinstellen als die- .Malerei

des ,Sch(Uien> Lber diese Streittrasje selbst sei hiei nichts jesa''' ;ib<-i wie kann ein



Il^s
,1 ri:i(Ai;is('HF. hksi'i;kciii Ni.kn.

Maler wie Kcmbrandt, der nach iXeunianns ri<^ciu-in rrteil iiiui wie viele Stellen ans

seinem Ruche wären hier zu zitieren — eine solche Freude an köstlichem Kunst- und

I'ditterkram, an Sonne und Licht j^ehabt, als Künstler ^ellilk-ntlich hinzustellen vt:rsucht

werden, tier das llätMitdie mehr als tlas Schöne gesucht und ^'emalt habe. (iewil.^ hat

dieser derbe, von ^'esinuier Sinnlichkeit leuchtende Kerl nicht in allen Dingen einen

solchen (ieschniack besesseiV dal.N er etwa ein Maler einer elet^anten und vornehmen

Welt, einer Welt deren Au^en entw()hnt von Schmutz und allem Häßlichen und Nied-

rii^en. hätte werden k{)nnen, Grazie, Anmut und Eleganz war nicht seine Aufgabe.

Aber immer war er sch(>nheitswählerisch in seinem Sinne und ich sehe, mit wenigen Aus-

nahmen im Werke Rembrandts, keinen Grund, kein Material, Rembrandt der Häßlichkeits-

sucherei wegen anzuklagen, zu verteidigen oder zu rühmen. Sieht Neumann etwa in

Rembrandt deshalb einen Häl.Michkeitssucher, weil er gern Alte gemalt hat? Dann könnte

man seine Anschauung gelten lassen - - aber S. 437 stellt er es für verkehrt hin; Alter und

HälMichkeit für gleichbedeutend zu halten. Wenn Neumann die Renaissance anklagt, daß

sie das ^Schöne< zu sehr gemalt, dalS sie zu sehr zusammengestellt und gewählt habe —
so mui,'^ man ihn an die größte Zahl von Fällen erinnern, wo er teils mit anderen Kunst-

kritikern, teils als erster Rembrandt nachweist, wie gern er nur aus Freude am schönen

Stoftlichen etwa einen l)eturl)anten farbenprächtigen Türken neben den Leichnam Christi

stellt, wie gern er tlie Menschen, wie reich, wie prächtig er sie, d. h. doch wohl auch

schön, maskiert, ja wie sehr er ganz im Gegensatz zu gewissen sehr verspäteten

deutschen Nachahmern Manets, die Natur korrigiert, wie er des Tages und der Nacht

Licht gleichzeitig auf Bildern zu kombinieren weiß, um eben mit allen Mitteln die bild-

liche Schönheit zu erreichen, die ihm vorgeschwebt, — Rembrandt war im besten

malerischen, nicht im historisch-akademischen Sinne ein Eklektiker, er insceniert und

komponiert mit einer Schärfe der malerischen l'berlegung so wählerisch wie nur irgend

ein Grol.^er,

Wie v()llig befangen Neumann durch seine moralästhetischen Tendenzen geworden

sein Buch strotzt insgeheim von der üblichen Nutzanwendung >il faut donc*!) mögen nur

wenige Zitate, die sich gleichzeitig auffallend widersprechen, beweisen.

Gelegentlich bekommen die Italiener einen Hieb ab. weil sie. um ein recht schönes

Haar malerisch bedeutend zu behandeln, so gern büßende Magdalenen gemalt, Rem-

brandt wirfl durch Neumann v(jn solchen Malern, die eben ihr Verlangen nach Farbe

durch die Wahl eines solchen Themas nur dokumentieren, weit abgerückt; geschickt

geschieht dies freilich nicht. Oder sind die beiden wirklich noch sehr getrennt, wenn

es S. 179 heißt: »Für Rembrandt's Experimente waren die >toten< Dinge die geeignet-

sten Körper, Wie wahr dies ist. kann man den zahlreichen Fällen dieser Jahre ent-

nehmen. w(j das Figürliche fast nur Vorwand und Konzession an das Publikum ist; was

den Maler interessierte, waren Nebendinge, Kostüme. Wappen und Geräte mit ihrer

t:igentümlichen Ton- und Lichtbüdung. So daß es lohnend wäre, die ganze Schöpfung

dieser Periode auf ihren Stillebencharakter hin durchzugehen, wobei man unter Stilleben

;ille die Kompositionen verstehen würde, bei denen die Bedeutung des Gegenständlichen

und der in Worten ausdrückbare Inhalt, der Stoff der Darstellung vor den formalen
Problemen und Interessen des Künstlers zurücktritt oder verschwindet. < Also ganz wie

>o viele böse Italiener' Xeumann kommt seiner Tendenzen wegen immer wieiier in

Sackgassen. Hier -- besonders für die Epoche seines Lebens, in der er. wie Neumann
etwa sagt, seine Sprache tand, hat also das formale Problem, ein Kennzeichen der

durch N(nimann nun anti(|uierten Renaissance«, alles antlere zurückgedrängt.

Noch humoristischer wirken die Widersprüche Neumann's über Rembrandts Natu-

raiismus und seinen Kult des Häl.Micheri. Da Nc:innann selbst die Widersprüch(.; empfindet.

-chlägt er sich mit Begriffen, mit Klassifikationen die; einem alten Schematikc;r alle Ithre

machen würden (S. IH,"). >r)er Naturalismus hat als Begleiterscheinung die H;il,^lichkeit.«

Da nun N. uns beweisen will, dal.^ Reml)randt den Kult des Hä!.Michc;n V(,;rehrt habe, darf

-ein moralischer Held doch auch nichts >unnatürlich« gemalt haben. I3ie oben zitierten

Stellen widersjireche-n ]:\ /w;ir sch'm genügend die-^er l''iktion N. s. ;iber ;uif (;inigc be-
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sondere Tendenzstückchen des kunsthistorischen Don Ouijote muß doch hint^ewiesen

werden. >Reinl)randt hat Gestalten im Gefäni^nis, in dunkelen Höhlen, in ^'ewölbten

dunkelen Räumen <Jemah, aber so wie er war, muf.vten ihm Beschränkungen dieser Art

lästig sein. Kr verdunkelte die Gründe und machte Nacht , einerlei oh die Szene im

Hinnenraum oder im Freien, bei Tag oder im Dunkel spielte.« Hiezu gehört dann der

rechtfertigende Satz: »Die Stimmungen und Bcleuchtungsarten der Alten mögen nicht

der häufigsten und gew(")hnlichen Lichtverteilung und Farbeneigenschaft der umgebenden
Wirklichkeit entsprechen ; unnatürlich kann man sie darum nicht schelten.« — Wäre
eine solche Verteidigung überhaupt ncHig, wenn N. nicht immer mit Klassifikationen

operierte, in die groi.v; Künstler überhaupt niemals sich hineinzwängen lassen, und durch

die das Verständnis tür den Künstler ganz gewiß nicht erleichtert (jder erweitert wird.

Rembrandt's GrcM.'^'e schadet es nichts, ob er >unnatürlich< oder »natürlich« malte aber

sehr schadet ein Biograph sich und seiner Darstellung, wenn er den großen Gesichts-

kreis verlassend, sich in t c n d e n z i c) s e n Nebenzwecken verliert.

Neumann treibt das Ausschlachten Rembrandt's für seine Tendenz so weit, dal.s

man oft meint, er hätte eine zweite Ausgabe von »Rembrandt als Erzieher — von einem

Moraltheologen« schreii)en wollen. Was soll da sein Losschlagen gegen ein kunstgeschicht-

liches »Latein« wo doch, wenn sein Werk N.achahmer linden sollte von >Kunstlatein<

gerade so gedacht würde wie von >Küchen-< oder »Jägerlatein«. Es ist sehr bedenk-

lich, einem Künstler — zu dessen Verehrung als Künstler man beitragen will allerlei

uKjralische oder religiöse Motive nicht etwa nur zu unterschieben, sondern ihn eben wegen

der gedachten religiösen Motive über die anderen Grofsen zu stellen. Neumann hat

ein Buch über den evangelischen« Rembrandt geschrieben, >tler Dingen und JMenschen

ins Herz sieht und nichts schein iindct als ihre Seele, ja der in sich die evangelische

Vorliebe für die Letzten, die dit; Ersten sein werden, für die Armen und Bresthaften und

Häßlichen entdeckt und ihnen sein mitleidiges l''ühlen öffnet.« (S. .367.) Da scheint

mir denn doch ein Blick auf die vielen glänzenden Maskeraden , die Rembrandt ganz

gleich auf bil)lischen und profanen Bildern mit aller Verherrlichung des Flitterglanzes

malt, am Platze zu sein nntl ich mcichte hier auf ]\I u t h e r s*). wirklich klare und knappe

Porträtzeichnung die er uns von Rembrandt kürzlich gegelnm, hinweisen : Muther ist ganz

Kunstseher und, er erfüllt die Aufgal)e, <lie ihm geworden reiner als Neumann, weil er ein

freieres Urteil hat und den Künstler nicht als Popanz für die Ix'isen unfrommen Künstler

und Laien anderer Richtung verwendet. Grade gelegentlich tles >Hundertguldenblattes«.

bei dessen Besprechung Neumann zum Missionsprediger wird, sagt Muther das, was uns

bei Betrachtung von Rembrandt's Leiien und Werken so nahe liegt: Einen Geist wie

den Rembrandt's denkt man sich so frei und so grol,\ tlaß man es gern sähe, wenn er

statt von Wunderheiligen untl hilfloser Impotenz, statt von einem schwachen, bresthaften

Menschengeschlecht, ilas im Glauljen Trost findet, von einem stolzen, starken, das sich

selber zu helfen sucht, berichtest hätte. Denn schliefMich war die Renaissance doch vor-

ausgegangen. Der Losbewegung vom Christentum gehcjrte trotz aller kirchlichen Re-

aktionen die Zukunft. Und da wäre es sehr pikant, wenn der ireii-ste Künstler, den das

17. Jahrhundert gebar, auch auf diesem Gebiete; schon der modernste, ein Antichrist, ein

Vorläufer Nietzsche's gewesen wäre. Doch das sind Dinge die nicht hierher
geh () r e n.«

Neumann hätte übrigens nur seine eigene Ermahnung an das Pul)likum berück-

sichtigen sollen: (S. .^29) >Die Beurteilung von Rembrandt's religiöse.r Kunst nicht irgend-

wie mit der des ^lenschen Rembrandt bewuL^t oder unbewußt zu \en|utcken,« Ob nun

Rembrandt der allerchristlich-demütigste oder der aller-übermenschlich frcieste gewesen

wäre, an seinem Lebenswerk, seiner Kunst ändert das nichts. Del.^halb sollte ein Kunst-

historiker niemals mit bald alt-, bald neutestamentlichen, hochklingenden Worten einen

Künstler wie Rembrandt 'traktieren,- ihn zu einem >;i])okalvi>tisclicii Kündcr des großen

'( Rem h i'ii II (1 r. Kill Kiiiisrl.Tlolieii \uii Rieh. \Iinh.-i-. Mii :'.n Ab'hiMniii;-fri. I-'.l'-'iii K|.'i>r'h>M .V Cm.

lifiliii \'M)\.

.Mitteiluntreii aus dem (rermtui. N'atioiialmusenm. 19()l. IT
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Ta<^et, machen und von ihm s.i^^cn : »Aus iliinkck-n Trauim-n sich crhcheiui . hat seine

Kunst in mvstischem Sturm 'len \'(>rhan<^ ;^(;hitU;t und geschaut von An^esieht zu

An<^c'sicht.* Wenn Xeiimann sicli einer schHrliteren Redt'weise bedienen und vor

allen Din>^en sich des allzuhautii^en und immer i)athetischen (iclirauchs hihlischcr Worte
die hiir /.u rechten rnkrauttloskiiln -waM^len enthalten konnte, so würde seine Dar-

stellung svmiiathisclur wirken. Ms macht mindestens (k.-n l-^iiulruck des lliiiarheitens auf

sehr äul>erlichen l^ftekt, ueiin z.B. Remliraiidt t;e^eniilier das Wort gebraucht wird: >lm

Anfang war das Licht wahrend in dem 189(1 erschienenen Werkchen Neumann s : >l)er

Kam])!' um die: neue Kunst < ein Kaiiitt'l in dem Autsatze über Anselm l'euerbach - - einen

Antipoden Rembrandt's -/la' iioyi^ so anlangt: • keuerbachs Evangelium be;^nnnt ; im An-

lauf war die J-Orni; sie ist clas konstituierende brinzi]) seiner Kunst. V^ollkommene l'Orm

ist Geist, (ieisti^er Ausdruck ist an die Form und ihre liewe^un^ gebunden. < l'iid wie

sehr kommt Neumann gerade durch diese Spracht: in die Sackgasse und Widersj-irüche!

iV^l. hierzu S. 3(i7.' Mich erinnert üb(;rdies dies Paradieren mit neutestamentlichen

Phrasen an (gewisse beute der ( jestllschatt , die fortwährend von feiner und standes-

gemäßer Sitte in ihrer j-'amilie reden, während es ^Tade l'arvenüs oder doch Söhne von

l'ar\'enüs sind.

Es würile zu weit führen, Neumanns >Rembrandt- vorzugsweise mit Citaten er-

sch(iptend zu kennzeichnen, aber der Geist des Historikers, der uns dieses Werk ejeliracht.

kommt doch s^enu<; aus den (.'itaten zu Wort, i'nd der (jeist, aus dem heraus ein solches

Werk geschrieben, ist doch wohl das entscheidende, denn daß ein Werk, das den, das

(ianze der Persönlichkeit umfassenden, Titel Rembrandt< trägt, auf einer großen L'ülle

von historischen Studien zur Kunst und Kultur der ganzen Zeitepoche beruht, ist umso
sellistverständlicher. je gröfH'r der lunfang des Werkes. Und dieses Ruch Xeumanns hat

glücklicherweise, dem \k)lumen nach, in der kunsthistorischen Literatur kaum seines-

gleichen.

So wird es schwer, das wirklicli Gute, das was vorzüglich in diesem Werke ist, aus

allem Tendenzwerk in den historischen b^xkursen. aus dem Ballast an Wortschwall, heraus-

zuschälen. Die wichtigsten Thesen, die Neumann seinem Buche voranstellt, daß Rembrandt

tur unsere ganze künftige Kultur eine werbende Kraft und Macht sei, dai.^ die ganze Kultur

der italienischen Renaissance eine für uns wert- und heillose und Rembrandt recht

eigentlich unser Erzieher sei, bleiben offen, jedenfalls ist die Verteidigung unklar geführt,

Oder stellt sich wirklich Neumann »unsere ganze künftige Kultur« so de m Bilde vergleichbar

vor, das er uns in hochpriesterlicher al)er unkünstlerischc:r Stimmung von Rembrandt

entwirft- Sollten wir wirklich nach Goethe, .Schopenhauer, Nietzsche, einer Kultur

entgegengehen, die das Ich, die rerxuilichkeit aufzugeben gedenkt, die nicht das .\u!.Nere.

nur mehr das Herz anselien. soIUl' --ie sich wirklich gegen jede .\uszeichming der X'or-

nehmheit, gegen Sinnenschiinlieit und eine freiere Weltanschauung erklären- Wir krniiu n

alle den >rieist unserer Zeit' nicht tas.sen, abei' die l^rscheinungen unserer Zeit selieinen

auf eine stark jugendüclie Regeneration, auf eine freuilige Verehrung des kraftvoll

persönlichen, ja des rücksichtslosen aber grofn-n Wirkens und auf eine tiefere l-^rfassung

der sinnfälligen .Sclu'jnheit in Gestaltung und Lebensführung hinzudeuten. Wenn unsere

Zeit immer humaner zu handt:ln sieh bemüht, so hat es ganz gt wit,\ nicht den .Anschein,

als ob der .Mensch fler künftigen Kultur nur ;ius ;illerchristlicher Demut heraus schaffen

und wirken wolle, wit: .Neumann uns von dem kraftvollen, nft rohen, ganz in seiner

eigenen Lmgebung und seineu Wiiiischen aufgehenden Rembrandt vermuten machen
intjchte. Doch (laf^ derartige Themata überhaupt in einem Buche, das einem Künstler
gi't. ein*; s(, große Rolle sjiielen, ist ( ntschieden bedauiiiich. blesonders schädlich sind

ilie- religiös pathetischen k.rgüs.-e dem Neumann selten Piuche. weil diuxh sie etwas, w.i^

ganz vorzügii<h zu nennen ist, fast erstickt wird, wie überhaupt Neuiiianns ('harakter-

/eichnung Rembrandt s riurch ein Ziuiel au jeder Klarheit verloren hat.

Weil es so sehr wahrscheinlich . dal.^ das buch von \'ielen wegen des zu Vielen,

.vas zur künstlerischen Würdigung nicht geh(;rt, entt;iuscht weggelegt wertlen wird, ehe

-, ^'aiiz gelesen ^ei nun auf den Vorzug iles Neuni.-mnscheti Werkes mit :iller herzlichen
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Freude hingewiesen. Neumanns Bildkritiken werden den malerischen Qualitäten vor

allen Dingen gerecht. Hierin gibt uns Neumann mehr als seine wissenschaftlichen Vor-

gänger und ich möchte seine Kunst, Bilder nach der malerischen Seite zu betrachten.

machte Schule, denn so beschämend das auch klingen mag, in diesem Punkte geht er

doch den meisten seiner Kollegen um ein gut Stück voran.

Wenn gerade gegenüber der Nachtwache Neumann wieder als der Hist(jriker alten

Stiles auftritt, der da glaul)t, seinen Helden bis zuletzt verteidigen zu müssen, so sei das

als eine Annahme bezeichnet. Was Fromentin ül)er die Nachtwache sagt, gefällt mir

weit besser, und da Neumann sich sonst wohl vertraut mit den Freuden und Leiden der

Bildmaler zeigt, überrascht es mich, dai.^ er die Qual, die unserem Rembrandt diese

bestellte .Arbeit« verursachte, und der er nicht ganz Herr geworden ist, nicht genug

bemerkt. Xeumann weist mit Recht auf den Fehler so vieler Werke über Malerei hin :

daß sie die Farbe oft fast ganz und gar zu l)etrachten versäumen. Daß Neumann
gerade diesen groben Fehler nicht l)egeht, dal.^ er in das rein Malerische sich besser und

unbefangener als in alles andere vertieft hat, sei ihm liesonders und rückhaltslos gedankt.

Er aber dankt ilies den vortrefflichen Malern . denn er hat in den Ateliers viel und

gut sehen gelernt und wenn mir manche malerische .\uf.^erung auf den einen oder anderen

unserer namhaften Maler zurückzuführen zu sein scheint, so bedaure ich fast, daß nicht

lue Künstler namhaft gemacht worden sind. Dadurch wäre das Werk zu einem Beitrag

zur Geschichte des Geschmackes unserer Zeit geworden und wir wären nicht nur den

beiden Künstlernamen, denen das Werk gewidmet, im Text begegnet. Übrigens über-

rascht der Name Klinger auf dem Widmungsblatt. Was hat mit dem N e u m a n n 'sehen

Rembrandt Klinger geistig gemein:

Leider ist in allem das Buch zu umfangreich geworden. Das vortreffliche, was

der Kunsthistoriker in den Gemäldewürtügungen findet, ist in einer dicken Hülle von

Dingen, die er entweder hier durchaus nicht braucht, oder die er anderwärts selbst zu

finden meist in der Lage ist. Wollte aber Neumann wirklich ein Tendenzl)uch in dem
hier mehrfach angedeutetem Sinne schreiben, so ist eben alles l-jugehen in das Malerische

und rein Künstlerische überHüssig gewesen jedenfalls wäre dieser Zweck mit einer

viel weniger umfangreichen Schrift besser erreicht wtM'den.

Auf die Nachwelt sind derartig dicke Bücher nur selten gekommen und es ist zu

lürchten, daf.N auch aus Neumanns Rembrandt tlas Vorzügliche , das es auf malerischem

(jebietc bringt, durch allzu grol.sen Ballast in (bis Meer der Vergessenheit gerissen wird,

che die Kunsthistoriker das fuitc. was er uns gebracht, angenommen, geschweige denn

verarbeitet haben werden.

I'Ls bleibt unverständlich, wel.^halb dem ohnehin dick angeschwollenem Werke ein

m()glichst umfangreiches Äußere zu geben versucht wurde. Liegt es doch nun zu nahe

das Werk mit Klopstocks dickleibigem ^^lessias zu vergleichen. Auch Neumann's Werk
ist schon vielfach gerühmt worden, viele Leser dürfte es trotzdem nicht gefunden haben

- das Durchlesen des ganzen Buches erfordert schon recht viel Zeit und Lust und die

Lust zur Lektüre wird durch solch umfangreiches lUich nicht nur nicht gewe(-kt, sondern

verscheucht.

l'^s war nicht klug, dem Bande durch ein m<">glichst starkes Papier, lirciteste Ränder

ein möglichst volumniöses .Xußere zu gebi:n. Die Mehrzahl der !'>iKler ist in diesem Werke,

xlas gelesen werdcm wilL, völlig übertlüJMg , denn abgesehen davon, daß Bode's herr-

liches Rembrandt -Werk immer vorher und nachln-r zu betrachten sein wird, die Mehr-

zahl der Bilder und Stiche in recht wohlfeilen und handlicheren .\usgaben zu haben ist.

sind die Reproduktionen zum guten Teil recht schlecht und es wrire geschmackvoller

gewesen, wenigstens die Tafeln mit den Autotvi)ien nicht i-inzuschalten . sondern als

Anhang zu bringen. Denn der buchkünstlerische J-'indruck der hier .ingestrebt wurde

durch Satz und Papier wird gerade hierdurch stark beeinträchtigt, wie andererseits eine

entwickeltere Buchkunst, die unsere wieder mehr auf Smnenschönheit ausgehende Zeit

anstrebt, wohl auch das Volumen des Werkes zn. verrini'en l'cwuI.s hiitte.
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So liiitlc \()n Alltor iiiui \'Lilej.ji;r durcli wiihlciischc lk:schrankuny in (k:r Masse

(U's zu r.ictc-mkMi Aiist'hcii timl X'oliimcn des Werkes venin^(-rl werden sollen dann

hatte das Anseilen ik's Vc:rtasseTs vermelirt werden k(iniieii.

Aber wenn es nicht U'.deriiianiis Sache ist, so oder so zu schreilien, so lik-ibe doch

wie bisher in kunst^t'schichtlichen I )arstelliiii<^en di( IMirase ver])(")nt und nie diem: die

( harakterislik eiius iler Inhrt'iideii (ieister dei' Kunst zur \'eriechtlln^ von 'rendeiizen,

die ix'h^iosen oder iiolitischeii S(.-kten und l'arteiuii^en iiberkisseii Ijleiben iiK'i^en.

Aber e-- scheint nun (.;ininal nicht Xeiiinanns Ik;streben zu sein, durch Kühe, Klar-

heit und Prägnanz des Ausdiuclvs tiel zu wirken, ei l;ennt die kla.ssische Iviniachheit nicht,

die er nicht nur \i)ii den \'ertr(.:terii der Ix'isen italienischen RtMiaissance, soii<lern ebenso

ijut von Kembrandt hatte k;rnen krinneii. has Dekorative, das ( )rnainentak' spielt bei

ihm die herrschende Rolle, und treind ist ihm die Kunst des i'jnrahmens. l'm die ein-

lacdisten Ver<^leiche auszus]ire(dii:n. braucht er ^anze Reihen von termini technici aus der

l'hvsik oder (hemit- odei' ir;^'eiid einer anderen Wisseiischatt und sobald es irj^enduie

ani^än^iy, wählt er das auttallende Kleid und die Widersiiruch .ibwehrende l'ose eiins

mächtigen X'ertrcters der Kirche. Seiner kunst literariscdien l''.rsclu:iiuin^ nach ist er nicht

Maecen, sondern ein reicher Sammler. l',r besticht durch blendenden Aufbau nicht

durch vornehme, sjiar.same Mittel. .Sein I iau.s. das er so ijerii der .Mens^e zeis^t. ist \()ll

il'dui iiiii^leichwertis^er Schätze, so dal.^ ik;r Kenner bedauern mul.v auch das Beste e-rst

aus cier Masse des (rcboteiien heraussuchen zu müssen. Xtmmann zei^t seine Kunst-

schätze wie ein l'arteit'ührer, der die ^anze (iallerie jeweils denn Parteizwecke dic'ii.stbar

macht und die Kunst zur dienenden Ma^^d einer Kirche erniedrigt, i'^s fehlt durchaus

Till der Harmonie, die eiiuui ^rol.Hm (ieist kennzeichnet, der freilich nicht um der Men^'e

lUifall sich kümmern wird. Wie einsam und wählerisch sind da<fe>4eii Ikirckhardt und

liisti. wie viel und wie vornehm wissen sie alles zu ^eben. Wie vorteilhaft unterscheidet

sich aber auch Muthers »ranz andere Art von der Neumann's. Wir müssen in der deutschen

wissenschaftlichen Literatur cniieii durchaus künstlerischen Darsteller wie .\luther freiidi;^

bei^rüfH-ii
, zumal er seinen siibjcktiven Standjnmkt betont , ohne sich in Widersprüche

und unkünstlerische Tendenzen zu verlieren, .^o ist Mnther s Kembrandt dem Xeumann's

weit überlei^'en. Piisher wurde di(' Art. wie Xcumann Kunstgeschichte s^ibt. den Journalisten

vor;j;eworfen . die doch bei andt:rer Aiii'^abe sich anderer Mittel bedimien dürfen als

l'ernhinw irkende. Miichte diese Art Kimsti^eschichte zu schreiben nicht Xachahmun;^ und

l'"reun(le iintieii . denn wer bei jeder ( iele<4enht;it ein auffallend bunt<'s .\Piiitelchen sich

umhäniit. der muf^ ^\rh wohl zu oft nach dem Winde richten. K. W. Predt.
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Meyer's grosses Konversations=Lexikon. Sechste Gänzlich neul^earlieitetc und

vermehrte Auflage. \U\. 1 VI. Leipzig und Wien. BibHographisches Institut 1902.

Dem Bedürfnis nacli rascher und möglichst gründlicher Orientierung in allen Wissens-

gebieten kommt das Meyer'sche Konversationslexikon mit jeder Auflage besser entgegen.

Allen m(')glichen Herufskreisen die verschiedensten Gebiete des Wissens wenigstens über-

sichtlich zu machen, diesem sehr schwer erreichbaren Ziel, das sehr klare d. h. sehr rare

K(')pi'e als ^Mitarbeiter voraussetzt und für Abbildungsmaterial, gray)hische und tabellarische

Darstellungen viel Mittel verschlingt, ist Aleyers grolSes Konversationslexikon tienkbar

nahe. Ja ich halte den Titel Konversationslexikon bald für ein solches Werk für zu ge-

ring und tatsächlich für omini'js. Oder ist wirklich ein solches Werk da, um uns daraus

zur »Konversation« allerlei schöne Worte und bunte Federn zu holen: So etwa ein ins

ernsthafte üliersetzte Werk wie »Detmolds Anleitung zur Kunstkennerschaft» - - Kürz-

lich ist, m. W,, in Paris ein recht amüsantes Konversationslexikon erschienen, das so

etwa alle Hegrifl'e der el<:ganteren Welt der modernen Gesellschaft, erklärt, also mit

ganzem Recht den Namen Konversationslexikon verdient. Leider zeigt aber die iM-fahrung,

dai.N unsere vortrefflichen Konversationslexika nicht oft genug benutzt werden.

Mehr gewif^ noch als andere Museen empfängt das Direktorium des (iermanischen

Museums tagtäglich aus den verschiedensten Kreisen des Volkes Anfragen, Fragen um
Rat und Auskunft in allen möglichen Sachen der Altertumskunde, der Kunstgeschichte,

der Technik der verschiedenen Künste. f)rei Viertel dieser Anfragen wären übertlüssig.

wenn zuvor Meyers Konversationslexikon gebraucht worden wäre. Und der Museums-

mann selbst, von dem eint; Kenntnis der Geschichte und der Denkmäler von der grauesten

Vorzeit bis zu unserer Zeit erwartet wird, findet häufig genug wenigstens eine erste Aus-

kunft auf einem ihm ierner liegeiuien Gef)iete in Meyers Le.xikon.

Aus allen Berufskreisen kommen Leute, die irgend ein >.'\ltertum< anbiett-n odei'

über dessen Zeit und Zweck etwas wissen wollen und worüber sie selbst die unglaub-

lichsten A^'crmutungen aussprechen. In wie vielen l'\ällen , in denen es sich z, B. um
ein ornamentiertes Stück handelt, k()nnte der meist etwas eingebikiete F)esitzer sich un-

gefähr ül)er die Zeit orientieren , wenn er den Artikel und die dazu gehTirigi' Talel

>()rnamente<r sich anschauen würde. Fs hat Kiner eine etwas verbrauchte Silbermünze

auf der er aber den Herrschernamen und das Wappen ganz deutlich, ilie lahr/alil nicht

mehr lesen kann, gefunden. .Anstatt nun im Lexikon unter dem I letreflemlen XanuMi

und \Va{)pen nachzusehen . widurch der Besitzer linden würde . dal.^ rs sjcii um eine

Miinze des Irühen P>. lahrhunderts handeln kann, ist ihm die als ;; gtle.-ene s der lahres-

zahl vorläufiger lic-weis. eine Münze des \-\. Jahrhunderts in dei- llrnul zu h.tbeii. .Auch

bei lironzefunden würden selbst ganz unkundige Besitzer durch (inen \'ergleich mit den

entsi)rechenden vorzüglichen .Abbildungen im >rTro1.H-n Mever ^uh immerhin vorläulig

orientieren. Freilich diese heidt'U Beispic^le. denen aus der Museuiii.^pra,\i,'~, die übrigens uns

in allen Kreisen eine merkwürdige l'berschätzung alles .Alten kennen lernen macht viele

andere hinzugefügt werden mül.ste.n , um die oft nicht ge.dmte Nut/barkeit des Aleyer-

schen Lexikons zu illustrieren, sollen auch auf einen kleinen Mangel des neuesten Me\ er-

sehen Lexikon aufmerksam mach(;n.
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Ks wart- sehr ratsam, ut-nn in der künftigen Antiare von JMcveis Lexikon die vielen

rextillustrationcn. ilie die Arten nnd Abarten einer bestimmten (iattun^ von (iej^enstanden,

/. H. GläsiT. (jcwelie. PokaU-, Stolv und SchulvWatTen. Kopfbedeckungen. Kul>bekieiduni^en

etc. etc. zeigen noch einmal auf je einer Tafel - sie braucht kein Tafel- sondern nur

Textiiapier vereint ^izei^^t würden. Das widersjiriclit zwar der ^eisti^'en H<)he der

lMicvcloi)ädie , die Leute eines «gewissen Fonds auch von historischen Kenntnissen vor-

aussetzt, aber sehr w(>hl konnte ;uich in solchem Werke diesem Hetlürfnis nach Kenntnis

'gedient werden Der Museumsmann bekommt oft ^enug erklärlicher Weise aus den ge-

bildetsten wie aus den der Volksschule hervorgegangenen Kreisen die Lra<^e vor^ele^t. wie

heilSt dii'se Art von Pokal, diese Art von Dolch, diese Hutform. Viel cjfter kommen diese

Fra<:;en an uns als solche nach der Krklarun<.j eines f^e^riffs wie Doppclbecher». Aida«,

>Kierstab«, ]'Is])in^ole'^. >Münzbccher< etc. etc. Diese Artikel selbst im Lexikon sind

^ewiß selir am Platze und sie zeichnen sich in Mever's Lexikon durch Klarheit und

erschöpfende historische l''.rkl;irunr^ aus. aber sehr vielen Lra<^en käme das Lexikon am
liesten ent^c^en durch eine nochmali<^e bildliche Zusammenstelluni.i aller Arten einer be-

stimmten tiattuii;^ von Ge^'enstäntlen zur Kultur- und Kunstifcschiclite. r)ie Zusammen-
stellun;^ derartiger Abbildungen in ^'rijßter Reichhaltigkeit ist freilich Sache eines zu er-

wartenden Handbuchs der Sammler und der Museologie. Diesen Wunsch Vieler aber

vorläutig und für weite Kreise genügend zu erfüllen, wäre ein Konversations-Lexikon am
besten in der Lage. — Es darf ja diese sehr erwünschte Bereicherung erhofft werden,

lia schon auf anderem Gebiete, vergl. z. II den Artikel »Festung«, Mevers Lexikon durch

illustrative Zusammenstellungen der verschiedenen I^'orrnen der Natur oder der Technik

den Weg zu diesem Ziele — der die Benutzung des Lexikons sehr erleichtert — schon

mit griM.^ter Umsicht beschritten hat. Sollte die Erfüllung dieses Wunsches illustrativ

schwierig sein, so wäre häufiger von Verweisungen auf allgemeine oder speziellere Artikel

Gebrauch zu machen. Der illustrierte Artikel >Di)\c\\< bezeichnet etwa die Richtung

unseres Wunsches. Doch würde eine Verweisung auf eine Tafel aller .Stof^w affen< die

Illustraticjn des Artikels übertlüßig machen.

D(;m Referenten erscheint es nun allerdings — beim Rückblick auf die von Meyers

Konversations-Lexikon immer wieder so geschickt erzielten Verbesserungsphasen als ob

in vorläufig noch nicht absehbarer Zeit die Notwendigkeit einer vr)lligen Änderung <ler

l->scheinungsweise aller lexikalischen Werke an die Verleger heranträte. Es fragt sich,

ob nicht doch die Kostspieligkeit der fortwährend notwendig werdenden Auflagen dazu

zwingt, derartige umfangreiche, immer wechselnde Werke nicht mehr in Buchform, son-

dern in der Form großer Zettelkästen erscheinen zu lassen . damit die etw a veralteten

Artikel jeweils ausgeschieden und durch neue ersetzt werden können. Die Lr)sung dieser

h rage ist allerdings vom Standjiunkte der Buchtechnik aus eine sehr schwierige. Der

Ersatz der Zettel würde der Zahl nach kein so großer sein, da ja s(j und so viel Artikel

kaum eine Änderung erfahren, andere Artikel datür einer fortwährenden neuen Redaktion

bedürfen. Wünschen UKudite ich nur noch, dal.^ die einzelnen vorzüglichen i'läne

gr^lf.^erer StJtdte mit den (lazngeh(')rigen Straßenverzeichnissen ihrer fast einzigartigen Deut-

lichkeit und Handlichkeit wegen auch einzeln im Piuchhandel zu haben wären.

f.. W. B.

Die Qeigen= und Lautenmacher vom Mittelalter bis zur Gegenwart. XCi'

W i 1 li 1 1 a M Lro Freiherr \on 1. i'i t zc n do r t f . I^'rankturt a. M. \'rrlag\on llcinrirh

Keller, l'i04. XX, SIL' sS. 1',« Mk.

An zu'-ammenfassenden \\"erk( n über die (.icschichte den' ,Strci(Miinstrument<.- wit

:!! f-inzelnntei suchungen ist 'Kein Mangii. h("iheren .\ntorderungen genfigen ab( r nur

.'cnige \<iii fliesen Arbeiten, o tehlt noch zu sehr an sicheren ( irundl;iL;en für liiie

w i-sensrhattliche Behandlung des r,e;_^enstandes. Die Entwicklung geht der iler Instru-

inentalniusik parallei: die lMitst(.:hiingszc-',' der heute noch üblichen Streichinstrumenti

:ä':'t mii den AntJingen der reiiK n in>triimenialcfHnposition nahezu zusammen. Aus einei

JT'M'm M i: \ii/.-i!i' '.-er-chiedenartiger Fo'-inen h1eib(,-n die \ k r T\'pen des (''Uit i'.'ibassc'v.
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lies \^i()l()nrell.s. ticr Hratschc- und (kr Gci^c und wcnlen mm in etwa hundcrtjahriLier

l'jiUvickclun^ z.ur höchsten Vollendun«^ ^f<l)rarht. Die Gei^t. die liisheT als eine Dit'teri n-

zieruni,' der Vi(jla, da l)racci(), <^ei^olten hat, ist ncuercUn<^s auf die itahenische Lira <hi

l)racci() zurück<^cführt worden. Ich ^hiube mit Unrecht. Doch l)leil)t gerade für die erste

Periode, das spätere Ib. und die frühere Zeit des 17. Jahrhunderts noch vieles aufzuklären.

Kin so subtiles Instrument, das die Eigenart seines Meisters in Ton und Form so

entschieden zur Schau trägt, wie die Geige, ging fast von Anfang- an mit der Signatur

des Meisters in die Welt. Das Interesse für den Meister ist bei den Geigen fast eben-

sogrol,^ als bei den Werken der bildenden Kunst, und hier wie dort werden selbst vor-

treffliche Instrumente, wenn sie nicht mit Sicherheit liekannten Meistern zugeschrieben

werden kininen, nicht selten unterschätzt. Die Künstlergeschichte, wenn die Bezeichnung

gestattet ist. hat daher bei den Streichinstrumentc-n ihre eigene Bedeutung. Lütgen

dorffs .Arbeit bewegt sieh auf diesem Gebiet, ist aber iiicht eine G(.:schicht(' der (jeigen-

macher, sondern wie er seilest sagt, ein Baustein hiezu. Damit ist sie indes zu niedrig

eingeschätzt, sie ist nicht em Piaustein. sondern das gc;samte Alaterial zur (beschichte der

(.ieigenmacher, scjwcit es bis jetzt gesammelt und gesichtet werden kann, ein Künstler-

lexikon \on grof^er Vollständigkeit, das alles in dic^ser Richtung bisher Geleiste.te weit

hinter sich läfU. Das biographische Material ist mit gr()l,H-m Fleiß, oft aus den letzten

( )uellen, den .Archiven luul Kirchenbüclu'rn, sowie den Geigenzetteln, (.lie über die: Zeit,

in welclu-r die .Meistt'r gearbeitet haben, Aufschlufs geben, zusammengebracht. Dadurch

erhält unser Wissen über die (ieigenmacher nicht nur eine wesentliche Bereicherung,

sondern es werden auch viele Irrtümer richtig gest(;ll1. Krstaunlich ist, was Lütgendorlf

an Lebensdaten auch unbedeutender Leute beibringt. .Sie alle auf ihre: Richtigkeit zu

])rüfen, werden nur wenige, vielleicht ülx'rhaupt niemand, im Stande sein, aber man hat

allenthalbi'U den Eindruck gewissenhafter Arbeit. Das gleiche gilt von der Charakteristik

der Arl)eiten der einzelnen Meister, der Autor hat viele, sehr viele Instrumente sorgfiUtig

l)eobachtc:t. dal.N die Charakteristik gk'ichwohl vielfach unznrc;ichen(l bleibt ist nicht seine

Schuld, sie läl,^t sich überhaupt in Wehrten nicht vollständig geben. Abt Recht ist des-

halb das l)ild herangezogen worden, leider nicht in dem Cmfang. der wünschenswert

gewesen wäre; und namentlich die besseren deutschen Aleister sind spärlich bedacht.

.An Geigenzetteln werden viele 1^'acsimiles gebracht, andere sind in Abdruck des

Te-Ktes gegeben. Ich habe schon l)ei der Besprechung von Paul de Wits (ieigenzt'tteln

alter Meister darauf hingewiesen, dafs eine facsimilierte Wiedergabe der Zettt:l zur lle-

stimmung der .\chtheit der in den Geigen betindlicht:n Zettel gute Dienste leisten wird.

(jeigenzett(,:l werden in Menge gefälscht, meist so. dal.^ sie sofort als neu erkannt wt'nien,

zuweilen so. daf^ die Täuschung schwer zu erkennen ist. l'ür den Besitzer ist es stets

unangc-ntdim einen falschen Zettel in seinem Instrument zu haben und bei Reparaturen

sollten alle augenscheinlich falschen Zettel entfernt werden, sie verunzieren die Instrumente,

l'^ine 1 lauptursache der l''älschung ist. daf.^ nur relativ wenige (jeigenmacher. unter uelclien

die Cremoneser an erster Stelle stehen, wirklich berühmt und allgemein bekannt imd an-

erkannt sind. Demgegenüber lietont Lütgendorff mit Recht. da(.^ die- Zahl der guten

Meister, wie die Zahl der Schulen, welche sich an sie anschlössen, weit grötM-r ist. ;ils

bisher angenommen wurde. Er hoffe, dcal.s auch seine Arbeit dazu beitrage, dies klar zu

stellen. Dit;se Klarstellung wird durch die lexikalische Anordnung des Werkes erschwert.

ein ( )rtsregister, innerhalb dessc;n die Meister alphabetisch angeordnet sind, kann darüber

nicht ganz hinweghelfen. Wir hoffen, daf^ es dem \\riasser get^allen nnige. die Geschichte
der Geigenmacher, die er anfangs schreiben wollte, auch zu liearbeitt'U. erst dann werden

seine grol.sen Arbeitc:n wahrhaft fruchtbar sein. Inzwischen sind wir ihm liir die rc:iche

Gabe, mit der er die Litterat nr über die (ieigemnacher beschenkt hat, /n lebhalteslcni

I )anke \erpllichtet, l'> c z u 1 d.

Westfranzösische Kuppelkir.:hen von 1-C 1 i x W i t l i n g. Mit neun .Abbildungen,

Straßburg,
J,

II, Ld, 1 1 e i t /. 'Ileitz & Mündeb. 1'»<M. in S. -1.

Die v(u-liegen(ie, von histf)rischen und stilkrit ischen Erwägungen ausgt:hcnde Studie

beschäftigt sich mit dem Ursprung und der Fntstehung der w es! französischen Kuppel-
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kirclu'ii. wflrhc sidi uiUci (l<-n iM^ciiarti^t'ii Sakralbauten Sndtraiikri'ich.s /u einem fcst-

iiniL;r(n/.u-n ( iaii/en /.nsainmcnschlirlM-ii. Den ^eos^raiihischen Mitte!]iunkt hildel die ehe-

niali;4e l.andsrliatt IVriLjdrd llu" tieiiriis^e eiiialten sie durch die rendentifkuppel. Die

iirnanu-ntalr Aus^estaltun'^ liestelil aus einigen (iesimslinien schlichtesten Protils und

llkndarkaturen Aiit dii-scn ( irundeiemenleli sind die verschiedensten Kompositicjnen er-

zielt. De VtMiieilh larchilect ure l>v/antine en h'rance . Saint-Front de Peri^ueux et

li's i';,dises a C()ui)()les tU- lA« |uitaini-. Paris 1851) umschrtnht elie historische Stellung dieser

(iruiipe so, iial> er als Mutter alk-r Saint-I'"ront in Peri'^ueux annimmt, welche er in den

lahren "84— lo-i; als Koiiic nach S, Marco in Venechs^ erbaut sein läl.'^t. Dem gegenüber

stellt \Vittin;4 t'c:st, da(> /n scheiden ist zwischen einer iiltereii, um das Jahr bKH) entstan-

denen Anla<;e und dem eii^cntlichen Ku])i)ell)au ; er kommt zu dem k'rgebnis, dal.s letz-

terer mit Rücksicht auf die Nacliricht vom Hrande im Jahr ll'Jn, namentlich in Anbi

-

tracht der darin vorkommenden .Stelle »Itrat tunc temporis monasterivun ligneis tat)ulis

coopertunK, in seinem He<.;inn noch über das lahr llL'fi zurückreiclit. Auc-h die ornamen-

tale Aus^festaltuHL;, besonders aber der ausschla<^<:;ebende Vergleich mit den Monumenten

der Provence, denen gegenüber der ornamentale Stil von Saint-i'ront bereits eine ab-

geklärte Haltung zeigt, weisen auf diese Zeit. Dazu kommt noch dit- unter den Kuppel-

kirchen selbst t'xzeplionell dastehende Gesamtanlage, welche von einer gewissen Reift;

zeugt, die auf vorangegangene \"ersuche schliel.HMi läl.U. Witting unternimmt alsdann, um

die k'rage des l'rsprungs der Kuppelkirchen erörtern zu kr)nnen . eine Isetrachtung des

(Tcsamtorganismusses der Kircheuanlagen , in denen die Pendentifkuppcl erscheint, l''r

schildert die eklatante Verschiciicnhtut der Anlagen der Ai>ostelkirche in Konstantinopei

und Sainl-l-'ront , welche eine Anlehnung an die bvzantinische Architektur ide Yerneilh

ausschlief.^, Itr zeigt, daß im Gegensatz zu den cyprischen Anlagen bei den westfran-

zösischen 15auten tlas Primäre der Zusammenhang des Ganzen ist, das beim Turm ein-

setzt und bei der Apsis schliefst, während die Aufteilung in die Unterteile von Kuppel-

r;iumen erst sekundär sei. Die Ku])])el selbst ist eine solche nur in mathematisch-ab-

straktem Sinne, nicht a.ls Emanation von einem ruhenden Zentralpunkt, Alles das führt

den Verl''asser zur Annahme einer Indigenität der Kuppelkirchen, für welche er Beweis-

gründe beizubringen sich l)enn'iht. Abgesehen davon, daß nach seiner Ansicht die acpii-

tanischen Kup])elbauten eine normale l-^tappe auf dem Wege der Vergeistigung mittel-

alterlichen Kunstschaffens bezeiclmen, will er ihre bauliche Anlage in engen Zusammen-

hang mit der religiösen Bewegung der y\lbigenser gesetzt wissen, durch die bekanntlich

der enge Connex von i\lvsterium und Gläubigen gelockert wurde. Kr argumentiert so —
wollte die Kunst ein Ausilruck der Zeitströmung sein, so muf.ste sie das architektcmische

Schema verlassen, das jenen engen Bezug svmbolisierte. Die aquitanischcn kiaumeister

versuchen die Lösung mittels der Kupjiei mit ihrem summarischem Ausdruck. .Mierdings

hat die Freiheit noch etwas Schwererungenes an sich. Saint-d'"ront nimmt in dekorativer

Hinsicht eine Ausnahmestellung unter <len aijuitanischen Bauten ein. Nirgends tritt der

antikisierende Zug, die .Anlehnung an griechisch-römische Vorbikk'r so stark auf und weist

auf l'.eziehungen zur Provence. Denncjch aber erweist sich der P)aumeister von Saint-

kront als selbstitndigen Künstler, der allenthalben Anregungen aufnimmt, sie aber um-

und neugestaltet. Der volle kräftige .Stil der eigentlich ])rovenca'isclK:n liauten liegt ihm

fern, ebenso wie der malerische Reiz der Facaden von .\rles und Saint-Gilles. Auch

die Betrachtung der Formensprache im kLinzelnen führt nach Witting zu der Annahme.

dal> wir es be-i den westfraiiz<>sis(Micii Kuppelkirchen mit indig(-nc;n Schr)])fungen zu tun

halben.

l-.s iragt sich noch sehr, ob wir mit den .Austuhrungen Wittings hinsichtlich iles

l'rsprungs der Kuppelkirchen weiter gekomuK n sind als bisher, jedenfalls sti-hen seine-

Darlegungen auf eint-m viel zu sehwankemlen l'oden, um tun positives l'.rgebnis (uzielen

zu ki'piini 11. Immerhin ;i\>v.v siml sie (\cv ISi-achtung wert.

Dr. b r i 1 z \ r a u l; o f t S c li u i z.



Anzeioef^
DES

GERMANISCHEN NATIONALMUSEUMS.

vfiim7?j

JAHRGANG 1904.

HEFT IV.

OKXOBER—DEZEMBER.

NÜRNBERG 1904.

VERLAGSEIGENTUM DES GERMANISCHEN MUSEUMS.



Inhalt.

Seite

Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums . . . . LV— LXXVIII

Mitteilungen aus cleni Germanischen Nationahnuseum.

Der Moii;ilsreit.er , Fechter und Fahnenschwinger Sel)astian Heußler zu

Nürnberg. Xon Hans Bosch 137

Die Bauernstuben des Germanischen JMuseums. Von Dr. Otto Lauffer-

I-'rankfurt a. M. i:\.Iit 1 Tafel] IV 143

Litei-arische Notizen 196



DER AIONATSREITER, FECHTER UND FAHXENSCHWINGER
SEBASTIAN HEUSSEER ZU NÜRNBERG.

VOX HA^S BUKSCH.

Im zweiten Supi)lementband zu Georg Andreas Will's Nürnbergischen Ge-

lehrten-Eexikon von Christian Conrad Nopitsch i Altdorf 18()5i S. 88 ist

ein Kriegsmann und Freifechter, Sebastian Heußler (er wird bald Heusler,

bald HeuLsJer geschrieben) aufgeführt. L'ber seine Lebensumstände wird be-

richtet, daß er zu Anfang des 17. Jahrhunderts lebte, Italien, Frankreich, Eng-

land und die Niederlande bereist hat und berühmten und kunsterfahrenen

Fechtmeistern nachgezogen ist, besonders dem Salvator Fabri de Padua, »der

das Fechten in Form der Kunst gebracht hat-. HeulMer verdankt seine Auf-

führung im Nürnl)ergischen Gelehrten-Lexikon dem Umstände, dal.s er ein

mit vielen Darstellungen geschmücktes Buch, als deren Invcntor sich der

Maler G. Weyer auf dem gestochenen Titelblatt nennt, herausgegel)en hat.

Das im germanischen Museum befindliche Exemj)lar ist betitelt: »Neu Kunst-

lich P'echt-
j
Buch I darinnen 500 stuck im tnnfachen Raj)ier, wie auch ett-

|

liehe

im Rapier vnd Dolch, del5 wetberümbten (I) Fecht-
|

vnd lehrmeisters
|
Sig?

Salvator Fabri
{
daPadoa, so wol auch anderer Italienisch'' vnd Fran-

,

zösischen

Fechter beste Kunststuck, nach rechter Uni
|
vnd fundamentalisclnM- Ordnung,

auffs vleißigste colli
|

giert vnd zusammengetragen, auch mit schonen Kupffer-

stucken gezieret, dergleichen vor nie gesehen worden
|
vnd derowegen Teut-

scher nation vnd der
|

Kust liebhabern in Truck g(^gel')en
{
dui'ch Sebastian

Heusler Kriegsman
|
vnd Freyfechter von Nürnberg.

|

1615,- Am Schlüsse

des 8 Bll. und 232 ScMten zähUMidcMi Bandes in <|u. 4" steht >--l'JKle ' Deß

lunfach'm Rappierfechtens^< (Bibliothek des germ. Mus. Gs. ir)5()i.

Dieser 'J'itel stimmt nicht mit dem bei \Vil]-No})itsc-h \'\ (\\ S. 88 an-

geführtem Titel. Ls scheint- sich al)i'r doch beinahe, (la man es früher mit

d(;r l)ibliographisch genauem Angal)(> d(M- Titel nicht sehr streng nahm, um
dassi;lbe I)uch zu handeln. l^eigel)un(len ist dem Ahi-'-(Mim^e-xem])lar noch : New
Künstlich Fechtbuch

]

Darinnen etliche xoiiienu- Kunst.^tück, dc\> weitberümb-

t(;n
I

Fecht- vnd Lehrmeisters i Sig.: Salvatoi' Fabti ila Badiia,
j

Wie auch

anderer Italianischen vnnd FrantZ(")sischen
|

l'\M-hter be'-ie Kunststücklein im

Dolchen vnd Rappii^r, atiff's Üeissigste
j

/nsamnKMi gel ragen, \-nn(l mit sclu'inen

Mil,tt>iluiLgeii ans lii^n} ;,'fi-nijui. N:U i'inalinu.M'uui. l'.üM. 1"-
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I\U)ir;(! St ii«-l;lci!i i^czifirl, ('.(ML'jcichcn \'<>r
\
nie im '! nie-!-. aul.\i;;iii;.H-n, allen

I .icMiai h: n dcv iTil iluhrn l'Crhtkiinst zu-
|

L;i'lallcii in Tiut k L;cqi-l)cii, I )ni"rh

Sc'>asti,,n llcul>lci, l\ric^sm;inn und l''rc\!irlitcr i \(>n Xiirnlun-^.
|
(jcdruckt zu

NurniuTL^, (luirh l.udwiL; l.ocimcr,
i
In \ (M'li-L^un;.; des Autlioiis. ' V.s ist di(.'S(\s

Werk wnhl aN zweiter Ikmd d( s ganzen I-Sucdies atiziiseheii. l'.s Zcihlt Titel-

hkatt luid -k') (' soll IieiiNi-n r)-4 ) Si'itcn iiu i^lcirlicn l''(iiinate. Am lüide steht:

»]*".nde . (ie'iiuekt zu Xiiiiikei^, hey 1 aidw ii_; Lociiner,
|

In vei'le^un^^ Sebastian

ileul>ler, 1 Anno M, \K\ XV.v
i l'.ihliot ti. d. ^eiin. Mu'^. ( is. 16:"7.i l']s ist also

Wohl tias k'.nde des W'erkt'^ ühei liaujit , wrihrentl dei' als erste anzuseilende

Teil nur als lOnde des einhiclion Raj.Meriechtens bezeicdmet ist. I^s ist aul

di(\sein auch eii-i 1 )ruek(M- imd X'eilem-v ni(dit _L;enannt, wrihrend er hei dem
wohl als zweitcMi '\'c\] anzusehenden Buche ani detn Titelblatte und am Schlüsse

anLjebracht ist. l-.s siincht ruich datiir. <lal> dem ersten 'I (;ile eine fünf Seiten

zählende X'orrecK', dem zweiten eint? sokdie aber niclit bei<{e£^el>en ist.

W'ill-Xopitsch schreibt, dal,^ eint- zwi-ite Ausgabe im jährt? 1616, eine

tlritte 1617 in NürnlieriL^^ erschientm sei. Va' schreibt auch: >'Xoch mit einem

bi sonderen Titel unii ohne 'I'ext ist dal)ei : Xew kiinstlich Fi<4uren Büchlein—
\(im ]\a])])itn-- und .Mantelfeclittm-^ etc. Nun iintlen sich in dem Museumsexem-

plare noch zwanzii^' IMätter Radierungen btMgtrl)undtni, die wohl mit dem vor-

steheml angefiihrten Werke identisch sind, da die Bilder das Rappier- untl

Mantelfechten darstt^llen; ein 'J'itelblatt ündt^t sich aber nicht dabei. Die

ersten \'2 Bll. sind unnumeriert, die d<'irauiT()lgenden mit Xo. 1 —-S.

Das germa.nische >.Iuseurn besitzt noch t.in weiteres Exemplar des

ersten Teiles des Ileul.Nler'schen Fechtbucht\s (Gs. 165S), dem aber Titelblatt,

Vorrede uml S. 1- — 21 fehlen und tias mu' bis zum luidt; des ersten Bandes

reicht. Am Binde des Buches war seiner Zeit nr)ch etwas angebunden, was

aber ist nicht festzusiellt-n, \ielleicht war es das als zweiter Teil anzusehende

Fechtbuch. Fs hat wohl cJieselben AbbikJungen wie das bt^schriebtnie Feclit-

buch von 16],^); die Railierungtm sind aber teilweise auf anderen Blättern al)-

gt;(h-uckt. |t;denfalls lit:gt in diesem E.xempkire (_'ie zweite, odt r tlritte oder

sonst eine Ausgaf)e vt-r; wir kleinen aber nicht feststt^llen weicht?, da wir kein

Yergleichsmatt;riai haben, die hiesige Stadtbif)liothek z. B. überhauiit gar nichts

von Heul.dcr licsitzt.

Das erst l)eschriei)en(' B)uch von lolf) ist ^An die l'.dle, kdirnveste, B^'ir-

sichtige Frbar vnd 1 lochwei U' 1 Icrrn ^ liiU'gernuiister vnd Rath del,^ heiligen

Rennischen Reichs Statt Xürnberg, MtMuen grol.sgiinstiL;en geljietendtMi Herrn -^

gewitlnict. Alles was Xo])itsch über fh'ul.^k'r mitttdlt. i'^t dier X'orretle, tue

an (iiese Widmung anl-:nüptt, entnommen; sie hingt init tlen Reimern untl

Griecl'Ktn an untl geht dami zu den 1 )e!itschen über. Besonders dankl)ar wirti

des Krm.^tlers gedacht: > Dicweilii, schreib't 1 huil>ler, itdi tlann auch einen

Kunst:-( idieu Maliler mit Xamcii Gabriel W'ex'er zu srih-ht ii Stellungen, he-

kr,mmeii, der mir sokh^'S ui Kut'üei- aut'f num angebe s_;einaeht hat, wie

.Augensehcinlitdi zusehen, Also dal.^ ich veihoii'c, stdche Stellungen weiale auch

deuifiiigeti ><) lust ziun rt^is^'Mi, M;ihlen, Bildltauen, vnti diergleiehen Künsten

•uehr, ^tdir nützlich \nd dienstlich sein.. Als em Liehorsamer ^- Bur</fM- vn kie-



zu Ni:J(XP.Eliti. VOX HANS ISOE.SCil. 139

stelter Alonatrc^yter- habe er es (lanl<l)ar<;n Gemütlies dem Bürgermeister und

Rath der Stadt Nürnberg gewidmet. Kv hat <lab(M natürUch auf eine nam-

hafte S[)ende des Nürnberger Rathes gerechnet. fiei Ham])e') findet sich

auch unter No. 2704 der Ratsverlaf.N vom 2S. Februar 1615: »Sebastian Heußlers

monatreutters, fechtpuch, so er Meinen Herren zugeschriben , soll man über-

schlagen lassen, was es werth, und wiederbringen. '< Was er etwa bekommen,

liefi sich nicht feststellen.

Der erste Teil des l-'echtbuchs enthält das gestnehent^ Titelblatt und

128 Radierungen, der zweite^ Teil ?>?> Radierungen und eine dreimal abge-

druckte radierte \"ign(;ttt\ 1 )a drei AutluL^en erschienen ^t'in sollen, so dürfte der

Verlassen" und Selbstverlegei" wohl auf si'ine Kosten gekommen sein.

F.s scheint, daf^ Xopitsch die ganze Notiz über [ b-ii^ler au'^ dem zehn

Jahre vorher erschienenen viiM'ten IkiU'.ie von Siel leiikees' Materialien zur

1' Xiirnljcri^er I\;Uhsverlä.sse lilier Kunst nnd Künstler ( »iicliensrhriften für Kunst-

ifcsrlüchrc ctc, II, 477.
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Xi'inil)t'rL^i.'r ( icsc-hiolitc '
i ciitiioinnicn liat. den er aurli citicrt . I )('r Verr)tTt'nt-

liclu'i in den Materialien bekennt, (lal> ihm d.i^ \\<irt Mi inatreiter vollstiindi^

neu sei: Ich veinnite. sclireiht er, dal> er unter dein hie,sie;eii Krie^sanite ^c-

.stand(Mi habe, dal> er vielleicht ein so^fenannt(M" ]-'.ins]);inni^er (S<")ldner zu

Pterde I oeweseii se\ , weil er sieli aut dem 'l'ilelhlatt einen Krie^sman nennt. ^<

Oiesei Ansieht st-hlii'l>t sich aucli Nopitseli an. Ich konnte das Wort in keinem

\Vc>rteii)ueh, auch mclit in (irinini's deutschem \\'()rterl)uch und in Schmeller's

havenscluMU W (httM'huche finden.

Zu diesen l-'^^chtbüchern HcuLnUms im ^UMmani.schen Museum ^ehcnt aucli

nocli ein ^ New Künstlich h'echtbuch,
|
Zum antierenmal autTi^ele^t , vnd mit

vielen sch(>nen Stücken verbessert, Als del.v
|

Si;^. Salvator h'abri da Padua,

vnd Si^: Ruddl: C'apo di Vcvv, Wie auch anderer italiatiischen vnd
|
Fran-

tz(')sischen l"\'chter beste Kunststücklein im Dolchen vnd Rappier,
,

aut'ts

fleissi^fste zusanunen ^etia^en, vnd mit schönen Kupti'tnstücklein <jezieret,

der-
I

^fleicIuMi voi" nie im Truck auksgangcn, allen Liebhabern der leiblichen

Fechtkunst
j

zui.ietallen in Truck gegeben, durch
|

Sebastian I I(nil,^ler, Krie^^s-

mann vnd Frt^yfechter
|

von Nürnberg, i Gedruckt zu Nürnberg, durch Ludwig

Lochner, In Verlegung de.s Authoris.
|
M. D. C. XVI. < i (Bibl. d. germ. Mus.

Gs. 1658''.) Ks liegt also hier die zweite Auflage, die von 1616, des von uns als

zweiten Teiles angenommenen Buches, vor. Dieselbe umtasst 39 Radierungen,

also 6 Radierungen luehr als die erste Ausgabe des Huches, auch sind sie

teilweise an anderen Stellen abgedruckt, und die Vignette nur einmal und

zwar aut^ dem 'J'itelblatt vorhanden. Der Text zählt hier 61 statt ,54 Blätter.

Fs rührt dies dalier, dal.N in cJer zweiten Auflage noch ein Ka})itel: »Nun folgen

deß weitberühmten Sig: Rudolphe Capo di Ferr da Cagli etliche gute Stück-

lein im Dolchen vnd Rappi erfechten <-< angehängt ist. Dieser Fechtmeister ist

auch erstmals auf dem Titelblatt der zweiten Auflage d(;s zweiten Bandes

dieses Fechtbuches genannt.

Nun hat im Jahre 190;) das germanische Museum aus der Jungk'schen

Sammlung in Bremen, tue bei Lepke in I^erlin versteigert wurde, ein weiteres

Schriftchen Sebastian Heui^lers erworben, das sich auf demselben Gebiete be-

wegt. Fs ist betitelt: »New Künstlich Fahnenbüchlein,
|

Das ist:
}

Wie der

Fahnen mit sonderli-
|
chen vortheil, leicht \nd gering, auch Zierlich ge-

tragen
I

vnd g(,\schwungen werden soll, auff Teutsche. Italianische, vnd Fran-

tz<")sische Manier, allen der Kunst liebhabenden Kriegsleuten, vnd denen so

zu solchem \öh-
\
liehen (,'X(r(ntio, an Fürstlichen I löten, vnd autf Vniversiteten

lust vnd lieb tragc^n zu gefallen, mit schönen Kupfferstücken in Truck ver-

fertigt,
;

dergleichen vor nie auf\g('gang(Mi
}

tlurch
|

Johann Renner, vnd Se=-

bastian Heul.^ler,
|

Kriegsmann.
\

Getruckt zu Niirnberg, durch Ludwig Loch-

ner, Anno MDC.W.« In der Randeinfassung von Typenmetall hat sich der

Künstler geiiannt: »Gabr. W'eyer Jnvent.'-^ Fs ist in (ju. 4" gedruckt und

z.ählt mit dem liteltjlatt acht Blätter, darunter merkwürdiger Weise als fünttes

und s(M:hstes Blatt die Dedikation und 'M , mit 1
— i)« • und ,\- Z und .\a Ci"

iV TIS.
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bezeichnete Blätter und ein unbezeichnetes Blatt Radierun<.,^en. Dieses Büchlein

scheint außerordentlich selten zu sein, denn trotz allen Suchens fand ich es

nur in Naglers Künstler-Lexikon unter Gabriel Weyer'') aufgefülirt und zwar

eine Ausgabe von 1616, während die des Museums von 1615 stammt.

Das Fahnenbüchlein ist im selben Jahre wie erstmals das Fechtbuch er-

schienen, wurde in derselben Buchdruckerei hergestellt und von demselben

Künstler illustriert. Gewidmet ist das Büchlein »Herrn Heinrich Wilhelm

Freyherrn von Stahrenberg«. In der Widmung wird von der Bedeutung der

Fahnen gehandelt und dabei mit dem trojanischen Krieg angefangen. Weiter

wird geschrieben: >'Was zu vnsern zeiten von einem Hertzhafften vnd da])ffern

(F)endrich gehalten wird, wissen E.Gnaden ohn vnser erinnern sich gnädigst zu

berichten. Demnach wir aber ein Zeitlang hero nicht allein im Kriegswesen

vns geübt, vnd also selbsten ohn vns vnschuldig erfahren, was Hertz ein

Soldat im Feld empfindet, wann dem Obristen sonderlich aber dem Fendrich

sein Am})t frisch vnd vnverzagt verrichten sihet. Sondern auch bey frembden

nationen Fahnen vnd Picken zierlich vnd nützlich schwinget lernen. Also

haben wir dißfalls, dasjenig, so wir mit vnkosten gelernet, dann auch im Feld

geübt vnd erfahren, vff das Papier bringen, vnd in Druck verfertigen wollen«.

Über Heinrich Wilhelm Freiherrn von Starhemberg, dem das Büchlein

gewidmet, ist Wurzbach"^) zu entnehmen, daß er 1593 geboren wurde und

1675 zu Wien gestorben ist. Er hat in früher Jugend ganz P2uropa beieist,

liat auf denselben an einem Fußturnier in Florenz teilgenommen und den

Preis davon getragen. Später trat er als Hauptmann in kaiserliche Dienste,

machte viele Feldzüge des dreißigjährigen Krieges mit und wurde von Kaiser

Ferdinand II. in den Reichsgrafenstand für sein ganzes Geschlecht erhoben.

Vielleicht hat ihn HeuiMer in Florenz oder sonst wo auf scnnen Zügen kennen

gelernt.

Was nun den Johann Renner betriftl, der auf dem Titelblatt und in der

rntt'rschrift der Widmung an erster Stelle als Verfasser genannt ist, so

wissen wir nicht, wer diesen- Mann war. Ein Kriegsmann scheint er nicht

gewesen zu sein, da diestM" Titel auf dem Titelblatt nur in tler Jvinheit nach

dem Xamen Heufsler angeführt ist. Vielleicht war er einer der prolessions-

mäßigen Fahnenschwinger, die sich (öffentlich produzierten''). M(")glicherweise

ist er aber auch itlentisch mit dem Hanns Rcmner, Wirth aufm SchicM.Nhaus,

von dem Panzer'') ein Portrait aufführt, das mit aetat 46 A. 1 62.S bt'zcichnet

ist. Es wäre nicht imni(')glich, daf^ er ]?> Jahre vorher mit Sehast. Hcu1,M(m-

das Buch herausgegeben hat. Vielleicht hat er dem Heul.Mer, der afs Krit^gs-

mann wohl elfter im Schiefshaus veikehrt hat und der mit ihm näb.er bekannt

geworden sein mag, das Geld zur -Anfertigung der Stiche- gc\L;el>en und ist

dafür aus Anerkennung als Mitveriassi'r genannt worden.

;!) XXI, ,S67.

4< lii()^ra.phisclii's Le.vikon des Kai.scrthuni.s Ocslcrmrli. Wien 1 S7S, X X.WII, isl,

.öl S. Hamite, die fahrenden beute in der tleut.sciun X'er^'anLjenlieit, l.eiii/i^.

Killen Diederichs, tQOi;.) S. 95.

()) Verzeich ni.s von Nu rnhertji sehen rurlraiteii an.salli'n Sianden Xiii nbei i^ I 7"(m. S, I"ti,
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Von Sebastian I IculMcr ist ("hcnfalls noch v'\n i^U'stoclu'ncs Fortiait''l vor-

handen, aut' wt-K-hcni vv als l'^rcilcclitc! , d. i, als ohriLjkcitlich ])rivil('^ierter

h\"chtnuMst("r hrzcirhnct ist. 1 )as I'ortiail ist olicnstehcnd \vicder<.^c^f(d)en.

Was ik-n Kihistlcr der /cichinni^cn, r.alnicl W'cxcr, hctiifft, so ist er um
ir^SO in NürnbefL; ^c-lxiren und um 1()1() in I\ol)ur;4 t^estorben. Va nennt

sich zwar blos als lincnlor (kMsclben, diiiTte sie aber, wie dii- oben an^'e-

t'ührte Stelle in der X'orrede zum h'echtbuch bezeui^t, auch radiert haben.

Va hat wohl autdi das Bildnis lleul.Mers radiert. l""r seluMUt einer der tüch-

tii^stcni Nih-nber^jcr Künstler seiner Z(>il Seewesen zu sein. Sein Hauptwerk

war die Mitarbeit in den alk\L{oris(dien üildern zwischen den südlichen Fenstern

imd die Ivestauration des alten Kathaussaales zu Nürnber^f '^). Dann hat er

noch an der Ausschnuickuns_^ des neuen Ratliauses mit<.;;('arl)eitet und sehr viele

Zeichnungen t,fet\-rtii^t, die in Kupferstich aus<{eführt worden sind.

Jedenfalls ist Sebastian 1 K-ufNkM- der einzi>.^u' ;_;emeine Krie^^smann der

im Nürnber^ischen (u'lehrten-Le.xikon, unter einer sonst nicht recht zu ihm

passenden Gesellschaft auf!_;eführt ist. Vit^Ueicht wird durch einen ({lücklichen

Zufall noch mi'hr ül)er die 1 ,eb('nsschicksak> desselben auff^^efunden, ül)er

die wir nicht mehr wisscMi, als was er uns selbst mitgeteilt hat.

Bei dieser (Gelegenheit sei erwähnt, da Näheres über das Fahnenschwingen

nicht zu existieren scheint, dafN in dem soeben herausgegebenen Katalog 36

der Firma Jacques ivosenthal in ^München, der eine Menge Kostbarkeiten ent-

hält, unter Nr. 403 ein Saiunudband von J. G. P(aschen) angeführt ist, der

sieben Schriften dieses W^fassers umfallt, nämlich (un IVchtbuch, ein Tur-

nierbuch, eine lu'schitnbung des Pique-Spielens , eine kurze Anleitung wie

der lägerstock oder die halbe Bique zu gebrauchcm , eine Beschreibung des

Voltesierens mid ein Ringbuch, und endlich auch ein k'ahnenbüchlein. Nach

dem Katalog ist es Ix^titelt' » Vierundachtzig k'ahncMi-Lections.
|

wie selbige

zierlich geschwungen
|
n(d)st denen TrittcMi

|

wie \iel derselben zu iedweder

T.ection gemacht werden, l-'rankfurt, Gh. Gt^lach und S. Beckenstein 1661.

l'rontisp., Titel, 27 SS. und 21 Kupfertafeln mit 'M k'iguren. Kl. qu. 4 ".«

Es liegt hier also ein mu 45 jähre jüngcn'es [•'ahncMibüchlein, ebenfalls von

einem Kriegsmann, dei" in allen m()glichen >• Künsten ^< erfahren war, \ov. In

Jöchers AllgemeincMi (ielchrten-Lexikon (Leipzig 17.51) Sp. 1276 wird der

Verfasser Jf)h. Georg Pasch genannt und gesagt, dal.s c-r ein I listoricus und

gelehrten- Soldat war. In einem kUiche der Biblioth(;k des germanischen Mu-

seums (Kr. 425) betitelt: k'lorik^gium fortificatorum tripaititum ( I lalla 1662)

n(;nnt er sich in der l'nterschrift der Vorn-de selbst >~'Pascha«. Leider ist

der Pr(;is des Sanunelbandes so hoch, daf.s er für das germanische Ahiseum

unerreichbar ersch(;int.

7) Panzer a. a. ()., S. in.':,

8) V\A. .Mummcnhofr, (he- !\atliliaii-^ zu Nüinlxi^. Nürnher^ IS'M, S. IL'dfi.



DJE BAUERNSTUBEN DES rxERMANISClIEN MUSEUMS.

VON DR. OJ'TU LAUFFKi;-FRANKFUU'r A. M.

IV.

Die Stube des H a 1 1 i ^ -
1 1 a u s e s

.

An (las nied(Tdeutsclie Inlett lehnt sich im lokalen Znsanniienhan^e der

Miiseums-Stuben ein kleiner Raum, 3,85 m. lani^ und 3,35 m. breit:

die Hallif^stube. Dieselb(^ erweckt in uns und unzweifelhaft auch bei allen

Forschern schle.swi^^-holsteinischer Landes- und Volkskunde die Erinnerun<(

an imseren früh dahingeschiedenen Freund wud Kollegen k"u<(en Tiac^er.

Niemand hat sich um di(" wissenschaftliche^ lu-forschun<,r der 1 Ialli<^"en solche

Verdienste erwoi-b(Mi wie er, ni(Mnand ist niit (^deicher En(M-L;i(i wie er mit

Wort und Schrift dafür einLjetrett^n, diese an fler Westküste SchUvswio-lIoJ-

stcMus f(ele<fenen Inselchen, die R(\st(^ alten Festlandes, L,^ei>'cm di(^ tätlich mehr

sie zerbrr)ckelnden Flutcm des Meeres durch Damm und Huhne zu schütz(>n.

Die Fürsor<,u" für die Hallit4"en war ihm zur wissf^nschaftlichen Febensau.t^alx'

^^eworden, der er eine ^anz(^ Reihe von Schriften, vor allem stMu liuch: -Die

Ffalli^en dcv Nordsee,« qcnxidmet Iiat '"'). Seinem kafer ist (\s auch in erster

Finie zu dank'en, daß für das ;,fermanische Mus(^um eine lünriMchende Vens^e

von Hausteilen, M<")b(dn und Ausstattrm<.(sstück(ni cM-worben werden komiten,

96^ In »KorschniiL^fen zur (kuitschen Laivics- up.d Voll^sknuäc»
,

I lerausi.!;. von

A. Kirrhhoff. Bd. VI. II. ,'',. Mit 3 Karten und l<) Text iilustr;!ti<)ncii. Slutt^art. I. i',ni;e!-

h(MUi ISO'j'. Meli citiere: >'rrae<j;er, I lallii^cn«.] Von lien Sehriiten. diirrh die TraejJier

zum nferschntz der Halligen aufsierafen hat, n(,;nne i<di dir (ii dii Ir, s.iui'iiiuni; : 'im üanne

der Nordsee«. Kiel, II. !'A:kardt i'.">'). S'"i l^<').~) »Die Rcttuuv <\r] ila'l:;j,en inid .iie Zu-

kunft dt:r sehles\vii..'diolsteiriischeu Nordseewatfen. Mir |e ,\i 1- n. Ski/zi.-n. Stuttgart.

Ilohbin^ u. Hiiehle. 18. S. ) U'oO. • l<"ortsehritt der Arkeiii.n l-e; d.ru. I!ai!ii.;en und auf

den Watten Schles\vi;4-If()l,sti-ins< im >Cilobus.: IM. LXXXdU. l'-ie : I. I/,, S. L'14 -'Jl(<.

- Schließlich: > TIa'lii_fbiUler< in Mlimmel und k.rdi-t. .\a; iu-n«. i-.^. Mi.n.iLs.sriirift lUrrlin.

Jahri^. IS^)/). Maihelt.
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die die lurichtun!^ (Mnor cMocucn nalliijstiibc^ ('niU)^liclit haben. y'Xiicli über

dies(> Stückt^ liat Traej^cM' bereits ein^u^hend bciiclitet in den l)eid(m Aufsätzen:

-^'^iesisclu' 1 l;iuser auf den 1 lalli^en^^
''

' i und ^•'(j(.\schnitzte fric^sisclie Türen

im i,fernianiscluMi Ahiseuniv. ''~~), untl ich hebe ausihiicklich herxor, dai.s lieute

niemand \ or ilim berufen wäre, che aus jenem Stücken zusannneni^t'setzte

Stub(> zu bespiechcMi , wenn er noch am L(;ben wäre. Umso elier werden

wir des (iftercMi WMankassuni^' haben, uns auf seine .\btteilun(.,fen zu beziehen. —
hidem wir nun an unsere Auf^^abt- herantreten, müsscMi wir uns, bevor

wir die ] lalHi^stube^ selbst l<enn(Mi lernen, zunäclist v\n wenig mit dem grol.v:n

Ganzen des Hai li gli auses bekannt machen, denn es kann nicht oft genug

betont wcM'den, dal.N alle di(\s(^ StubcMT nicht allein, und oft nicht einmal in c;rster

[dnie als Dok"umente d(M' Bauernkunst aufl)ewahrt werden. Sie sind vor allem

als die äulSeren l^\)rmen dcv Wohn- und Lebensverhältnisse ihrer lübauer zu

betrachten. Sie sind (dnes der interessantesten Teile der Wirtschaftsformen

und des bei den landschaftlich verschiedenen Wohnbauten eb('nso verschie-

denen Hausgedankens, der \on Landschaft und Klima, der stammesmäßigen

Veranlagung der Bewohner und manchen anderen lunwirkungen abhängig ist.

aut die ich in dem einleitenden Al)schnitt dieser Besj)rechungen hingewiesen

habe. Wer aber in diesen Bauernstuben nichts anderes sehen will als die

Erzeugnisse einer im Vergleich zur Kunstindustrie oft niu' mäßigen Hand-

werksarbeit, der tritt mit sehr unzureichenden wissenschaftlichen Voraus-

setzungen an die Kritik der Stuben heran, und jedenfalls lernt er nur den

weitaus geringsten Teil von dem, was sie wirklich zu lehren haben. Zwar

ist die Stube — wenigstens in Deutschland — heute meist das wichtigste

Glied des gesammten llauswesens. da sie für den Schö{)fer und Träger des

Hausgedankens, für den ?^Ienschen selbst als Wohnraum dient, aber sie bleibt

doch immer nur ein Teil vom Ganzen . und darum begnügt sich heute die

wissenschaftliche Volkskunde, wie ich ebenfalls in der lünleitung bemerkte,

je länger je weniger mit der bloLv,>n museologischen Behandlung von Bauern-

stuben. sr)ndern verlangt die Aufstellung von ganzen l^auernhäusern in den

sogenannten Freiluftmuseen. Wenn das germanische Museum dieser For-

derung aus ersichtlichen äuf.^eren Gründen nicht genügen konnte, so haben

wir hier umso melir X^eranlassimg, die Häuser, denen die einzelnen Stuben

ang(di()ren
,

wenigstens nach ihrcMi tyi)ischen Eigenschaften kurz zu be-

sprechen ''').

<^7i 'Mittciliin^^en d, ^crm. Musctum.s 189(>. .S. 112— M'K Mit .'! (irundrisstn. Ich

eitlere; >Trae^er. tries. Häuser .

'»8) Kbcnda. lS9f). S. l.'io- i;!4. Mit ] Liclitdrucktalcl.

')'i }j(-zü^'lir'h einer entsitrechendrii Ikdiandluiii^ des Hindelooper llauses fehlte e.s

mir seiner Zeil leider an den notip.cn < inmd'aijen. .\a(ditras.iii(di will ieh jetzt wein^.steiis

auf das Wirk von ('. (). I'eters. Kei( h.-.l)auinei^ttr im liaa^r; -Overziclit dver dt boeren-

plaatsen-houw in Xedcrland . A'erl. vanDruter, en l'.U-eker Sneek 187L': liinweisen. sowie

auf die .Arlieiten des i'rof". |. 11. daliee in l'trccht. der eine kurze l'hersieht ül)er die

verschiedenen niedei-ländisrhen 1 lau'-toruieii ^ei^ehen hat in: liet boerenhuis in Xeder-

,and« .T(uitO(in-.;c.llinL; van huli^middeleu bij liel aardnikskundi^ onderwijs. Anisler-

dam \'<n'j_
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Das Hallighaus beherbergt ein festes derbes Geschlecht, ruhig und ernst,

freundlich und gutmütig, kaltblütig und entschlossen. Yon Jugend auf an

das rings sie umgebende Meer ge\V(')hnt , sind diese Friesen die geborenen

Seeleute , und wir werden sehen , wie diese ihre; , man kann sag(Mi einzige

volkstümliche Beschäftigung auch den Wohnungen den Stem[)el aufgedrückt

hat. Von Geschlecht zu Geschlecht haben sie es angesehen, wie das Meer

oft nur in stiller täglicher Arbeit mehr und mehr xon den Ufern ihrtn- kleinen

Halligen abgeschwemmt hat, oft auch an Tagen des unbeschreiblichen Elendes

in furchtbaren Sturmfluten über sie hereingebrochen ist, grol.se Streck(;n festen

Landes auf einmal fortgerissen und an den nur halb v(Mwüsteten Stellen die

Häuser unterspült und umgeworfc^i und vielen Menschen und unzähligen

Stücken ihrer Viehbestände den Tod und ein feuchtes Gral) bereitet hat.

Trotz all(;dem haben die Bewohnei- den Kam|)f mit dem Meere, der fast den

ganzen Inhalt, der die Ehre und die Tragik ihrer Geschichte ausmacht, nicht

aufgegeben, und mit den- Zähigkeit, mit d(n' sie an ihrer alten volkstümlichen

Si)rache bis tief in das 19. Jahrhundert hinein festgehalten haben, sind sie

auch der \'iel gefährdeten Heimat trotz Not und Tod von Geschlecht zu

Geschlecht treu geblieben ^''^).

Die Vorstellung von dem täglichen Kam[)fe, den der 1 lalligfriese !uit

dem Meere zu kämpfen hat, müssen wir im Gedächtnis behalten. Va' gibt

dem energischen, in mancher Beziehung trotzigen Charakter der Menschen

das Gepräge, ebensosehr wie den äußeren Formen der Lebenshaltung. I^r

hat auch das Wesen wie des Friesenhauses überhaupt , so besonders des

Hauses der Halligen in den mannigfachstem BeziehungcMi auf das Nachhaltigste

bedingt.

Wer heute auf dem Gipfel dc^s Leuchtturms der nordfriesischen Insel

Ann-um stehend, seine Blicke gegen das schleswig-holsteinische k\^stland

100) Über den Volkscharakter vcr<4k Trae^er, Hallij^en S. 'JTOff. l'',hend()rt

S. 28() ff. ist die ^anze Reihe der ^rolSen Sturmfluten zusamment^estellt. Yon der letzten

der.selhen, die in der Nacht vom 3. zum 4. k\l)ruar 1S'_',') stattfand, hat j.
('. P)iernatzki,

damals Pfarrer auf der Malli«; Nordstraiidischmoor, in seiner Novelle: *Die Ilallit^ oder

die Schiffsbrüchi^en auf dem Eiland in der Nordscej (ich benutze 11. Düntzitr.s .\us;4abe

in der Collection Spemann] eine ergreifende Schilderung «regeben. l'her die l-'riesen-

s})rache auf den Halligen vergl. The(jd. Siebs. Geschichte d(;r friesischen Sprache* in

H. Paul's »Grundril.s der germanischen Philologie.' .Stral.snurg. Trübni'r. '_'. Aufl. l"iM U. 1.

S. 1171, wo die weitere Literatur angegebc^n ist. folgende /.eitschriffen, die für Nord-

friesland und die Halligen manches einschlägige: Material enthalten, waren niii hier leider

nicht erreichbar: »Veröffentlichungen d. nordfries. X'ereins f. Ikimaikunde und Heimat-

liebe«, «-Jahrbuch für die Landeskunde der Herzogtümer Schleswig. Ilolstrin und Lauen-

burg* und »Heimat. Line natur- und landrskundige Monalssclirift liir :-^(hles^\ig-Holstein .

Die Literatur zur schleswig-holsteinischen X'olkskunde vtrgl. bei l.ug. Mogk. Hie Be-

handlung der volkstümlichen Sitte der (iegenwart in Pauls (irundnl.v IM. S. .")'_'! '_'. Hie

Werke von Karl Müllenhoff. »Sagen, Märchen und Lieder (Ut 1 Icrzoglünicr Schlesw ig.

Holstein und Lauenburg«. Kiel IStö und von C. P. ILtn.srn. f rusrsche Sagen und

Erzählungen Altona IS.'iS und »Sagen und h^rzählungen (\<\- Syltcr krie.'-cn' (iardnig

ISTfj geben, soviel ich sehe, lür die Behandlung ilvv \ ( irkstüp.iiwiien ;iul,^erru Denkmäler

keinen wesentlichen Beitrag,

.Mitt-eiluiiifen aus iIhdi ^rerinan. NatiunalmustMiin. l'.XM. l'-'
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richtest und rechts an l'"()hr xorbci ^(;L(i'n Osten und Siidostcn schaut, dem

erscheinen che kleintMi und ^anz kleinen ! lalhi^^en ül)er das 'Wccv verstrcuit

ähnhcli, wie wenn man \nu liers^eslirihe auf das die 'l"häl(M- und I^beni; um-

hülK'ude Nehehui'fM lierabsielit, aus dem nur (he obersten Si)itzen der Ber^e

schcMubar /usammenhani^li's ein wenii,^ herxorrai^en. Xur '
_' bis P- m stcM^^en

die niethii^en , von Alters her unlxuleichten Hallis^inseln — im (janzen sind

es 1 1 an der Zahl -- aus dem sit^ umi^tdienden Watten) )lateau (Mni)or, welches

zur l-'lutzeit L^anz von d(Mi Meer(\s\v()gen überdeckt ist^"^). Kein Wunder,

dal> die Menschen sich bestrebt haben, bei solch gefährlicher Nähe des nicht

immer freuntllichen Meeres sich mit ihren Wohnimgen möglichst hoch über

den Kidbod(Mi zu erheben . und so habcMi sie ihre Häuser auf natürlichen

oder künstlichen Hügeln, den sogenannten Werften erbaut, die etwa 4 m.

hoch aus der Halligmarsch hervorragen. Die ganze, oft allerdings nur sehr

kleine Hallig-CitMueinde mui> sich auf dieser Werft einrichten. Sehr viel Raum

darf also mit den Ansiedelungen nicht verschwendet w(M-den, iiumerhin bleibt

meist noch so \iel l'latz iibrig, daj5 sich kle-ine Tiärtchen an die Wohnhäuser

anlehnen kcnuien. Traeger hat \'on den Hesiedelungen einer mittelgroßen

Werft, sowie \ on denjenigen auf der ziemlich großen Hauswarf der Hallig

Hooge, die im ganziMi 17 Wohnhäuser umfafk , genaue Grundrisse gegeben,

auf die ich hier verweisen kann ^"-).

Schon aus jenen Grundrissen! ist ersichtlich, daß, wie auch sonst mehr-

fach betont wird, di(? Firstrichtung aller Häuser ein und di(\selbe ist, da sie

sämtlich ihre Gieb(d nach Osten und Westen kehren'""!. Das ist nicht nur

eine Folge des Bestrebens, die ganze Ihxnt'^e^ite des Hauses der Sonne zuzu-

wenden, sondern vor alkm Dingen wird dadurch erreicht. dal.N die Häuser den

stark wehenden Westwinden eine mctglichst gei-ing(> AngritTstiäclie entgegen-

setzen, ein Bestreben, d(,;m auch v;ohl das, wie (\s scheint, fast durchg;ingige

Vorhandensein von Walm- beziehungsw. Halbv.almdächern zuzuschreiben ist.

Nicht nur für die Hallighäuser ist diese Westostrichtung bezeugt, sie scheint

auch sonst in Schleswig-Holstein verbreitert zu sein, wenigstens schreibt sie

Wilh. Hamm auch dem alten AngUn" Haus'- zu, indc-m er dabei ausdrück-

lich die Rücksicht auf die häufigen westlichiMi Stüruu" hc^rvorhebt "").

.Auf,H,'rlich sind die 1 Ijiuser \()n Ziegelst(Mn(Mi erl)aut . einst()ckig . mit

kappenartig darübergedeckten mächtigen Strohdächern. Sie sind durchaus

Un \'er(^'l. Traeger. H.-Lili^en S, L'I'J IT iiini Clir',.'-* i a ii Jensen. Die nordtricsisehcn

hiseln Svlt, FTihr. Amruni und die 1 l:d!iij,en vnimals und jetzt . llanibur;^ 1 s'-n .
S. 73 und

A u 14. Sach. >Die deutsche Hennat, Lands(diall und Volkstum- , Halle. Waisenhaus. IQn^.

lii'_' Traeger, Halligen S, '_'4') u, L'.')!. Aul' die i-dendort S 'JslM". Ljcscliilderte:;

S(dir interessanten, der Art des b;ind<s !i.erl-;\viir<liL; an;.^ei)al.Mcn lU-si; /Verhältnisse an

Grund und tioden sei hiermit (:lllniall^ hingewiesen. - I'Ik!- die 1 !al!i<4-( iarten ver^l.

Kf)hl, 'Die Marsclien und Inseln Sehlesw i^-I lol^te!^s . ISle, 1, ,",,")
'j :!."i:;.

l'i.'j 'I raeijer. Halligen S. '_''.'_'. l-'.tienso v<:r'^], 1 1 e 1 n r. .'-^ a u e r m a n n . > fülirer (hireh

das Knnst^^ewerlie-Museum der .-stadt idenshuri:;- 1
''113, s,_ ;;(| nele;^entli(di emer 15esi.rerhuni:

der fhirt aufgestellten Wohnstube von der Hallig iloo^e.

iDi Willi. Hamm. >Die Hatiernh;iuser m Scl!les\viL:d lolstein in .Westermanns

Monatsh.dten«. XVlll. .;1n<,;3.; :s, t,\?..
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einfach, aber immer .sauber, imd mit ihren meist f,nuppenf(')rmi^ zusammen-

gestelhen P^nstern machen sie trotz der Schwere des Daclics einen frennd-

hchen Eindruck '""'). Fach\v(^rk kommt an den Außenwänden , soviel ich

sehe, niemals vor, wenigstens wird das für die konstruktiv durchaus gleich-

artigen Häuser auf den Nachbarinseln Föhr und Sylt ausdrücklich hervor-

gehoben ""'). Wenn man also im Germanischen Museum die Halligstube

gegen den Museumsgang hin mit einer getünchten Fachwerkswand von rot

gestrichenen Balken und mit einem darübergesetzten Ziegeldach abgeschlossen

findet, so muß man nicht annehmen, daß damit das Äußere des Hallighauses

imitiert werden soll, auch würde, im X'^erhältnis zu der Fimsterwand der Stul)e,

der First um einen rechten Winkel hcMumschwenken müssen, damit die l'raufe

der Wirklichkeit entsprechend über die Fensterwand zu liegen käme.

Nur in einer Beziehung scheint — wenn wir xon den Gröfienverhält-

nissen einmal absehen — dem 1 lallighause ein sonst gew(')hnliches Charak-

teristikum des typischen Friesenhauses zu mangeln: Uhle berichtet, daß

dem Flallighause d(M' Vordergiei)el vielleicht durchaus fehle ^"'), während im

übrigen das friesische Haus an der Front über der Haustür so allgemein einen

steinernen Giebel hat, daß das Haus ohne (Mnen solchen nach Clement 's

Meinung (S. 134) überhaupt kein friesisch(;s 1 laus mehr ist. Durchgängig

fehlt der Giebel aber auch an den Hallighäusern nicht. Auf den von Traeger
(»Halligen,« Fig. 5 und 7) gegebenen Abbildungen ist sein Vorhandensein je

einmal zu konstatieren.

Auch w(>ise ich avisdrücklich darauf hin , daß in direktem Gegensatze

zu Uhle eine Aul>erung lohansen's steht, welche^ klar besagt: »Über der

Haustür hat jedes altfriesische Hallighaus einen steinernen Gi(d)el (Frontispice),

dessen hohe Spitze weit hinausblickt auf di(> wogende See^^ '"''). Für Amrum
und Sylt werden die Türgiebcd b(^zeugt duixh zwei Abbildungen fNr. 14 und

15) auf Blatt »Schleswig - Holstein Nr. 10« des deutschem Bauc^-nhauswerkes.

Es scheint demnach, daß Uhle's Bemerkung (Mner teilweisen B(M"ichtigung

bedarf, und damit stimmt denn auch Traeger s Mitteilung überein: »Nicht

mehr regelmäßig wie früher ragt auf den Halligen ein Giebel aus dem Dache

über der Haustür hervor, wie er sonst charakt(>ristisch ist für das fric-sische

Haus auch auf den Litlanden« ^°'').

C'brigens ist das Vorhandensein des Frontgiebels nur ein äul.^cMes Merk-

mal, welches für die ZuschrtMbung eines \\'ohnbau(?s zu der groi.H'n (jattung

des Friesenhauses nur einen \-on mehreren Anhaltspunkten gewährt. Wichtig

105) Ver^l. Sach, Deut.sche Heimat S. '237. K. i.

(
' 1 e in c; n '

, »Die Lrhcns- und

Leidensgeschichte der Krisen«. Ki(;l, 184.~i. S. i;')4.

106) Ver^l. 1\1. Uhle, >Das i"()hrin^cr Ilaus< in den X'erliandlunL^i r. der llerliner

Gesellschaft für Anthrojxjlo^ie, Kthnolo^^ic und Hrj^eschicliu «
, i;d. XXll. IS'io. s. i(i3).

— Jensen, Nortlfr. Inseln S. loo.

107) Uhle a. a. O. S. (08i.

108' Chr. Johansen, »1 iaüigenl'uch. Kine un'erL^t'lu'iMJe Inselwelt', .'-^clileswij^.

18()(). S. 27.

109 Trae<»er, i^ries. Ilauser. S. 119
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und aiissclilaL;^(l)('n(l sind in (lics(M- Hinsicht vor all(>ni dcv (hundriß und die

KcMistruktion. cUmumi \\\v uns im tollenden zuwenden.

Das tVit\sischc Haus in seiner einfachsten Form ist, nacli den wirtschaft-

hchen \'erh;iltnissen betrachtet, (Mn l^inheitshaus, d. h. es \c'reinij4t alle Wirt-

schaftsräume unter einem Dache'"'). Rücksichtlich seiner I lauskultur ist es

ursprünLjlich ein l'"inteu(Miiaus, d. h. es besitzt nui' eine l''eu(Mstelle, nämlich

den Herd, abtM- keinen Ofen. Ivs ^udit demnach, wie schon Henning, »Das

deutsche Hausse S. 40 erkannt hat, auf dieselben AnfänL,'e zurück wie das

sächsische Haus, mit tlem es zusamnuni den niederd(Mitschen Haustyptis bildet.

NaclidcMu dann der Ofen cMn^^eführt war und damit das ursprünLjlich typische

ICinfeuerhaus sich zum Zweifeiierhause entwickelte, ein Ausdruck, den man
str(^n^* t^HMiommen nicht einmal auf diese neuen h'ormen anw(mden darf, hat

es dann insofern eine andere^ Entwicklung^ als das sächsische Haus (.^u-nommen,

daLs b(M ihm die Wohnräume in einc^r anderen Weise an^ei^liedert imd viel-

fach mit einem eigenen Dache versehen wurden , dess(^n First senkrecht zu

dtMnjenigen des alten Haujjtbaues steht, wodurch die bekannte T-Form des

friesischen Hauses i'ntstand(Mi ist. Wie es von dieser imm(;rhin noch ziem-

lich einfachen Gestalt s])äter unter Einwirkun«,^ reicher entwickelter wirtschaft-

licher Verhältnisse sich zu den verschiedensten imd oft sehr komplizierten

Formen entwickelt hat, mui> hier außer Betracht bleiben "\).

Jedenfalls sieht man, dal> (\\c lokalen oder zeitlichen Anderunj^en des

Wirtschaftsbetriebes auch auf die Ausi^estaltung des Hauses von entscheiden-

der Bedeutung sind, und bei so vöIIIl; (Mgenartigen Bodenverhältnissen, wie

sie auf den Halligen bestehen, werden wir von vornherein anncdimen müssen,

daß das \f)lkstümliche Haus dieser nordfriesischen Inseln innerhalb des großen

Gebietes des niederdeutschen Haustypus sowohl, wie auch in dem enger

umschriebenen Kriiise der Vc'rbreitung des Friesenhauses eine Art Sonder-

gattung für sich bildet. Daß z. H. das durchgehends aus beschränkten Ver-

hältnissen erwachsene Haus der Halligleutc^ nicht gewisse gleichmäßig wieder-

kehrende Unterschiede \on dem ausgedehnten Anwesen des wohlhabenden

Marschbauern zeigen sollte, müssen wir an und fi'ir sich schon für unwahr-

scheinlich halten. So bietet uns denn auch in der Tat das Hallig-

haus im 1 ) u r c li s c li n i 1 1 eine k' o r m d e s G r u n d r i s s e s dar, die eine

allmähliche Verkümmerung des W i r t s c h a f t st e i I c s des Ilauses

zu g u n s t e n d e s W o h n t (m 1 1; s e r k' e n n e n 1 ä fs t

.

Es leuchtet ein, dal.s in denii:nigen Gegendcm , wo der Ackerbau nur

sehr wiiiig oder garnicht betrieben wird, auch die DcM^le, die groi>e Dresch-

tenne, in ihrer Wichtigkeit sehr stark eingeschränkt und \-erkümmern wird,

oder endlich sogai- ganz vei-schwiiiden kann. Nun aber ist der Ackerl)au auf

den Halligen infolge (jer Natur de^ Landes ganz uninriglich. Die Be\'r)lkerung

1111 in «liesein l'iiiiktc ist i nie lUincikun^ des llcrrn Haurat Prcjawa in seinen

'onst si_:hr u il'l<i)innicnen l-.i ^än/nn^iii /u rncinciii iUiiclit ülicr das l)itplu)l/cr Idctt und

D"nNe [Mitteilungen aus dem (^erni, Museum ]'»>:'. S, l.'Mtl. /u tai ichti^en , verel. a. a, ( V

S, 1.'',4>

111 \ e)-
: d;.' )n) ])cu'srlu;n llau' iaihaus^\\( 1

',. nul ''i't eilten (iniudrisse
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ist, abgesehen \on dem eiwähntc^n stark entwickelten Schifferleben , in land-

wirtschaftlicher Bezi(;hung lediglich auf Viehhaltung und] leuernte angewiesen' '-
.

Die wirtschaftliche NotwendigkcMl dei- Dreschtenne ist dadurch gänzlich auf-

gehoben, und auch die durch sie l)edingten weiten Bodenräume (.erschienen

dem Bauern allem Anschein nach nicht so wichtig und unentbehrlich , daß

sie die, zumal bei dem Alangel an Hauholz sehr beträchtlichen Baukosten

notwendig erscheinen ließen. Man konnte sich in di(;ser Hinsicht behelfen,

und man behalf sich tatsächlich in der Weise, wie Biernatzki es schildert:

>^Das geborgene Heu wird in Diemen zusammengehäuft, über die ein hdecht-

werk von Stroh, an beiden Mnden mit Steinen belastet herabhängt, wodurch

sie eine solche Festigkeit gewinnen, daß nur mit einem eisernen Spaten das

zum jedesmaligen Gebrauche Nötige abgestochen werden kann , und diese

fdeuberge an der Seite des Hauses oft noch eine Zuflucht geben, wenn die

Mauern vor der Gewalt der Wellen niederbrechen« '^•'). Damit war auch der

letzte Grund geschwunden, der innerhalb des gegebenen Hausgedankens eine

Beibehaltung der Tenne hätte stützen können.

Dieser Entwicklung gemäß treten uns auf den nordfriesischen Inseln

Grundrißformen entgegen, in denen die Diele entweder zu einem beinahe qua-

dratischen Gemach verkürzt ist, wofür Jensen a. a. O. S. 201. Fig. I ein

Beispiel bietet, oder zu einem zwischen Stallungen und Wirtschaftsräumen

durchlaufenden Gange zusammengeschrumpft ist, wobei die T-f(')rmige Lage

dieses Ganges zum Hausflur noch an die alte (Gruppierung erinnert. Für

dieses letztere Entwicklungsstadium hat Uhle auf der Insel ¥öhr einen Beleg

gefunden und a. a. O. S. (65) k'ig. 7 abgebildet. Auch der \on Traeger,

Halligen S. 255 Fig. 9 dargebotene »Grundriß des Hauses einer der gröfsten

Halligstellen« erinnert noch daran. Bei kleineren Haushaltungen aber schwindet

schließlich auch der letzte Rest, ja man kann sagcni jede sichtbare Erinnerung

an den alten Dreschraum. Seine einzige Nachwirkung ist nur noch in der

Tatsache zu verspüren, daß das Haus durch dem von der Haustür zur Hinter-

tür (4uer durchlaufenden Flm- nicht nur räumlich, sond(;rn auch wirtschaftlich

in zwei von einander geschiedene feile zerlegt wird , indem auf der einen

Seite des Flures sämtliche Wohnräume, auf der anderen sämtliche^ Stallungen

untergebracht sind. Dieses Stadium wird durch den von jensiMi a. a. (\

S. 201 abgebildeten Grundriß eines l''(')hrer Hauses \ ertreten , welches sich

auch durch den Abbruch c'mcr ehemaligen Scheune und eines (lOtaches des

Wohntc^les als in der Verkümmerung befindlich darstellt.

Derselbe Zustand, der durch den — gleichfalls als ->T)ielevv Ix^ziMchnc^ten

— Flur vollzogenen Trennung \()n Wohn- und Wirtschaftsräumen wirtl auch

lt2j Trac^er, >]''riesi,sclic Mauser« S. 114. Icnsen a. ;i. O. S. l.'iS.

1i;i) Biernatzki, >l)ie Hallig« S. 10,11. Trotz (Um von Tracleer. Halligen.

,S. LMd ari U. (feübten Kritik, (lal.< .srine I lalli^schildeninm'ii nicht !j;aiiz /.uvtrliissi^ .seien,

tlarf obii^'e Schilderung wohl als der Wahrheit entsprechend ani^endminen werden, zumal

wenn wir die von Meibor^' Abi). S«) u. ')0 darf,u-bolenen l'.ildcr zweier l'ellworniischer

Hauernhöte damit vergleichen, tue von einer er.staunlich ^rol.H'ii Reihe hocli autgetürmter

Diemen dicht umthäniit s\\\d.
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noch diin-h den ( "irmidrilN des - 1 l;uisfs l'ioll in Westerland,, auf Sylt doku-
inentieit, dei' in dem (K'iitselKMi 1 lauernliauswerkit ant Tatel > Schleswig- 1 lol-

.stem Nr. in,, dai i^el loten ist. /Xbei .-meli Iikm hat .sicdi bereit.s der Wohnteil
zu unj^^unslen des Wutsehal'lsteiles ausj^edehnt

. denn von diesem letzteren

i-^t em netxMi dcMii nach der llmtcMtiii- «gelichteten [''Imteile, dcM" so^en. 1 lintcr-

diele orleoi-ner Raum als I.eutesluhe benutzt, mithm zum Wohnraum '^c-

worden, h'.rst dannl ist der entscheidende Schritt -etan, d(-r uns (>ndlich zu

der lunteilun^' des kleintnen Durchsclinittshauses der llalhi^en führt. 'rra(>^UM-

hat von denselben in seinem Aufsatz -h'riesische Häuser« V']^. 1—3 (Mni-^^e

Grundrisse dar^i-boten, untl diese i^febe ich hiei' in Imo-. ;5]—33 wieder"-*).

\'on diesen 3 I läusern kann man, wenn man will, das zuerst im Grund-
riß wieder.^eoebene iFi^. 31) noch äinili(di wi(> das (d)en l)espr()chene Haus
Prott in WestiMJand beurteilen. .Auch hier kann man zur Not noch in dc.v

Gruppieruno der IxmcKmi Dielen zu cnnander die R(>ste der ahc.n 'l'-f()rmi<'en

Zu I i^. M:
li Diele. 2) Wohnräume.

;>) Wandl)ctlen. 4) Wand.schrank.

5) Küche. 6) Kellertrei)pe.

7) Si)eisekammer. 8) 15(Klentre]>5je.

9 u. 11) Stallräume.

10) Brunnenraum. 12 1 Dün^errinne.

1,3 I Herd. 14) Schornstein.

15) Einlei'cröfen. 16 1 Ditten.schacht.

Id^. ;{1. Qrundriss eines Hallighauses nach Trae^fer, l'd'iesische Häuser S. 114.

Disposition erkennen. Abc-r mehr noch als in jenem 1 lause sieht man hier,

wie der kJedarf an Stall und Wirtschaftsräumen zuri'ick*{eganL;en ist. Sic;

sind fast auf ein Sechstel der g(;samten BodenHäche des Hauses beschränkt,

und (Jafür sind die beiden links \()n der Haupttiiele i^elcL^enen Räume, die

eigentlich mit zum Wirtschaftsteile cU-s Hauses geh(')ren. zu WohnzweckiMi

V(>rwaiidt worden. Nicht wesentlich anders erscheint die Ijcschränkuni/ dier

114) lohansen ^ihl für das llallis^haus noch eine reinliche TreniuuK^ von W'ohn-

teil und WirLSchaftsteil als allj^enunn ül)lich an, denn er .sa^t in seinem >lialli>j;enhuch<

S. 2S >.\ur an der einem Seite der liaustür sind eini'^e i^nil.Hn'e l''enstei •; drini dies ist

lue Seite, wo sich die Wohnzimmer und di(.: Küche iKlinilen, uTihiend die andere llält'te

des Hauses als Stall^febände, !Cuenini^s- und 1 lenraum lienut/t wird und <Iaher mir mit

khdneren l'enstern versehen ist . I)al,N dit se Mitteilmij, /um mindesti'ii niclit durchist hen'!

ric.hti;^ ist, wird durcli TrJi^'er s * iiuntjrissc klar erwiesen. lohannsen kann ilanim

liir manche I'iille. wo es sich um ^rutsi |-<', üet riebe liandelt, t rot/dem l\tH:IU hehallen mit

seiner aut S. ,!2 ^einaehten .AnL^alic. (kit^ vielerw ;i rts nuhr als (he llält'te des I lanses für

landw iitschaft Helle Zwecke ein^eriehtet sei«. l)ann sind clien iktm eintac hen I l;tusfecht-

eck noch iMsomieri' Wirtscliattsrriiimc ihiich .Anl laul in hin/iii_;et'ü;4t . .\1 ler d.arum hamlelt

es sich hier nicht, ! lii- uns is; liier \ielmchi die j- r.c^c. oli ih-r Idnr das Haus immer

in der W'i isc durcie (dmeidet , dal^ er Wohnteil und Wirl sidiaftsteil vTilliL; von ein.ander

iia:niit l'iisere I . iun< li issc /.(.liLlcn, dal.^ er das ni(dit tut.
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Wirtschaftsräunie l)ci dem Grundriß in V\i^. 32. VV)n diesem 1 lause ist \vr)hl

zu vermuten, daß es einmal um einige Fach nach r(xhts erweitert, s(Mn Kaum
also um die Eckdiele nebst Speisekammc;r und dahinterlit^genden Wohnraum
vermehrt worden ist. Nur so erscheint mir die sonst ganz unorganische^ Eck-

diele erklärlich. Ich habe diesen Grundriß genau nach Traegers Vorbilde

wiedergegeben, nehme aber an, daß er eigentlich umgekehrt werden muß,

um richtig und wie Kig. 31 und 33 orientiert zu sein. Alan sicdit auf diesen

beiden letztgenannten Grundrissen deutlich , daß — wie auch sonst h(u-vor-

gehoben wird — fih- die Wohnräume die Eage an der vSüdseite des westöst-

lich gerichteten Maiises bei dem erklärlichen Wunsche nach Eicht und Wärme
die übliche ist , und auch wo von dem Wirtschaftsteile Wohnräume abge-

sondert worden sind, scheint es in erster Einie auf der Südseite des Hauses

geschehen zu sein, während Wirtschaftsräume und Küche nach der Nordseite

liegen. Bei Fig. 32 würde nach Traegers Orientierung in allem das Gegen-

teil der Fall sein. Ich glaube daher für eine Umdrehung des Grundrisses mich

entscheiden zu sollen.

Zu Fig. 32: 1) Diele.

2) Wohnräume.
o) \Vandl)etten.

4) Brunnen. 5i Küche.
6) Kellertreppe.

7) Herd.
8) Einlegeröfen.

9) Speisekammer.
10) Bodentreppe.
1 1 u. 1 2)Viehver.schlä<4c.

13) Schafstall.

14) Düni^errinne.

15) Futterkrip[)en.

16) Deckenstützen.

Fi". 'A2. Qrundriss eines Hallighauses nach Trae^^er, Kricsische ]];iuscr S. 11,5.

Die Anordnung: Wohnräume nach Süden und OstcMi, K.üche und Stall-

räume nach Norden und Westen bt^gegnet uns auch bei dem dritten Hause

(Fig. 33), das sich von den beiden ersteren im Wesentlichen eigentlich nur

durch den hinteren Stallanbau unterscheidet , das aber gerade durch diesen

Anbau noch F^ei den Ijeschrrmkten Verhältnissen des Hallighauses die Eeich-

tigkeit dcM'artiger lM-w(;iterungen zeigt, die auch sonst bei dem T^'riesi'nhause

in so überraschender Weise uns entgegentritt. Dieselbe^ hat zu den erwähnten

komplizierten Grundrissen, die man in manchen (hegenden des l'"ries(Mihaus-

G(;bietes antrifft, überhaupt erst cUc Al<)g]ichkeil gegeben, und sie- scheint

sich vor allem durch die weiterhin zu besprechenden konstruktiwMi h'igen-

tümlichkeiten des fric\sischen 1 lauses zu erklären.

Vergleicht mrm das, was ich bislang über die ICiU Wicklungsgeschichte

des Hallighauses vorgc^tragen habe;, mit di-u .XuInm ungen , die Trai-ger,

»h'riesische Häuser^ S. 1 14— 1 15 darül;er gemacht hat, so wird man b(MucM-ken,

dal.N ich \()n scnnen Ansichten in vielen wesrntliclu-n Pun!-:tcMi abweich(\ So

scluMUt er auch sich d(!r Auffassung AI ei boi-gs anzu.^cli]it>I.H-n, der den I lallig-

häust-rn holländischen Charakter zuschreil)t. Ich kann für diese Meinung'



nicht (l(Mi ^U'iinL;st(Mi Anh.illspiinkl Inidcn, t lotztlcm dci' W'rkclu' mit i lolland,

\vi(> wir triiK-i hin >chcn wtMdcii, sonst rcichhch bczcni^;! ist. U:h darf aht-r

natiu'hch die cndL^i'ihiL^o l'.nt schcithm^ (hcscr l'ias^c der weiteren Lokalforschiin^

üheilasst'n. (ian/ entschieden ablehnen nnil> icdi es dai^ei^en, w(Min 'l'iaeijer

^^das fränkische Ikinsv, — er meint wohl allgemein den oberdtMitsehen I lans-

typus /um \'er;:^KMche heranziehen will kjne sokdie Zusammenstellung

scluMUt mir nur i^eei;^net, den Les(M- t^rimdlicli in die hic zu führen. Soviel

ist ja freilich sicher, dal.s die Stube als Wohnraum auch hier wird sie

nach rtae^cr, k~ri(\s. 1 läusiM' S. 115 als - ] )r.ns(H>. Ixjzeichnet — vom ober-

deutschen llaus(> her in das ni(Ml(M(l(Mitsche eingedrungen ist, und (Jafs da-

durch, aber auch erst dadurch gewisse Ahnlichk(Mt(Mi in Hezug auf clen Wohn-
teil des Hauses zustande gekommen sind. Ab(M- man darf doch nie vergessen,
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lich(^ Übereinstimmiing hensclit, während über die mit ihnen verbundenen,

ursprünglich doch wohl sicher verschiedenen Begriffe vom Standpunkt der

Hausforschung noch völliges Dunkel zu Hegern scheint. Ziehen wir aber die

Betrachtungsweise der Hausfoischung zu Rate, so werden wir erkennen, dal.N

durch die sprachliche Erklärung der Namen von I)(')nse und Pesel noch nicht

alle Schwierigkeiten gehoben sind. Erst durch eingehende Vergleichung von

Name und Begriff w(M-den wir der Wahrheit näher kommen.

Der Name »Dönse« ist \ms bereits in Diepholtz begegnet. Im Lüne-

burgischen ist er heute noch allgemein gebräuchlich, und er war auch im

Braunschweigischen, wo er heute überall verschwunden scheint, früher \v(Mt

verbreitet^'''). Für die Halligen und auch sonst für Schleswig-Holstein ist

er vielfach bezeugt'"'). Schon im Mittelalter findet sich die Bezeichnung

nicht nur in Niederdeutschland als »dornitze, dornze«, sondern auch im Hoch-

deutschen, wo er heute meines Wissens nirgend mehr vorkommt, als »dür-

nitz, turnitz« bezeugt. Sie taucht schon im frühen Mittelalter in der Form
»turniza« als Ausdruck für das Heißbad und dann allgemeiner für das heiz-

bare Zimmer auf, und M. Heyne, dem ich diese Angaben entnehme,

berichtet, sie solle ein slavisches Lehnwort sein. Er findet für diese Er-

klärung darin eine Bestätigung, daß der Ausdruck nur bei den nieder- und

hochdeutschen Stämmen, die an Slaven stoßen, vorkomme'*'). W(Min diese

Deutung zutrifft, so bleiben darum aber inuuer noch eine Reihe von Fragen

unbeantwortet, die für die Hausforschung von großer Wichtigkeit sind. Wie

kommt es, daß allein die Friesen, die doch nicht an Slaven anstoßen,

den angeblich slavischen Namen bis heute durchgehends bewahrt haben .'

Wie kommt es , daß er sich in den altslavischen Gebieten , soviel ich sehe,

überhaupt nicht findet.'"'') ein Umstand, der die slavische Ableitung des

Namens »Dönse« doch erheblich in Frage stellt.' Wie soll es endlich zu t>r-

klären sein, daß man überhaupt darauf kommen konnte, den Raum, für den

man doch in Oberdeutschland den Ausdruck Stube besaß, plötzlich mit einem

slavischen Lehnworte zu bezeichnen.^ Daß es sich dabei nur um eine Mode-

laune gehandelt habe, erscheint bei dem Verhältnis des deutschen Mittelalters

zum Slaventum ausgeschlossen. Es muß sich doch wohl um (nne neue oder

eigengeartete Erscheinung innerhalb der Hauskultur gehandelt haben, die vou

den Slaven übernommen und deshalb mit dem slavischen Namen Ixv.eiclmt^t

wurde, vorausgesetzt immer, daß jene sprachliche Erklärung richtig ist. l'Jid-

115) Vergl. Andree, Braun.schweiger Volk.'<kundc L*. AuH, S. 18Q.

116) Traeger, Fries. Häuser S. 115. lohansen, a. a. O. .S. 29. .Ms »diniist

»dörnsk«, »dörnisch* bei Meilxjrg S. '-!() t'f. K)8. 191. Als (löiizc- . tdöniiisc;h ^ \>va
J.

(i.

Kohl, >Die Marschen und- Inseln der Herzogtümer Srhlesw iil und Holstein. < Dresden

und Leipzig. 1846. 1. Bd. S. 114.

117) Vergl. Moriz Heyne, Deutsche liausaltertünu r 1. S. l'j;'., Ict) und '-"'L'.

Zahlreiche Nachweisungen aus Baiern und Mitteldeutschland siehe l)ei Schmeller, Bair.

Wh. 1, 542ff. unter »Dürnitzc.

118) Franz Tetzner, >Die -Slaven in Deutschlands. Braunscluvt-ig 1"0L' kennt

n .Ausdruck >D()nz mir bei den Elbslaven. den Bol.'dnii. ^. .'i.'in.

.Mitteilimircii aus dem H-(*rniaii. Xal iiiii;ilinns<'iiin, \\*<>i. -"

de
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lieh al)('r wie kommt rs , (lal> dci nicdcidciit sclir ISaiici', der die l^rnmi^cn-

schaft diT Stube doch dem dbcrdcutschen 1 lause und lucht dem slaxiselien

zu \crdanken hatte, ti'ir chesen neuen I\aum nicht auch den oijcrdeutsehen

Namen, sondern viehuehi das sla\ische h'remdwort iibcM'nonunen haben soHte.

Das sind lauter h'ra^en. auf ^Wc meines Wissens bislang jede Antwoit tehU :

^hul si(dit daraus, wie sein es noch an der (genaueren lü iorschuni^ dei (je-

scliichte des niederdiMitschen Hauses mant^elt '
'
">.

Viel energischer kcninen wir uns xom Stand])unkte dcv I lausforschun^

mit der sprach^estducditlichen ICrkkuun^ des Namens yl-*eseK^ auseinandei'

setzen. Derselbe ist bezcMiLjt als nicderd. >-^])is(d. pesel;^, altfries. --piscd«, mhd.

^~'phieseK< ' -"). h"r stanunt \-om mlat. ])isalis, d(\ss(Mi Herkunft Du (an^e V,

266«^ erklärt: ^vox autem formata est (.'x latino pensile, i. locus, in quo pensa

trahunt mulicMc-s..^ HiescMU hat sich \V a c k e i- n a 14 e 1 in seinem Aufsatz:

»Die L'mdeutschunL; fit'uuJer VVorte^s (Kleine Scliriften III, S. 275 Anm. Ij

an<(eschlossen, und er sa<^ft, der Pesel sei ^M'i^^entlich Arbeitsraum der Weiber

und deshall) ein heizbarei- Raum .. Ihm sind dann alle weitc-ren lexikalischen

und archäoloi^ischen liehandlun^cn des Pesels in dies(>r I^rklärung so sehr

gefolgt, daß es hcuite für die Sprachforschuni^f durchijehends festzustehen

scheint , daß der Name I*esel nichts ander(\s als einen heizbaren Raum be-

zeichne '-'M- lu der Tat lassen sich in der mhd. Litcnatur eine i^'anze Reihe

von Belegen fiu- dii- Heizbarkeit des Pfiesels anführen, und besonders die von

Seh melier nachg(wviesent; BezcMchnung »Pfiesel« für eitlen stark geheizten

Trockenraum in Salzsudwerken sowie die Tatsache, dal> erstens die franzö-

sische Bezeichnung fiu' Ofen, poele , ebenfalls auf mlat. pisalis zurückgeführt

wird, und daß sich ferncM' schon mittelalterlich die Umdeutung pilase zu pirale

(ttOs) findet, scheint die Anschauung zu stützen, daß der Pesel von Anfang an

ein Wärmeraum sein müsse.

Trotzdem bleibt (;s für die richtige Beurteilung wichtig, hervorzuheben,

(lal> der Pesel seiiKMU sprachlicIu'U Ursprung nach nur ein ArbeitsgeiTiach für

P'rautm bedeutet, gleichgültig ob mit oder ohne Heizung'-'-). W'enn er später

119) lim tler Sache näher zu kommen, hätte man wohl zunächst einmal zu kon-

•slatiercn, wie weit im niedere knitschen 1 lause die l)()nse bei ihrer ersten Verbreitung

wirklich als Wohnraum im Sinnt- der oi)cr(ieutschen .Stube benutzt ist. Dat.s das zunächst

nur ^chr s])är]ich (geschehen ist, uml (kit^ (he Dönse in dieser ]5eziehun<4 noch bis tief

in s 19 Jahrhundert hinein hinter dem hlctt als Wohn- tmd Arbeitsraum zurückstehen

mul.ste, (bis beweist wie mir selieint eine Mittedlun^ von Allmers iMarschenl)ueh

.S. 184;, der im Anschlui.s an die l'csprechuni^ der riicku ärli^^en 1 lerdwand lorttahrt; »Erst

hint(_:r dieser Wand sind «he Zinnner, die aber nin' bei teierliciien (iele^^enheiten, \)c'\

i b)Chzeiten und Kindstaufen i^ebraurht werden«, eine liemerknn;^ übrii^eiis, che oftenbar

die Verhältnisse des sächsischen 1 bauses im Au^e. liat.

120j Ver^b Heyne, a. a, ( ). b S. \'22 n, Kx).

121) Ver^b llevne a. a. O. ; 1\, Weinh(d(b Die deutschen Frauen« ;;. Aulb II, 88.

drimm, Deutsches Wih'terb. VIb ]()'Uk l'erner die Worterbbiclier von .Schmeller 1'.

Autb b 442. Lexer II, L'4;i. Ahi II e r-Za r n c k e Ib 1 .\bt. S. 1'';!.

1'_'2 Dem entsjiricht durchaus (He .Art. in der sicli b)rinckmann, >Drs 1 laml)urf^ische

.Museum« .S. (}ii2 ilarül)er ;iubert. uo er zugleich mitteilt, d,il> der X;inn: dn iihnlichcr

i''/rm :oH;h im sk.iiidinaeischen Xor<b.:n vorkommt«-
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in den literarischen Belegen , die dem Gebiete des oberdeutschen Hauses

entnommen sind , mit dem I^egrifte des heizbaren Raumes zusannnengefallen

ist, so scheint sein Name dort eben einfach als Modewort für die oberdeutsche

Stube verwandt zu sein. Auf dem Gebiete des niederdeutschen
Hauses aber ist der Pesel fast immer ohne H e i z \' o r r i c h t u n g ge-

blieben. Darin beruht der fundamentale Unterschied, den man immer im

Auge behalten muß. Zwar finden sich auch hier gelegentliche Bemerkungen,

die sich auf Heizbarkeit des niederdeutschen Pesels deuten lassen , so wenn

ein Vocabularium von Stralsund übersetzt: »pescl, dornse, estuarium«, oder

wenn eine Stelle bei Richthofen, 47,12 sagt: »vnd |wennj de kolde wynder

an geidt, so geidt alle mhan ahn syn hoff vnd huss edder ahn synen warmen

pysell«, oder endlich wenn Neocorus 1,165 beschreibt: am anderen ende

(der Diele) ein ehrlich gemack , se hetent pisell , dar in se vor olders tho

winters und sommerss tidt , nun a\'erst bi den meisten des sommers ehr

wesent hebben mit ehrem gesinde und kinderen gehatt , ock darin se einen

frombden gast gevoret unde getracteret.« Aber alle diese Beispiele, die ich

bei S. Schiller u. A. I.übben, Mittelniederdeutsches \V(')rt(M-buch 111, 332 ^5

finde , sind lediglich als Ausnahmen zu betrachten , deren näher(; Erklärung

ich vorläufig weiterer Lokalforschung überlassen muß.

Das Wichtige bleibt, daß auch Schiller und Lübben erklären, daß der

Pesel heute »in den Bauernhäusern meist ohne alle Heizvorrichtung ist«, wobei

freilich der Begriff der Heizbarkeit nicht, wie sie meinen, »vielfach zurück-

getreten«, sondern überhaupt nie \'orhanden gewesen ist. Der Pesel tritt uns

denn auch sonst vielfach als ungeheizter Raum in den literarischen Quellen

entgegen, und um die Richtigkeit meiner Behauptungen zu erweisen, sehe ich

mich genötigt, eine Reihe derselben anzuführen. So ist bei Grimm (W.

B. VII, 1868) eine Stelle aus Schütze; zitiert, der den Pesel als ^n-inen

großen, die ganze Breite des Hinterhauses einnehmenden Saal ohne Ofenss

beschreibt, und ebenso berichtet Kohl a. a. O. 1, 114 von den friesischen

Inseln, daß der Pesel »gewöhnlich ohne Ofcm« s(m. Ulr. Jahn, :-> Das Osten-

felder und friesische Haus« sagt in dem gleichen Sinne: ^^der l'esel wird

nicht geheizt, hat überhaupt keinen Ofen«'-^), und so lassen sich noch einc^

große Reihe von gleichen Zeugnissen anführen '-"*!.

Bei alledem könnte es sich nun freilich immer noch um ein im Laufe

der Zeit eingetretenes Verschwinden der früher vorhancU-nen 1 leiz\orrichtungen

handeln. Daß das nicht der h'all ist, läßt sich jedoch sicher naclnveiscMi,

denn aus der typischen Anordnung der \Vohnräunu> im Lric\s(Mihause ist klai

ersichtlich, daß der Pesel dort überhaupt kcMue Heizanlage gehabt haben kami.

ll-'3) Vcrhandl. d. Berliner Anthrop. (icsellschaft .XXll. isoo, S. r/.V2 .

\'24) H. Sauermann, Führer b^len.shuri^. S. :VA : »Das Zinnncr iIVsi-l von der hiscl

Rom) hat keine lleiz.stelle.< Sauermann bezeichnet ebenda S. ss das ^'Kichfalls nicht mit

einer IIeizanla<^e versehene Zimmer von l-"(")hr als >s()5.'.enannu Kaltstuhe-t. Oh er mit

tliesem, mir sonst nicht be^e^neten Namen etwas anderes als den IVsel bezeichnen will,

kann ich nicht entscheiden. — V^l. ferner AI eibo r^ . a.a. (VS. S4: 1 >cr l'esel liat keine

!• cnerstellei, sowie die "rol.H- Zahl der von ihm L'eL'ebcmn (liundris'>c.
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7.\\ dem ZwiH'kc ist /unäclist daiaii /ii erinnern, (!al> die lleizuni^ durch den

soL^en. ^d-lileLii^c'iv^ t;eschiehl, d. li. diircli einen ( )ten, dei' nicht vom Zinnner

selbst .uiL^eschürt winl, sondern sich an che llerdwand der Küche anlehnt und

\ciinittels eines duich di(>se Wand sich <')rtnenden Schürloches \()n der Küche

aus \ieltach unter duckler l hertra^un^ des 1 leidft'uers — geheizt wird.

I'~ine andei(.' /\it von ( Uen ^ubt (\s im i^aucnnhause, man kann fast sagen bis

heute, überhaupt nicht, und es rst klai', dal> infoli^'edessen (Jort nur d(M-jeni<.^(;

Wohnianm L^eheizt werden kann, dt-r sich an die äul>ere ScMte der Herdwand

anhdmt. Nun aber \('i gleiche man damit die (jrui)j)ierung der Wohnräume,

di(^ sicli bei der, wie wir htihei- sahen, durcli den (|uer durchlautenden h'lur

\cranlalMen , von Haus aus typischen Trennung von Wirtschaft- und Wohn-

räumen (ML';ib. Ich kann nnch dabcM auf Clements Worti' t)eziehen: •Won

a! lüntahrtstor.

h) Diele.

ci Sietlcln (Slallriiumc i.

d) Betlvcrschlii^e für ilas (iesinde.

c Hau.stüren.

f) Hausflur.

^) Küche.

\i) Herd.

i) Bileguer.

kl Dönse.

\\ Pesel.

m) Dön.sc für die Altenteilsitzer.

n) Kammer (zur Aufbewahrung der

Milch u. s. \v.)

1
Ir \\

1
">
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Dönse der Pesel und neben diesem hinter der Küche eine Kammer. Diese

letztere kann an der Wand gegen die Küche mit einem Bilegger v(;rseh(;n

und dadurch zu einer, für die Auszügler bestimmten, zweiten Dönse umge-

wandelt, eventl. auch durch Zweiteilung in eine Dönse mit dahinterliegender

Kammer zerlegt werden, wie der schematische Grundriß P'ig. 34 — Jahn 's

Mitteilungen in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie XXII. 1890. S. (532) nachgebildet — in den Räumen m und n erkenncm

läßt. Der Pesel 1 Hegt innerhalb des Wohnteiles des Hauses diagonal zur

Küche g. Kr stößt bei einfachen typischen Grundrissen niemals an die

Küchenwand an , und es ist daher die Anbringung eines Bilegger im Pesel

von vornherein immer unmöglich gemacht. Man sieht also, im typischen

P'riesenhause konnte der Pesel überhaupt nie geheizt werden, wie uns außer

Fig. 34 eine große Zahl von Grundrissen lehren '-'').

Auch für das Hallighaus läßt sich die mangelnde Heizfähigkeit des Pesel

zum leil noch aus unserer Fig. 33 erkennen, die sf)nst , wie wir sahen,

einen schon nicht mehr typischen Grundriß des Friesenhauses darstellt.

Wesentlich deutlicher wird sie durch die \on Traeger, fialligen l'ig. S und 9

abgebildeten Grundrisse zweier Hallighäuser zur Darstellung gebracht.

Durch alles dieses hoffe ich mit hinreichender Beweiskraft erwiesen zu

haben, daß der Pesel des P'riesenhauses von Anfang an nicht heizbar war.

eine Tatsache, die — so\ie! ich sehe — im Gegensatz zu den Anschauungen

der Sprachforscher nur Ulr. Jahn bislang erkannt hat, der a. a. O. S. (532)

sich dahin äußert: »Der Pesel wird nicht geheizt, hat überhaupt keinen Ofcm

. . . Wenn also wirklich Pesel aus pisalis, h(nzbares Gemach, vgl. franz.

|)oele herkommen soll, so ist es lucus a non lucendo.« Da aber auch Jahn
der dabei sich ergebenden sprachlichen Schwierigkeiten nicht 1 lerr geworden

ist, so fasse ich meine Anschauung noch einmal kurz zusammen: Der Aus-

druck mhd. phiesel, nd. pisel, pesel kommt von mlat. pisalis und
bedeut(^t >^ Arl)eits räum <^. Derselbe entsprach im oberdeutschen

Hause der Stube und war geheizt, wodurch sich auch erklärt, dat^

man in Frankreich den, dem oberdeutschen Hause eigentümlichen

Of(;n infolge einer Begriffsübertragung als pisalis: {)oele bezeich-

nete. Im niederdeutschen Hause dagegen ist dei- P(>se] bis in die

neueste Zeit ein ungeheizter Raum geblieben.

Die Art der Benutzung, in welcher der friesische Pesel gestanden hat

und \ielfach heute noch steht
,

wird von dem vieUMi lierichterstattern mit

großer i'bereinstinnnung g(\schil(l(>rt. So erzählt W. Hamm, a. ;i (). S. 614 1 .'S
:

-»Der Pesel ist ein grol.^er Raum, der Saal des Hauses. Da stehen lings um-

1261 V;^]. Deul.sches Ha u e r n h aus- W c; r k . Hll. Schlesw 154-! lolstein Xr. 4 7 uiul

In 11, wo freilich zum Teil auch kdinpliziertere Grundris.se mit Ljanz ali.scils liegendem,

al)(;r auch <la immer un<;eheizten Pe.sel sich tindeu. \'er allein aber mehr als ein Dutzeml

(irundrisse in Meibor^s vortrefflichem Wt-rke. Die dtjrtseibsl S. I(i5 mit^eVeille Tat-

sache. dal.N in den lleide^e^enden Vliltelschle.swies der I'ese! inmitten der Scheiilewand

eem-n die Küche einen ^rolkni Kamm liesit/l , ist offenbar eine unter liestimmti n f.in-

Müssen entstandene lokale Spezialität.
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her an dni Wanden die i^ioImmi eichtMien Kisten mit künstlichem I'Jsenl)eschla<4

von (hiielibreehiMier Ait)eit, rot oder ^MÜn aus<r(Miialt , mit Blumen, Namens-

/ÜL;t'n und lahi eszahlen, zumal der jalireszahl der Verheiratun«.,^ des I'^hepaars.

in diesen l\isten befinden sieh die Schätze von iSctt- imd L(Mnenzeu<.(. Wir

erblicken aul.H'ideni icj^elmälM^ noch einen s^rolMMi, bis zum Boden reiclien-

den braunen Schrank. riMch \ erziert mit Schnitz\V(Mk. . . . Der Pesel ist ohne

Oten . mit stt'inerner Diele; er wird Ljebraucht an den Ta^^en besonderer

h'amilienereiL^nisse. liier ist di(' 1 [ochzeit <^chalten ; hicM' haben sich die Gästt'

an den TauttaLjcMi der Kinder \ersammelt; hic'r sollen die Leichen der xcr-

storbenen Hausbewohner stelum, wie wohl schon deren viele hier _L,'estanden

haben m(')L;en. Da hat (Um- Küster, (die die Deichen aus dem Hause gebiacht

wurden, einen (u\sant.; angcvstimmt und eine Parentation gehalten, dann haben

die \\Mwandt(Mi und Nachbarn zahlreich rin_<^^sumher i^esessen beim 'IraucM-

mahl (h'rbbieri nach ani,felu)rt(M- Leichenpredigt und nach geschcdiener Be-

stattung d(\s Toten. -< Diese Schilderung gilt für das Angler PLaus. aber auch

sonst wird der Pesel , vicdfach fast mit den selben Worten , als ein Raum
geschildert, der je nach Bedarf als Prunk- und Staatsstube hergerichtet oder

überhaupt zu allen \'eranstaltungen innerhalb des Wohnungswesens IxMiützt

wird, zu denen di(^ Dönse keinen ausreichenden Platz gewährt'-'), und wenn

in einer, speziell auf das uns hier zunächst interessierende Hallighaus bezüg-

lichen Stelle der Pesel nur als ^--grofser Raum, der zur Sommerszeit das Wohn-
und Cjart(Mizimmer bildet.^, bezeichnet wird, so ist damit sein Wesen wohl

nicht mit hinreich(;nder Genauigkeit umschrieben^-'^).

Nach alledem ist nun zwar der Name und die heutige Benutzung des

Pesels ziemlich klargestellt, allein es t)leibt dabei doch immer noch unsicher,

wie es kommen konnt(\ dal.s der Pesel sich überhaupt als ständiges und typisches

Glied in den Wohnteil des Fri(^s(mhauses eingeschoben hat, eine Frage, die

meines Wissens in dieser Form bislang üb(Mdiau|)t noch nicht gestellt worden

ist, deren sich(M-e Beantwortung aber für die J lausforschung von wesentlicher

liedeutung sein würde, kdi d(;nke nur dii; J'Intwicklung etwa folgend(M'Uial>(Mi

:

In dem Li'typus des k'riesenhaus(\s lag der Herd an dcv l\ückwau(i dcM- Diele,

der Dreschtenne, und die seitlichen Kübbimgen wurden einerstMts als Wohn-

raum, anderei-seits als Spülraum benutzt. Als dann unter dem I-jnlFisse des

olu'rdeutschen I lauses hinter der i Iei-d\\and noch ein Wohnteil angetügt

wurde, bestand deiselbe zunrichst nur aus zwei Räumen ik und g in k'ig. 34t,

Diese übernahmen lediglifdi die 1 laushaltsiunk'tionen dei- Kübbungen, d. h.

(J(;r (Mue (k| wui'de Wohnraum, der andere ig. Spülraum. Der I IcM'd \^]\ch

IL'Ti \'^1. b;h;inscn, a. a. ^), S. 'A2 iiliri<^(:n.'> fast üit: einzige Stelle, wo das l^Chleii

lies Oleiis niclit liesonders eruälin; ist , 1\ e h 1 , a. a. O. I. S, 114; Meitzen S. 11;

>aiicrmann, a. a. T). S. I'J ; l'hle, a.a.O. S. (ee); ().;-- r h w i n il rat / h c i ni , Deutsche

H.aiiern'K'unst« . Wien. Martin (jeilarli A ( O I'>e4. S. L's l'lheii^o die Mit teilunecn ü\>vv

i|ie >eroi.se Slulie-< .Sterstucn bei Trols Land. Da.s laeliche lachen in Skaiidinav leii.

v.ahreiul 'h.s 10. !ahrli.< Koj jenhai^eii ISSL'. S. „'is l'i,

IL'S Th. Mii'^'^e. l-jiie Siurinnaelit auf «h ii 1 lalii'_;en in I leniks l'iieli tür Winlei'-

;.! mle l^l';) S, 14«. ziticit na(;li Griniin \\'\>. VII l.si.s.
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zunächst an seiner alten Stelle
,
und ebenso wurden der alten Gewohnheit

gemäß alle außergewöhnlichen Veranstaltungen des häushchen Lebens , als

Kindtaufs-, Hochzeits- und i.eichenschmäuse etc., noch auf der Diele abge-

halten. Dann aber trat das entscheidende Ereignis ein , daß — gleichfalls

unter dem Einflüsse des oberdeutschen Hauses — die Wohnräume ganz ab-

getrennt wurden , indem man die nun entstehende Hausdiele (f) von der

Dreschdiele (b) durch eine Quermauer schied. Der Herd wurde nun in den

Spülraum (g) verlegt , der dadurch erst zur Küche wurde. Vor allem aber

war die nächste Folge die, daß nacli jener erwähnten Abtrennung nun auch,

wenn ich so sagen soll, die soziale Wertschätzimg der Drescbdiele zu sinken

begann. Ihre alte wirtschaftliche Funktion blieb dieselbe, aber sie auch noch

zu Wohnzwecken und noch dazu bei besonderen Feierlichkeiten zu benutzen,

dazu war sie jetzt nicht mehr fein genug. Aus dem Bestreben, diese Lücke

auszufüllen, ist man dann — wie ich annehme — dazu gekonunen, den Wohn-
teil um einige 1^'ach zu verlängern, welche hinter der Küche eine Kammer
und hinter der Stube, der Dönse, den Pesel aufzunehmen hatten. Zwei Ziele

wurden dadurch zugleich erreicht : die Kammer l)ot die wirtschaftliche Ent-

lastung, welche die zur Küche umgewandelte Spülkammer erforderte, der Pesel

ab(M- übernahm alle die Wohnungsfunktionen, die bislang noch von der Dresch-

diele erfüllt waren, und die allein zu üb(;rnehmen die Dcmse räumlich nicht

ausreichte.

Ob diese meine Auffassung im P^inzelnen richtig ist, das zu kontrollieren

übtM'lasse ich gern der weiteren Lokalforschung. Man sieht, welche Aufgaben

sich der nie(l(M'deutschen Hausforschung noch darbieten. Jc^ienfalls aber darf

ich nach allem, was wir über Dönse und Pesel zu sagen hatten, wohl hoffen,

im Wniaufc^ der weiteren Darstellung , wo wieder von Döns(^ oder Pesel die

Rede sein wird , eine lebendige Vorstellung davon voraussetzen zu k(')nnen,

denn nichts wäre nutzloser, als inniK^r wicxler Ausch-iicke zu gebrauchen, die

der Leser nur zum Teil od(M- gar nicht \ersteht
, oder ihm von IU\griffen zu

sjjreclKMi, die er nicht kennt. Wem aber sonst unser lk\str(^ben, die Feile

des volkstümlichen deutschen Haust-s nach Manien und IJecUnitung kennen

zu lernen, auffällig erscheincm sollte, der nu)ge bedenken, dal,^ wir dariiit für

die deutschen Verhältnisse durchaus keine ancUn-en StudicMi b(^treiben, als wie

sie unt(M- allgemeiner Zustimmimg die klassische Philologie mit Bezug auf das

antike 1 laus seit langem pflegt. —
Neben dcM" Behandlung des Gi'undrisses ist sodann, wie wir suIkmi , in

gleichem Mal.se auch die Kon st r u.k t i onsweis(> des Hauses für die Zu-

sclu'eibung zur friesischen Art ausschlaggel)end. Wenn wir auch von ihi' hier

noch mit ein paar WortcMi rc^kMi wollen, so k-ann es daluM nicht meine Auf-

gabe s(Mn, die konstrukti\c'n Linz(^lheiten des 1 lalligli.iuses zu besprechen,

zumal mir in dies(-r 1 bnsicht keine (>ig(Mien Studien zur X^'rfügun;^ steh(Mi.

Nur wie w(Mt es der typischen liauweist^ des k'riescMiliauses tolgt, ]<()imen wir

h(M'vorheben.

Die friesische Pauarl unterscheidet sich. w\c ich Ix^reits m der Vjn-

leilung beiuerkte, von derjenigen des Saehsenhau^es veseiulieli daduich, d,S
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hei dem K^tzteren (.las mächtij^e Dach auf den UmfassunLjsniauern ruht, wäh-

rend es beim l^^iesenhause xon Stcändern <fetra^u,'n wird, die in gleichen Ab-

ständen — paarweise je ein so^'i'u. h'acli bildend — eine ununUM'brochene

Reihe \\)n Stützen darstellen. Woher tliese Konstruktionsweise ihren Aust^an^

j^enommen hat. ist klar. Nur rui den (iestaden des Meeres und soweit die

l'berschwenimun^^si^U'biete reichti-n, kann sie entstanden sein, denn ihr Zweck

berulit (>ben darin, den wichti^^stcm 'l'eil des Hauses, das Dach mit seinem

weiten Vorratsraum , im F'alle einer L'berschwemmung vor d(;m Unterfange

zu schützen. Dazu abtM' reichten die Mauern, auf die der von Meereswog(m

unbedrohti^ Xiedersachs(^ ruhijj; s(>in Dach aufsetzen konnte, nicht aus. Sie

wären von liem Sturm der Wellen eingedrückt oder unterspült und dann

zu Falle gebracht. Ganz and(Ms die schweren Eichenpf(Mler. Wenn sie nur

tief genug in den HodcMi eingerammt waren , und wenn sie nur durch ein

hinreichend festes Gefüge unter sich und mit dem ISalkenwerk des Daches

verbunden waren, so konnten die zwischen ihnen aufgeführten Wände und

die das Haus umschließenden Außenmauern ruhig von dem ül)erschwemmen-

den Meere umgeworfen werden, die Stützen selbst aber überstandi-n für lange

Zeit den Andrang der Wellen . und wenn das Wasser nicht gar zu hoch

stieg, retteten sie das auf ihnen ruhende Dach, das wie ein Pfahlbau aus

den Wogen hervorragte
, die unter ihm in Diele und Stall , in Dcmse und

P(\sel ihr W^esen trieben.

Das Hallighaus hat an dieser friesischen Konstruktionsweise teilgenommen,

und wenn z. B. von der Überschwemmung des Jahres 1717 berichtet wird:

»auf der 1 lallig Xordmarsch stand das Wasser eine Elle hoch in der Kirche,

19 Häuser wurden \'()llig vernichtet, nur 11 blieben unbeschädigt, die übrigen

48 sind durchgespült und auf blol.^en Säuh^n stehen geblieben, >.< so sehen wir,

daß damals mehr als die Hälfte sämtlicher xorhandenen Wohnhäuser lediglich

jener Säulenkonstruktion die Rettung vor gänzlicher Vernichtung zu danken

hatten^-"'). So bemerken wii' denn auch, daß man auf eine gröl.^tmögliche

Standfestigkeit der Säulen von vornherein eifrigst bedacht war. Im Grunde

genommen kann man di(; ganze, mit unendlicher Mühe aus übereinander gelegt(Mi

Rasenstücken erbaute W^M-ft schon mit zu den Substruktionen des Hauses

rechnen ^'"^'i, unrl lohansen erzählt, daß in den Fällen, wo die Werft \on

eirund aus neu gebaut werden mußte, schon während dieser ArbtMt die eichenen

Ständer aufgerichtet und dann in dei- schichtenweise um sie emporwachsen-

flen Werft immer mehr mit lüde und Rasenstücketi fest umschlossen wur-

den '"'^i. Wenn man dann, nach Fertigstellung der Wei'ft . um di(^ Stänfler

heiuni das Mauerwerk aufführte, '-o suchte man ihre k'estigkeit auch jetzt

noch zu erh()hen, indem man si(^ an den \ier Ecken in das Mauerwerk ein-

schloß ^•''"j.

129. Vgl. Tracger, Halli<^en S. 2:\'>.

130; V'^1, Kühl, Mar.schen elc. I, 328.

!31 liihansnil Hallii^enhuch S. 2<. 'J7. V^l auch S a u ! r m a n n . a. a. O. S, 8() S7

l.'iJ I ra' «'er, tiics. lläu.scr h, lls. Sa( h a. a. U. S. 24'k
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Das ist die oft bewährte friesische Konstruktionsweise, di(^ ebenso wie

für die alten HaUighäiiser auch z. B. für diejenigen auf der Nachbarinsel Föhr

bezeugt wircP-*-'). Auch sie ist trotz ihrer offenbaren V^orzüge seit längerer

Zeit im Verschwinden b(>griffen , denn Jensen berichtigt, dafi man auf der

Insel Sylt schon im 18. Jahrhundert angefangen habe, die Querbalken des

Daches nicht mehr auf das Ständergerüst, sondern auf die Mauer zu legen ^'"*)i

und in gleicherweise beklagt 'i^raeger für die n(_'ueren Häuser der Halligen

nach dieser Hinsicht das Abweichen von der alten Baugewohnheit ^"'j. Jeden-

falls aber kann man heutc^ von diesem Umbildungsprozeß noch gänzlich ab-

sehen, wenn man die typische Entwicklung des Friesenhauses darstellen will,

und ich glaube, daß auf die konstruktive^ Art des Ständerbaues auch vor

allen Dingen eine lu-schcnnung zurückgeführt werden muß , die wir bereits

bei der Besprechung des Grundrisses zu erwähnen hatten. Das ist die am
Friesenhausc^ geradezu typisch auftretende Leichtigkeit der Erweiterung durch

Anbauten, zu den(;n auch die gelegentliche Verkürzung eines für den Besitzer

zu groi.N gewordenen Flauses die entsprech(MTde Parallele bildet. Beides hat

fiir den Beobachter zunächst etwas höchst auffallendes, wenn man bedenkt,

daß bei den anderen volkstümlichen Hausformen ein An- oder Umbau nur

mit den größten Schwierigkeiten \erbunden ist , sodaß sich der Bauer zu

ihnen beinahe ebenso schwer w'ie zu einem völligem Neubau entschließt. Am
Friesenhause allein ist es erklärlich , denn während anderwärts durch einen

Umbau und die damit verbundenen Mauerdurchbrüche zugleich eine Neuver-

teilung der Last- und Stützenverhältnisse erforderlich wiu'de , der sich die

ländliche Technik nicht gewachsen zeigte, so war es bei der geschilderten

Ständerkonstruktion wie wir sahcMi sogar mf')glich, daß sämtliche Mauern fort-

ficden , ohne dadurch die Standfestigkeit ck\s Daches zu gefährden. Unter

solchen Umständen, aber auch allein unter solch(>n , bedeutete; es auch für

die verhältnismäßig primitive Bautätigkeit keine allzu große Schwierigkeit,

dem alten Hause ein paar Gefache an- oder vorzubauen , oder andererseits

auch es um ebenso viel zu verkihzen.

Das Dach, welch(\s vor den von Biernatzki geschilderten Diemen in

erster Linie als Speicherraum für das Heu, danebcm auch für Hausrat und

Wintei-vorräte? dient, ist nach Traegei' mit Ixohrschauben gedeckt'"''. Wenn
Johanscm, I lalligenbuch S. 27 xon Strohdächern spricht, so l<onuncn die-

selben für die Halligen selbst woh! weniger in Beti'acht , da dortselbs! wie

gesagt keine Halmfrüchte gezogen werden kcmnen. k"ür Amrum und S\"lt

dagegem bezeugt sie auch lensen (S. 14;!i, indem er ziigltMch berichtet, dal.^

beim Dtxken jener Dächer Seile, Reepem oder Ropcr genannt, \crwandt wci-

dt'n. Aus jeder First ragt ein Schornstein hervoi'. ( jielx^lkronungen abei'

sind unbekannt '''').

1.3;!i Jensen, a. a. D. S. L'do^ .-'jo2. l.'Mi Ibid. S. 1U,t,

I.l.')) Tracf^cr, Halligen. S. LTx). 1,30! Trac^cr. I-ries, llnu.'^er S, ) 1').

I.'w' jolian.sen. .s. 21 L's. Auch (Irincut S, l^.isa;^!. alle llanser lial>c;i von

jeluT S( lu)rnsleine yehabl.

Mitteilunsreii ans dem gemian. Xationalniusouin. V.i)\. 21
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Damit liahrn wii. wie ich hotfc, das Haus dcv I lalli<,'cn in seiner hau-

lichon Art auch \ oni (Mitwickliin^sLJcschichtliclicn Standpunkte ein wenii; kennen

Ljeleint, und wohl l^onnte (\s uns lockern, uns nun auch chirch einen Rund-

.tjaULi mit der inneiiMi Ausstattung aller seiner Räume bekannt zu machen,

jedoch hier uuiss(Mi wir uns h(;scheiden : dic^ Stube allein konnte im (jer-

manischen Muscnim aufj^ebaut werden, und so kf'nmen wir auch nur ihr nocli

unsere weitere üetrachtuni,; liiei- zuwcntlen.

I'^he wir in der Reihe der Museinnsbauernstuben die I iir zur l)()nse

des I Lallii^liauses ('^tlnen . müssiMi wir L,deich mit einem (jestandnis be^'innen.

Der Raum, so \\i(- wir ihn stdien werden, ist nicht etwa, wie; (\s wünschcmswcrt

w<är(\ in alUMi si-inen Teilen von einer der 1 lalli^en nach NürntxT^ übertrafen

worden, um dort j_;enau in derselben Weise wieder auf^^ebaut zu werden.

Nur für die M()beln und Ausstattungsstücke trifft das v(')llig zu. Die Bauteile

dagegcMi sind leidiM' nicht durchweg alt. sotlaß manches ergänzt werden mußte.

Dazu kommt aucli noch, dal.^ der umschliel>ende Museumsbau gerade für diese

Stube nur einen so knaj)p bemessenen Ra.um übrig liel>, daß eine der vor-

handenen TüriMi an einer Stcdle in die Wand eingesetzt werden mulste , wo
sie in Wirklichkeit niemals stehen kann. Wenn man also in Rücksicht auf

den Hausgedanken, von dem jede Stube einen Teil bildet, an der Halligstube

des Germanischen Museums Kritik üben will, so ist das, wie wir uns selbst

am wenigsten verhehlen, durchaus berechtigt. Hier könnte wiederum nur

ein l^^reiluftmuseum allem Ansprüchen (j(^nüge tun. Wer aber von jenem

erwähnten Mangel absieht, indem er mehr auf dic^ zur Anschauung gebrachte

Hauskultur und auf die in die Augen fallende reiche 15etätigvmg der lokalen

>H]auernkunst .^ den Nachdruck legt, der wii'd sich alsbald überzeugen, daL^

das Museum über ein(> verhältnismäßig grol>e Zahl durch ihre Ausstattung

bemerkenswerter I'jnzclstücke \(n-fügen konnte«. Und hoffentlich wird man

uns dann atich darin Recht geben, dal,^ es d(.)c]i wohl am meisten sich empfahl,

alle diese Stücke samt .Mf'tbeln und (ier.'it iri wenn auch nur annähernd zu-

ti'eifender Weise zu eineiii ;_n-schlo.^senen Räume zu \ ereinen, denn (lal> sie

hier wesentlich liesser iüid lie'luiger zui' ( lelt ung kommen als in tMUem grol>en

.Museumssaale, wird niemand bestreiten kf'nmen.

Der Raum soll, wie beMiierkt. eine ! lalligdcnise zur Anschauung biingeu.

]{r ist ^).<S5 m lang und ;i.;i,~) m breit. Seine Hi'jhe beträgt 2,60 m. Wesent-

lich bleibt (las nicht hinter den gewöhnlichen lokalen X'eihältnissen zurück.

d(>nn auch nnt iJezugnahiue auf die im l-'lensluiiger Museum aufgebautt

>W'ohnstulie \(in dc^- Hallig Hoo^c^ berielilel Sauermann 'S. 3(b erklärend:

mit Rücksicht auf die lioli'' (x])oniert( I .agt^ des l lallighauses aut dcM' WcM'ft

sind die firrtf^en- und 1 lohenahiuessungen beschränf;t . v. k'.beu.^o \\ärt> anl

|i'ns{;ns Angabe zu \-erweiseii , da!.^ die .Stubendecke nur s(-chs bis sie!)en

l-üi|\ ,iiber dem I''uf,M)oderi lag: luan erzieltt daduicdi eine leichter zu eiwär-

lueneie Stube, dif; meist nui' l-:lein war-., '''"i.

l.'ls Ich seil ;i. ;i, O. ."^ 1'»- l'iir il;i- särlisiM he llau'- iii .Srlik sw i^--l lolstcin

"iL; Il.'ii.'iin 'i. a, (). :-), (,iii.- CHI': S; ul iciiin ihc \iii) m'iU-ii üuIh' als Ui riil^ an.
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\\'ohl das Auffälligste in der baulichen Erscheinung des ganzen Ivaumes

besteht darin, daß er keinc^ gerade Decke hat. Di(;sell)e wird \ielniehr in

etwa '
I ni großer hjitfernung \-()n der Fensterwand j)]()tzlich \'on einem, mit

diescM- parallel laufenden Balkendurch/.ug untcM-brochen, xon welchem sie dann

schrtäg zum Dbertni Rande der l-'enster abfällt, k'ig. 35, die wir ebenso wie

Mg. 39 der l-'reundlichkeit der Direktion des Kunstgewerbe-Muscnnns M(mis-

burg zu \"ei-(lanken haben, gibt (Mne gute Vf)rstellung davon, und man sieht,

wie- die übei' dem Fenster sich hinzi(diend(; Deckenschräge in eigentümlicher

Weise dazu beiträgt, die r(Mz\()lle Raumwirkung des Gemach(\s zu erluihen,

dalKM- sie uns ik-nn aucii sonst mehrfach in'Abbüduni/tMi bc^'c^net
'

''' i. Trutz-

Zimmer vom Jahre 1631 aus Nieblum auf der Insel Föhr.

.XufL'ehaut im Kunstücwerlie-Museum zu Klen.sl)urL'.

dem ist sie nicht in (M'ster Finie als dekoratives AlomiMit zu betrachten, viel-

mehr ist sie eine dircd<te Folge der früher besprochenen konstruktiven Vcv-

hältnisse d(^s Friesenhauses, denn der hier sichtbare- schweif Unterzug ^eben

ist es, der — auf den in den Seitenwänden versteckten Ständern ruhend —
die Fast des Daches aufzunehmen hat. l-'i-eilich wäre ia auch sr) , wenn es

sich nur um den Unterzug allein handelte, eine gerade Durchfiihiung der

Decke immer noch möglich, aber zweierlei kommt dazu : einmal die Tatsache,

flaß bei den älter(-n l-'ric-senhäusern das Stänflerge-rüst nicht in der flauswand

1,39) V<^1. Sc h \v i n (1 r a z h e i m , Bauernkunst. Tat'. I itarl'i;^. 1 ) e u t .s r h r ^ Haucrii-

hau.swerk. Halli^lalatt, Abb. 1. ,", u. IS, M i e 1 k e ,
Volkskunst, Ahl.». IT mach Zeitschrift

tür Innendckciration 1, M e i b o r
i^ , a. a. O. .Abi) IL'S und i:-"' ((ie^end zwischen Husum

und Tondern ,
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selbst lie^U, sondcMii nach (Icni I lausinnciii zu ein Stück von ihr znrücklicj^t,

zweitens aber i.\\c hj^^UMitünihclikeit , daß die Außenwand s<;lbst. wohl um bei

rberschweininunt^en wcnis^cr leicht unii4e\\oifen zu wtMden, nur zu (Muer in<ij^-

lichst L^erin^cMi Ih'Wie (Mnpor^c'führt wird, so daß sie nicht ^'anz bis an dit'

Stubendeckt> luManreicht. I'"rst inckin, meist durch Schalbretter, die X'erbin-

dimt,' von der obeien W'andkante zu dem li(')her j^c^le^'enen UnttMzu^ herge-

stellt wird, entsteht die erw .ahnte I )eckenschr;i(^U' und die duicli sie bedingte

erkerartigt^ b^Misternische, die als ^^AusbauerÄ bezeichnet wird, die meist (km

b(>vorzugten Arbeitsplatz innerhalb der Dcnise darl)ietet, und die mit ihrem

weit(Mi Ausblick auf das '\\ccv ein so W(\sentliches ("liarakteristikum fiir dit-

Raumwirkung der D()nse ausmacht ''"').

Wenn man in dem Räume selbst steht, wird man leicht den kjndruck

haben, als ob mit der Deckenschräge das Hausdacli selbst ein Stück in die

D{')nse hineinragte. Tatsächlich ist es aber nicht der k'all, denn die Schal-

bretter bilden, wie man sich im Ijodenraiim des Hauses überzeugen kann,

mit der Dachneigung einen Winkel, imd so entstcdit unter dem Dache eine

Art toten Räumens, der zu nichts anderem gut ist, als daß di(^ Katzen dort

ihr Wesen treiben, woher er denn auch den Namen >^Kattschin"f« oder »Katt-

schirm<s erhalten hat'^').

Die also dargestellten konstruktiven (irundbedingungen des »Aiisbauers^<

legen übrigens den Gedanken nahe, daß mit ihm und seiner Deckenschräge

auch eine andere erwähntem Eigentümlichkeit des Friescnliauses, die scheinbar

gar nichts mit ihm zu tim hat, in einem ursächlichen Zusammenhang stehen

möchte, das sind die Dachgiebel über der Tür. Freilich ist , nach den mir

zur Verfügung steh(md(m Abbildungen zu urteilen, die Haustür nirgends hTiher

als die danebcMi lic^gend('n D()ns('ni"enster hinaufgeführt , insofern kc'mnte die

Deckenschräge alsf) wie in der Dcnise oberhalb der Fenstei', so auch in der

HausdieU; oberhalb der Tür durchlaufen. Nun aber ist doch etwas anderes zu

bedenken. Wenn man, wie es überall geschehen ist, oberhalb der Tür noch

ein Dachloch zum 1-jnholen der Heuvon-äte etc. anbringen wolltet so

hätten sich bei einei- (nnfachen Dachluke die grtil.vten Schwierigkeiten (M-

geben , solange der -• Kattschirm •. auch übei- der Tür durchlief, l^s ist nur

sehr wahi'scheinlich , dal.^ man \ or allem, um oberhalb d(M- 1 üi' den Katt-

schirm zu \"ernu;iden, die Hau^-wand an dieser Stelle hc")hei' hinauttührte und

so die besjtrochem-n rürgiebcl entstehen liel.v iedentalls aber wäi'e zu

unt(M-such(;n , ob der in neueiei' Zeit mehrfach begegnende^ b'orttall dei

Giebel sich nur an den Häusein findet, wo auch die Ausbauer fehlen, wo

also di(' Ständer entw(>der iiuierhalb der Hrnismauei' lii'gen , odei- wo das

friesische Stützens\stem überhaupt aulgegeb(Mi uuil das Dach duckt auf die

.Mauei" aufg(T-gt ist. Wenn das X'erschwindeu jenei' beiden t_\-pischen h^r-

scheiniuig(Ui des l-"ri(;senhause^ überall gleichzeitig auttreten sollte, so wäi'e

14M, V'^1. |cns( II, ;i a.D. SJ'i!
( |- ohr u. SvU ) ; Chic, a.a.O. S. ().')

; Seliwnol-

r a zh c i m , a, a. O, S, 1 L'n.

111 I ii i (; a, a. O S, iii.i . \''^i, auiii .^ a u r i- iii a n n . a. a, ( ). S, S7, (k;r ala:r

'ii;l l"'iles .\ii.-:'uiinin^cn iiuh'i. ^aii/. n!'(.iain zu stinimcn :>ciicint.
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meines lu'achtens dadurch sicher l)e\\ics(;n, daß sie auch da, wo sie g(^nu;in-

sani vorhanden sind, sich gegenseitig bedingen.

Von den Fenstern der Museums-Dönse ist (>in(\s nur einfliigHch. Das

andere hat zwei Flügel mit je 12 Scheiben und ist mehr breit als hoch

(1,27 : 1,10 m). Jensen berichtet, daß die Stube des F(')hrer Mauses im

Anfang des 19. Jahrhunderts in der Kegel zwei h'enster mit je 16 Scheiben

enthielt'^-).

Was im iibrigen die Zusammenstellung der einzelnen Stubenteile im

Germanischen Museum anlangt, so haben wie gesagt, äußere Einflüsse mehr-

fach darauf eingewirkt. Es scheint deshalb angebracht, zunächst ein paar

Schilderungen anzuführen, die der nordfriesischen Eiteratur entnommen sind.

So schreibt Johansen, Halligenbuch S. 2<S — und Jensen S. 204 stimmt

ihm zu — : »die Wohnzimmer, D(')nsen, in den Hallighäusern sind den Schiffs-

kajüten ähnlich. Die h(')lzerne Wand — der Stubentür gegenüber — heißt

die Bettwand. In dieser Wand befinden sich die Bettstellen , welche aus

Nischen bestehen, die mit Betttüren versehen sind. Zwischen den beiden

großen Wandbettstellen hängt die holländische; Wanduhr, deren Gehäuse mit

Meerweibergestalten verziert ist, el)enfalls in einer Nische. In einem Winkel

des Zimmers, bisweilen auch über dem eisernen Beilegerofen, siehst du den

Glasschrank, ebenfalls eine Nische, und hinter der Glastür glänzt das Silber-

und Porzellangeschirr, in der Ofenwand , zwischen W'ohnstube und Küche,

ist der eiserne Ofen eingemauert.« Dieselbe Anlage, wie sie hier geschildert

ist , zeigt auch das Wohnzimmer des Hauses Prott in Westerland auf dem
mehrfach erwähnten Blatte des deutschen Bauernhauswerkes, sie ist also offen-

bar als die typische anzusehen.

Der Vergleich der nordfriesischen Dönse mit einer Schift^skajüte , den

die angeführte Stelle enthält, findet sich auch sonst. Auch Sau er mann
hebt bei der Beschreibung des Pesels von der Insel Rom die gleiche Ähn-

lichkeit heraus (S. 33), und es darf hier wohl darauf hingewiesen werden,

daß Eehmann, indem er die Kajüte eines l^lankeneser Fischerewers beschrtMbt,

die; Gleichartigkeit der Blankeneser Stube hervorhebt^''*). Der Vergleich mul.^

sich in der Tat aufgedrängt haben bei alle den Zimmern, in denen die Wände
gröfNtenteils \ertäfelt waren. Bei der Bettwand war das ja immer der Fall,

vielfach auch bei der P'ensterwand, und wo auch die Wand nach dem Haus-

flur die gleiche Ausstattung erhielt, da blieb nur die Ofenwand zur Bedeckung

mit Miesen übrig, und wenn man dann die Holzdecke der Stube noch mit

in Betracht zieht, so liegt bei der Niedrigkeit des Raumes und tler Kleinheit

der Fenster der Vergleich mit der Kajüte sehr nahe, umsomehr als es größten-

t(!ils (Mne Schiflerbev(")lkerung ist. die diesen Raum bewohnt (\gl. Mg. 35).

in der l)()nse des (jcrmanischen Muscunns hat man den kajütenartigen

l'jndruck nicht so sehr, denn hier herrscht di(^ l-'tiesenw and vor. Nicht nur

H'J) Da.s Fohrer Zimmer im l-'len.sburger Museum entli;'.!! zwei dreiteilige Keii.ster

\()n mäl.Myer llcilie, die durch verschiebliare Läden von innen geschlossen werden können.«

I ,S a u e r m a n n , S. SS.)

1 t,'!' INlitteihinifen aus dem .Mtonaer Mus(,"nm lOn.T. S. -I",



1'''» hiK i'.AiKi.'N^ii i;i:n iii;-^ (.i;hm.\m>(:iikn mi^ki'Ms.

eüc ()f('n\\aiul, somlcin auch die l-'cnstcrwand und diejciii^^c nach der X'or-

dii'lc sind mit l'lattchcn belebt, die liier nach \\"ei<^(dt S. 25, in einer der

ur>[)i-üni4lichen i;edeulun!L4 des Wdites (hiichaus nichl mehr ent sprc-chenden

Weise, ;ils ^ I\achehi- bezeichnet wci-den ' '•
i, und es L,feht aus mchi' als einer

Stelle der eiiisthläi^i^en i.iteratui' lieivor. daß auch sonst die l-'liesen nicht

nur auf the ( MiMuvand bi'schränkt s^^feblieben sind '"'"'i.

I )ie in der Museumsdc)nse verwandten l'diescMi zeitrcn, man^fain iolett auf

wiMlSem (jrunde, veischiedene Musterung, eine Verschied<'nartigfk(Mt, die auch

in Wirklichkeit \ieliach im 1 lalli_Ljhause be<4egnet , je nachdem im Laufe der

Zeit eine teilweise |-j-neuei-ung der Fliesen notwt^ndi*^ geworden ist. So sehen

wir an dei l-"t,_-nsterwand eine Art xon Plättchen , deren violette Dekcjration

in einem Kreise je eine \'ast^ mit IJlumen zeigt, während di(? ICck'Zwickel

durch lilumiMi ausgefiillt sind. Mit gleichfarbigen l-"lies(m ist auch dii; Wand
zum I laustlur — im Museum also die eigentliche Türwand — - bedeckt, nur

ist das Muster hier ein anderes und, wenn man will, kom{)liziertcMes , denn

hier bilden \ iei' kdiesen zusammen eine Art Blumenstern dadurch
, dal> aus

dem mittleren HcM'ührungspunkte der \ier Plättchen jedesmal eine Art Kose

herauswächst, die ihre Hliitc^ über den weißen GruncJ der ^-^ Kachel« ausl)reitet.

Kndlich zeigen die auf der Ofenwand befindlichen Plättchen üferlandschaften

mit Schitien und Häusern, selten mit Pdguren, inid dazu ist diese ganze Kachel-

tiäche un)schlossen \on (Hnem Kande \()n Kantentliesen, die auf mangan-

\iolettem Grun(Je eine mit ihrem Muster je sechs Fliesen bedeckende, durch-

laufende Kanke zeigen (vergl. Fig. 36).

Unzweifelhaft (Jen autTall(Midsten und in der Ausstattung kunstvollsten

Teil iJer ganzen Pdiesenwand bildest aber, wie auf Pdg. 36 ersichtlich ist, ein

nur wenig über dem (Jfen angebrachtes, aus dreimal vi(>r Fliesen bestehimdes

Kechteck, welches, von einem Rahmen von Kantenfhesen umgeben, das Bild

eines Walfischfängerschiffes zur Darstellung bringt. Dieses Schiftsbild über

dem Bilegger-C)fen ist duichaus t\'} isch, und es findet sich demgemäl> auch

sonst durch lü-wähnungen und Abbildungen bezeugt'"), l'nd dafs diese Dar-

stelhmgen jedes Mal das Pild c-ines ganz bestimmten Schiffes wiedergeben

wollen, und also auf Ijestellung nach einei- bestimmten \'orlage gemalt sind,

darüber b(d(;hrt uns deutlich eine \-on Träger, P'ries. Häuser S. 116 mit-

geteilte Inschrift auf (nnem soIcIkmi Kachelbilde: »Ao. 17.50. 1 landelaar ge-

foerd doer Skipper Parend ]-"rederik Ilansen \()orDe 1 h;er lohn Notemann^.

.Man sieht, diese Schiffsdaistellungen bilden ein gc^treues 1-j-innerungsbild für

d(;nj(>nigen, der auf jenem Schilfe selbst d(;ii.'inst die Meere befahren hat,

und so ist das Schiffsbild schlechthin zu einem Lieblingsmoti\ der \-olk-s-

144 V^L auch Icnsen, S. so.

14.5; Jensen. S. 101 (Sylt). S. L'n] I'Chr ; rlicnso Mciljori^, S. .")1
i l':i(ierst,-ult ;

Aljliildun^ einer t;ie,senl)(:Ic:^len ] cnstcrw aml hei S c li \\ i n ü r a z h e i ni . a a ' >. S. llo,

Ahh. 00.

14o l-i'ir ila.s I laliiL^lKuis ver^l. Saeli a. a. ( ). S. L' lo ; Mciluir^ .'^. <<'> und o7.

Saucrinaiin ."^ .''il. ! ) r n ; -, c h - , i; a u i i" n h a u - \vc r k I la':i''I ilat; .\]ii'. '_"'. 1-iir
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Pig. 36. Ofenwand der Hallig-Dönse im Germanischen Museum.
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türnlichcn Kunst der Friesen j^eworden. Man findet es, wie Träger sagt,

als Zeichnungen, Gemälde, Reliefschnitzereien und zierlich gearbeitete Modelle

in allen Häusern^'*''). Als Kronleuchter hängt es in den Kirchen, es schmückt

die Grabsteine der Verstorbenen, und selbst als I'\)rm des Weihnachtsgebäcks

ist es gerade auf den Halligen besonders heimisch '•*''). So werden wir ihm

auch in der Museumsdönse aulSer auf dem besprochenen Fliesenbilde noch

mehrfach begegnen und uns dabei jedes Mal erinnern, daß es .Friesenart ist,

die hier zu uns redet. Jedoch davon später!

Noch einmal kehren wir zu den Fliesen zurück, und -wir erinnern uns,

daß alle die besprochenen Arten derselben darin übereinstimmten, daß ihre

Dekoration in manganviolett ausgeführt war. Diese Art hat sich in der Tat

im Laufe des 19. Jahrh mehr und mehr verbreitet ''•'), selbst im^i'FS. Jahrh.

ist sie schon für das Jahr 1760 bezeugt '''"), aber sie repräsentiert doch nur

eine neuere Mod(i, die ihr Material meist aus Hamburger Fabriken bezieht.

Die ältere Art dagegen trägt ihre Dekoration in blau auf weiiiem Grunde,

aber während sie sich im Ornament es sind Sterne, Blumenmuster, Tiere,

Landschaften, Seestückchen oder auch biblische Darstellungen'"'') — nicht

wesentlich von der neueren Scjrte unterscheidet, soll sie die letztere an Halt-

barkeit und an schillerndem Glanzes weit übertreffen.

Dies(; blaudekorierten Fliesen werden nun xon Kennern einstimmig für

holländische Importwaare erklärt'"'-) und es scheint durchaus begründet, jene

Zuschreibung für richtig zu halten, denn nicht nur in diesem einen Punkte,

sondern noch in mancher anderen Hinsicht ist b(;i den nordfriesischen

Wohnungsverhältnissen auf holländischen Einfluß hinzuweisen. Man muß sich

nur erinnern, welch bedeutenden Sammelplatz geistiger und materieller Kultur

das Holland des 17. Jahrhunderts bildete. Damals war es die erste See-

macht Europas. Seine LIandelsschiffe durchschweiften die Meere. In der

Nord- und Ostsee hatte es schon im 16. Jahrhundert den größten Teil der

hansischen Erbschaft angetreten''"''). Der üt)eraus ertragreiche Ideringsfang

in diesen Gewässern war ebenso wie der W'alfisclifang zunu^'st in holländischem

Händen. Die Ausstrahlung dieser reichen holländischen Kultur war daher

sowohl an Verbreitung wie an befruchtender Ivrat't cmc sehr bedeuti^ncU;. und

daß sich speziell die Nordfriesen ihrtnn Finflul> voll hingaben, kann uns nicht

14/1 Träger, in >Mitteilungen d. gcrm. iMuscum: ISyd, S. l'.VJ.

148) Trättcr, Halli^fen S. 2(>2 und 2ö4. Jensen .^. 'J')r-, AliW. und S. .TS.

149] Träger, Frie.s. Iläu.ser. S. 116; S c h w i n d r ;i z h e i m .^. (.5 >Sylt>; Sauer-

niann S. 31 (Hallig Hoogo.
l.')0) Meiborg, S. 65 (Hallig Hooge).

151) Träger, Halligen S. 252. ITie.s. Iläu.ser S. IL") (>. .sach, ,^, 2 !n. \V e i g e 1 1

.

S. 25. — l^'liesenreihen mit einem .Säulenhilde abgehildt ! nn De ul sehen Hauern-
ha US werk, Halligblatl, Abb. 25.

1521 Meiborg, S. 51 (Kitlerslädt);
J
e n s e n , S. 2(in S\!i ; b li I e . S. oto

;

.s , h w i ii d-

ra/heim,, S. 119. — Vergl. auch K. Kekule, > lae Alberl-« in »(ü-aiihisehe Künste«

1895. H. 1. S. 114.

153) Vergl. Steinhansen (Teschichle der n<ii;srh( :i Kultur, Keii'/.ig ur,d Wien.

l'"i4 --, :v.\i, 5:;'i.
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vci wuiultMU, zumal wenn mati in Hrtiaclit zidil, (lal> es last durchwea hollandisclic

Schilt'«' waren, auf (U-ncn die sceliichtige Mannschaft der ^^Uthiande^^ iln

Leben \ erbrachte. Dazu kounnt. dal> man zum l'cil (geradezu \()n d(;n An-

sätzt'u zu einer Alt holländischer Kolomsationstätij^keit an dcu nordfriesisclien

Küsti-n sineclien kann. l-iesotiders ist hier darauf hinzuweisen, dal> nac h dei'

i^U()l>en Sturnitlut von löIU. als die wcni^'en l'beilel:)enden auf Nordstrand

nicht imstande waren, die durchbrochenen Deiche wiederherzustellen, hollän-

tlische Kolonisten es waren, di(> dem Ansuchen dei- (känischen Rej^^ieruni^

folgend, in die Bresche sprangen, die dafin- mit lu'rrenlos L^ewordenem (jut

ausgestattet wurden, und deren Nachkommen ncjch heute; auf Nordstrand

sitzen'-'^).

So ist denn nicht nur <^felei^entlich das eine oder andere Mcibel direkt

aus Holland importiert worden, wie etwa Jensen (S. 29<S) eine aus I lolland

bezogene Brautkiste aut einer der Halligen erwähnt, t)der wie das Flens-

burger Museum ein aus Friedrichstadt stammendes holländisches Zimmer

besitzt, von dem es zweifelhaft ist, ob die holländischen Kolonisten es im

Lande selbst angefertigt, oder ob sie es in allen seinen Teilen aus der

Heimat mitgebracht haben''"''). Viel wichtiger für die volkstümliche nortl-

friesische Art ist es. daß sie vielfach von einem Niederschlage der holländi-

schen Kultur durchtränkt wurde, dessen einzelne Erscheinungsformen gelegent-

lich überhaupt nicht genauer zu fixieren sind, der aber doch noch in Stimmung

und Färbung der Gesamtkultur sich als ein Zusatz verrät^'"'!. So wurde die

nordfriesische Tracht in ihrer P^arbenwahl zum Teil dadurch beeinflußt, daß

man sich gewöhnt hatte, die roten Tuche und den Sammt aus den Nieder-

landen zu beziehen^'*']. So schreibt M ei borg (S. 193) di(^ am Ende des

17. Jahrhunderts beginnende Umwandlung des schleswigschen Hausrates den

Handelsverbindungen des Westens mit den Niederlanden zu, und Ulr. Jahn

geht in der Bewertung dieses Eintlusses speziell auf die nordfriesischen Inseln

noch weiter als die meisten anderen Forscher, indem er schreibt: »Holländi-

schen Ursprungs sind die Fliesen an ihren Wänden, holländisch war vor

Alters ihr bestes Steinzeug, holländisch ihr i'^iligranschmuck nicht minder,

wie die; getriebenen Spangen an ihren Miedern und ihr bestes Silbergeschirr ''"').

L'ber den tatsächlichen liestand holländischen l^nflusses auf die nord-

friesischen Verhältnisse herrscht unt(M- den Kennern kein Zweifel ''''). Man

braucht ihn darum ja immernoch nicht hei jetler \ ()rk-ommenden ;\hnlichkeit

1.54) Träffcr, Hallii^en S. '24(1

1.55 Saucrmann a. a. O. S. I1'7 s- 1,31'.

],5()| Ebenda S. 'Jb.

1.57 Ku^'. bracht. >V()lk.stnm!iches vnii ilcn .NordtVicsisrhen In.selin ^Mitl. a. d.

.^Iu^(ul!l t. doutsclie Volk.strachtcn und l'.rzcui^iiis.'^r d. Hau.s^cu crlie.-^. iicrlin Imihi. H. i,.

.S. L'.'l"» . rhcr iiordtrics, Tracht \cr^l. ditseii .Autsatz i'rachts, tcriicr j c n .s c ii . »1>k:

altfricsische Tracht.« in der Zcitschr. f. .Xiithrd]).. Ktliiiol, u. Urc^csch. Jahr^. 1S85 um\

lenscn. -Die nordlVic-. Inseln«. .AuLM-rdem >\:'. Ihnidbiudier über deutsclie Volkstrachten,

15Sj Verhandl. d. llerlnier Ges. t Anthroi). 189n. .\Xli. .S. 5.3;;i. Daneben betcnit

• r den dänischen lüntliif.v

1,5'-' \'i'i, anrh S a (- h . a. ;(. f». .^ J.'i'i S c h w i n d r a / h e i m .-i. a, < ). S. L'T.
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»

zur Begründiini^' heranzuziehen, so (la(> man etwa (He aucli bei den Xordfrie^eii

herrschcnuJe große Sauberkeit auf holländische bdnwirkung zurückführen

nnifste "'"j. ledenfalls war auch ich g(>z\vungen , bei (ielegcMiluMt der blaiuiu

I-'liesen, von denen wii' soeben ausgingen, auf Holland als Urspriuigsland hin-

zuweisen und sein(?n Eintlufs auf die äußere Kultur dei" llalligstul)e heiAoi-

zuh(d)en, selbst w(M"in wir im weiteren Verlauf unserer k)etrachtung durch

kein lünzelstiick mehr xcM-anlai.st win-den , darauf zurückzukommen, l^s wird

daher der Leser jetzt auch begrcMfen, weshalb ich die IJespiechung dei- 1 linde-

looper Kamer derjenigen der Iialligd()nse xorangestellt hat)e.

Da wir mm Decke und Fliesenwand unscner Stul)e kennen gelernt haben,

werfen wir hier auch gleich einen nüchtigcMi iJlick auf den l'"ußboden. \)cv-

selbe besteht aus gehobelten Dielen und entspricht darin dcv neuerem An,

die seit dem 18. Jahrhundert auf den ostfriesischen Inseln h'ingang gefunden

hat. Vordem war in Döns(^ und Pesel ein Lehmboden, oder auch in k-tz-

terem ein solcher aus ausgeschnittenen Rasenstück(;n üblich gewc^scm. Xui'

in der Küche hatte man Steinböd(;n benutzt"'^).

Neben dem Holzwerk von Diele und Decke tragen nun aber selbst da,

wo die Fliesenwand vorherrscht, die Unterbrechungen derselben, die Türen,

Hettnischen und Wandschränke mit ihren Unn-ahnnmgen, durch ihre tcMlwtdse

in Schnitzwerk ausgeführte Dekoration und durch ihre farbige lUdiandlung

auf das Wesentlichste zum Gesamteindrucl-: dt's Raumes bei. Ihnen wenden

wir jetzt unsere Aufmerksamkeit zu.

Die Tür, durch welche wir das ZinuTier betreten, ist, den geringen Alaf,^-

verhältnissen der Stube entsprechend, nur LÖS m hoch und 0,72 m breit.

Sie zeigt in ihrem oberen Rahmenwerk eine Säulen- und Bogenstellung mit

ausgestochenem Rankenornament"'-). Darunter gibt eine ebenfalls ausge>-

stochene Inschrift: -Ann. 1686 Den 4 juni^<; Jahr und Tag der l^ntstehung

der Tür an, imd beweist, daß dieselbe zu den ältesten Hausteilen gehc'n't, die

auf den Halligen überhaupt sich eiiialten haben, da die meisten IL'iuser erst

nach der letzten großen Stin-mHut, im lahre 1826 erbaut sind, \-on den nach

dem Unglück.sjahrc; 1634 errichteten al)er nicht cm einziges mehr \-orhanden

ist "'''j. Die h'üllung in der erwrihnten l*ortikus-L inrahmung ist ganz glatl.

Nur in dcv Mitte trägt sie einen schwarz imd weil.HMi sechsstraliligen Stern,

aus Bein eingelegt. Es ist das ein in den Küstengegenden auch sonst

z. I). in dc>r V'ilstermarsch und in den V'itnlanden bei Hamburg sein- h;iutig

wiedcM-kcdircmdes Dekorationsmoti\- , über dessen Herkunt'l , so\ ie] ich sehe.

Dislang keine Untersuchung angt^stellt ist. Sollte^ es m(iglich x in . dal> er-

sieh jenen Menschen an dei' Wasseikante mehr als anderen aufgedrängt hätl(\

weil ihre st>efahrenden S()hnt" mehr als antlerc^ Menschen ge/wungen sind, zu

Ihii) Das tut I-'ricdr. v. \V ar n s t c d t , «Die Insel l-Tili! mü,! .la^ UülirlniiiK ii-

Sechad« (zitiert nach Jensen a. a. O. .S. IIS.

H)!) Jensen, a. a. O, S. 200 und 10(. 7 (Svlti.

lt)'Ji Yirl. unsere Abb. .1.5. Sehr ähnlich sind die Tiiie n mi 1
ic r, ; - c h c :i Üaiiern-

hanswerk, 1 lalligblatt .\l.b. I'i u. L'o un.l hei Mielke. \'. /;ksk mpM WAk H.

1(.:'.) .\l c; ihor«,'. a. a. ( ). S. ol.

Mitteiluiiu-fM an;, .Iciii "fi-inaii. NatiDiialiiius.Mnu. lU'M. -*
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cK'H StcnitMi aufzuschauen, und wi-il der nicht' oder minder inten.si\e l^indruck

des L,'c\\()hnlcn 1 linunelsbildes sowohl auf iht' innere wie auch auf die äußere

Kuhur (Mucs X'olkcs \ on ausschlaj^s^cbcnder ISedcutunj^ ist"'')?

Dil' Itir zei^'t aul>en einen eij^entiinihch niilchij,f-himf)eerr<)ten Anstricli.

hnicn ist sic> in einem reimen rotbraunen Ton gehalten, und dieselbe l^'arbt;

tiäi^t der rüiiahmcn, welcher im ül)ri^fen durch ein in Fig. 'M wiedergegebenes

ausgestocluMies V'lechtband verziert ist. All dieses Schnitzwerk ist unzweifel-

haft einheimische Arbeit. Das wi'irtle sich aus der Natur der Sache von

seU)st ergeben. Ms ist abiM- auch ausdrücklich bezeugt, denn im Jahre 1749

schrcMbt den' l'rediger LorcMizen einmal: >^Unter den Seefahrenden mangelt

es auch nicht an solchen, die künstlich schnitzen und ändert; Bildhauerarbeit

\ erfertigen kininen« '""'). DalxM ist es natürlich, daß diese Schnitzen- gewisse

Kiirnien und Aloti\'e stets \-on neuem wiederholen, wie es durch das ]{!ingangs

besprochene Westm iler Bautnnkunst bedingt wird, und eben von solchen

typischen Dekorationsmoti\en ist l)ei den Friesen eines der wichtigsten das

Flechtbanti. Freilich kann dabei nicht behauptet w^erden , daß es ein rein

stanmiesmäßiges Motiv sei. denn es findet sich z. H. schon im 13. Jahrhundert

an eiiKMii fih" orientalisch geltenden Schreine zu St. Gereon in Köln "'"j, daß

Fig. :m . Flechtband (Ao. (686) von der Umrahmung der Halligstubentür

im Germanischen Museum.

es aber dem Geschmack der h'riesen besonders entsprach, das beweist seine

\\)lkstümlichkeit "''j. Ivs muß ja auch leicht begreiflich erscheinen, daß ein

solches, noch direkt an die 'i echnik des Seilers erinnerndes Ornament beson-

dtMS bei einem Schiffervolkc;, wie es die Friesen sind, Gefallen fand. Unser

Heis])iel gibt (;s , wie man sielit , nicht mehr in seiner einfachsten, sondern

schon in einer etwas komplizierteren k'orm , da der Zopf aus zwei Doppel-

b;ind(M'n zusamnunigtjtlochtcn ist.

Auch die beiden bedeutendstem Schnitzei-eien, dii' man nach Jensens
L'iteil am l'^nde des 19. [ahrhunderts überhaupt auf den 1 lalligtMi finden

konnte, sind jetzt in der 1 lalliustube des Germanischen Museums zu sehen.

104 Vf^l. T r () c 1 s - L u n (1 . I liiiimcl.shild nnd Wcltrin.schauung im Wandt;! der Zeiten,

beipzig 1900.

lo.")) Zitiert nacli
I
e n s i: n , a. a. (_), S. '-'35.

106) .M)gel.ildet l)t;i l-' r. Hock. Das hcili^^e Kr)ln. Taf. I. I''i<4. 5 untl hei Stephani,

W'c, hnl.au 1!, S. OL'l. Ki^. .10.3.

107 \'^1. /. V>. lue ^bei 15 r i n c k in a n n a. a, O. .S. o50 ^ebotent; .Al.bilduni; t-ines

I l;in''i: •eh^ank^h<•n.'^ vom lahre ITn';.
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Es sind die beiden Türen , welche di(> Rückwand der Stube fast ganz ein-

nehmen, und die Bedeutung, welche man ihnen innerhalb der xolkstümlichen

Kunsttätigkeit der Halligen beigemessen hat, mag es (mtschuldigen, wenn sie

unter dem Einfluß der herrschenden Raumnot hier in einer , (l(;n häuslichen

Verhältnissen nicht entsprechenden Weise dicht nebeneinantler in die Wand
eingebaut sind. Sie stammen von der Peterswarf, dic^ bis vcjr etwa einem

Jahrzehnt der westlichste Wohnplatz von Nordmarsch war. Schon ehe sie

für Traegers Sammeleifer eine willkommene Beute geworden waren, hatte

Jensen (S. 205) sie gepriesen und M ei borg (S. 67 j eine ausführliche Be-

schreibung von ihnen gegeben. Traeger selbst hat ihnen dann eincMi be-

sonderen Aufsatz; »Geschnitzte friesische Türen im germanischen Museum«

gewidmet ^''''^). Ich kann mich daher bei ihrer Beschreibung verhäitnismäi.Mg

kurz fassen, umsomehr als die in unserer Fig. 38 gegebene Abbildung c.mc.r

der Türen eine unmittelbare Vorstellung von denselben vermitt(;lt.

Die mit Schnitzwerk fast ganz bedeckten Türen — 1,88 m hoch 0,90 ni

breit —• präsentierte sich in ihrer alten Bemalung , die in vorwiegendem

dunkelblau und rot, sowi(^ in etwas braun und gelb gehalten ist. l)i(^ Uni-

ralimungen des l'ürfutters sind mit reicher, der heimischen Pflanzenwelt (>nt-

lehnter Blumenranke ganz bedeckt, und sie tragen zusanmien eine Inschrift.

die mit wenigen Worten das ganze bisherige Et;ben des lübauers zusammen-

faßt, indem sie — unter den üblichen volkstiunlichen Verschreibungen —
besagt

:

DURCH GLÜCK UND — WALFJSCH FÄNGST
GJBT GOT AIJR — HAUS UND LAND.

Die Türen selbst zeigen in den oberen Feldern, ebenfalls von seicher

Blumenranke umrahmt, die Bilder der vier Ai)ostel, links Alathäus und .Marcus,

r(>chts Lucas und Johannes, während die unteren P'elder links ein Schill',

jedenfalls das Fahrzeug des Walfischfängers, rechts einen Blumenkorb mit

Rosen, Tulpen, Nelken und allerhand kleineren Blümchen zeigen. Auf uci'

schmalen Alittelfüllung der linken l'ür steht in einer Kartusche aufgemalt dei-

Name ^>Eb(Mieser«, von dem t\s fraglich bleiben mul.s, ob ei- etwa die lU'/t'icli-

nung des unter ihm dargestellten Schiffes angeben soll. Ihm entspricht aul

der anderen Tür ein frommer Sprtich , mit dem sich der Herr kU'< Hauses

\-or seinem Gotte l)eugt :

»Der P^in Und Atis Gang M(Mn

Laß Dir C) herr Ijcfohlen Sein.^<

Die luitstehimgsztut der Türen ist im Schnitzwerk sc^lbst nicht angegeben.

Wollte man nach dem ersten allgemeinen ITndruck eine zeitlicln' Best iinuuiiig

vornehmen, so k()nnte man sich versucht fühlen, die Türen nocli in das

1 7. Jahrhtnid(M't zti versetzen. Trotzdem glaubt^ ich, da!> sie i rst (M'nei- sp.äteieu

Zeit angehören, demi betrachtet man die Kartusche am Hintertc^i! (k\^ Schills-

bildes, und faßt man xor alUnn die Art ins Auge, wie in den Uniraliinunge-ii

der Türfüllungen die Hlumenguirlanden sich um den l'almstab st-iilingtMt ,
so

IhS >Alittei!iini>en« des Museums, lalir". ISMe. .Seite i:ie \:i\.
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wird 111, 111. ^laiihe \cA] . duch /u (icr l brrzcu^uni^ l-joinmcn , (l;il> die- Arbeit

ri si m d.ri 'J'''ii
I I;ilit(^ des ] S. lalirliimdcrt s aiiL'i'ffi t isjt ist. Xim aber finden

(iesclinit/te I ür ans einem Hause der Halliir Nordmarscli,

i''/t ;: I icriiianiscluMi Mii^cuni.

icli auf den Mi-x^in^schildcn der '1 lirL^ritTc ein paar etwas unbeholfene (}ra-

MTunjrn. die außei ciiiiT l\<'ilie '.(.n ISiichstafxMi , otfenbar d(Mi hiitialein der
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Namen eines Ehepaares, auch eine Jahreszahl enthält; »K V. 1774 TDK..;

und um es kurz zu sagen, so halte ich das Jahr 1774 auch für die Ent-

stehungszeit der Türen. Damit würde die von Alt-il)()rg mitgeteilte ()rtliche

Tradition übereinstimmen, nach der die Schnitzerei \ or etwas mehr als hundert

Jahren, während das Haus im Bau war, von cnnem jungen Seemanne gemacht

sein soll, der dann auch einzog und I lochzcnt hielt, bald darauf aber wieder

auf See ging, um nicht wieder heimzukehren, h'ür sich allein würde diese

Sage allerdings nichts beweisen, denn sie kann ja erst im Anschluß an die

beiden gravierten Jahreszahlen entstanden sein, aber für die \on mir ange-

führten, hier allein ausschlaggebenden stilistischen Rücksichten darf sie doch

als Stütze dienen.

Traeger freilich mcJchte in dem häufig begegnend(Mi unwillkürlichen

Ik'streben, die Sammlungsgegenstände für möglichst alt zu halten, auch für

unsere Türen eine frühere Entstehungszeit als 1774 ansetzen, alUMn ich finde

seine Gründe nicht völlig überzeugend. Kv macht darauf aufmerksam , dal>

die Schilde mit den betr. Gravierungen erst nachträglich aufgesetzt scnn muteten,

da sie zu grots schien, so daß sie bis auf die Kehlst(")ß(^ der Mittelfüihmg über-

ragen. Aber derartige Unregelmäßigkeiten sind in (Um- Hauernkunst etwas

ganz gew(')hnliches und beweisen nichts. Auch auf die l'nbeholfenheit der

Gravierung, im Gegensatz zu der Sicherheit der Schnitzerei, kann ich kein

großes Gewicht legen.

Aber sei dem, wie ihm wolle. Viel wiclitigcM- für uns ist die Beurteilung

der Türen als Eeistung der Bauernkunst. Das muß ja iVeilich gUMch gesagt

werden, daß es sich auch hier nur um Bauernkunst handelt, und als (lir(4<tr

Vorbilder für das moderne internationaU^ Kunstgewei-be dürften sie woh!

k'aum gewählt werden. Aber deshalb sind sie ja auch nicht in das Museum
gew.andert, sondern als Zeugen für den Grad der Icünstlerischen Kultui' dei-

1 lalligleute wollen sie betrachtet sein, und ich denke, wir nüissen vor diesrn

Türcm nnt wahrer Bewunderung fih' den stehen, der sie gefertigt hat, mag
er nun ein Schiffer oder berufsmäßiger Dorfschreiner gew(\s(M"i sein. Alan

sehe nur, wie bei aller EüUe des Ornaments doch ein sichei'cs (jcfühl für das

Konstruktive zu Tage tritt, wie die; rein schreinc-rmäiMge h'intcMlung des

Ganzen trotz allen Schmuckes g(;wahrt bleibt, und wii^ die in b'lachschnitzeiiM

ausgeführte Dekoration trotz all \hvcn s])rudelnden Reichtums nirgiMid aus

ihr(M- nur dientMiden, nur schmückenden .Aufgabt^ li(M-auszii^tr(-ben sclieint.

Das alles \errät ein(U"i sicheren künstlerischen 1\-ikl, der ck^n eini;ic!ien .'~^chnitz-

künstler zu hoher l^hre gereicht. Und v.as aus stMUi-m Werke uns noch l)e-

sonders zu Ihn-zen spricht, das ist dic^ naive Art, mit dt r ei' di(^ lMl;mzen-

formen seiner I leimatinsel in den Cjuirlanden w-rwandt lial . mit tlenen er

wie mit frischgewundenen KränztMT h(Mmischer h\4dblumen die Türen s(Mner

D()nse schmückte. ICin süßer [fauch deiüschen I l(Mniat:.';efühles liegt übei'

diesen Arbeiten, wie ihn im städtischen Kunstgc^wcnbe stMt den '1 agen dei

Gotik gar manches, sonst \-ielleicht voi-treffiiche Wei'k nicht aufzu\veis(Mi hat.

h's ist wie ein Klang des Volksliedes, was uns aus diesen Schnitzer(M(MT ent-

gegentcHit. Wer es mcht siidit, und wcv es mcht fühlt, dem r^t nieiit zu helfen.
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1/111 Hl ich auf (Mii i>aar l'jnz('lh(Mt(Mi der 'l^ürtMi (Mnzu*^'chcn, so ist zu-

iiiichst \\CL,'cii des 'rürs])rii(-h(\s zu benu'fkcn , (lal> diese Art froniuicr In-

seln iftcti der tiefen Relis^iosit.ät, welche (hc l"'ri(\sen ziert, ihrcMi Ursprun^f zu

danken ha.t und sieli dahcM- in vieliMi 1 läusern findet. Ich kann zu den

Sprüchen auf uns(Men 'l'üren noch eine Reihe .ähnliclicr Inschriften »^deichen

lIrsprunL;s anfüluHMi

.

1) --AW'r ein- uml ausL,'eht zu di(;sei- 'Idiür,

Dersell)' i^fedcMike fin- und für,

Dafs unser Heiland Jesus Christ

Die rtxdite Ihür zum Himmel ist. <.< '''')

2i ^^(jar luM'rlich ist das Haus yel>au(>t und ^^ezieret.

Wenn Gott des Herren Se^^en und I'jntracht drin regieret. ^>.

3i >^Vanitas Vanitatum (^t omnia Vanitas, Eccles. 1. V. 2.«

4) »Wir haben hier keine bleibende stette, sondern das Zukünftige

suchen wir. Hebr. \'A, 14.«

5) »k'ürclite Gott, thue Recht und scheue- Niemand.«''')

6) Wer zu dieser Thür eingehe,

Sprech, indem er stille stehe.

Dies I kius bleib im Segen stehen;

l)is di(; We-lt wird unterg(>hen.

P. B. Anno 1710. S. H.

7) »Den k/n- und Ausgang mein

laß Dil- () Herr befohlcMi stMnI

Wer hier mit k'rieden kehret ein,

soll di'-ser Spruch gewünschet sein.«

8) »Wer Unfried hat im Hinzen sein,

Der kehr zu diesem Haus nicht ein.«'''j

Auffällig m<")chte in der l 'berschrift über der 'l"ür auch die Bezugnahme

auf den W/alfi seh fang ei scheinen. Allein es ist in dieser Hinsicht darauf zu

verwcisim, daß in der Zeit der l^Iütt; des \()n Holland und von T Limburg aus

'-tarl; betrii-bencm Walfischfanges um die Wende des 17. lalirhundcM-ts die

X'irdtriesen sich in sehr grolMu- Zahl, bis zu jährlich 5()()() Mann daran be-

tiüiglcn, und (lal.s sie noch während des ganzen IS. lahrhunderts viele Grini-

land'^tahrten ('Utwi^der selbst als Kapitäne geleitet oder sonst mitgemacht

haben '-!. Mit welchem materiellen k^rfolge es geschah, kann man aus

iiiis(,'r(iii Si)i-u(die entnehmen, in dem d(;r Halligmann den Walfischfang ge-

rad(v,u als di(- (h\(.:]]c seines Wohlstandes bezeichnet, ]/s ist daher nicht

\er\Minderlich, \\i-nn wir auch in dem künstlerischen h'ormenschatze der

1'-'»
1 j h a n s 1: n a. a, (). S. 2').

1 711
J (. n s c 11 a. a- O. ,S. 20.j.

1:1 Mi:i 1.0 r^ a, a. O. >>. (>i.

I TL' I
I

.: 11 .( n ri, a. ( ), ^, 7s und i:;ii i;;i ,
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Figur des Walfisches begegnen, wie denn Schwindrazhei m (S. 78 Abb. 36

Nr. 7) ihn von einem der Hallig Hooge entstammenden geschnitzten Schranke

abbildet.

Wie hoch aber der Einfluß des Walfischfangcs auf die gesamte Kultur

der nordfriesischen Inseln in den vergangenen zwei Jahrhunderten zu be-

werten ist, das erkennt man mit Staunen aus ein paar Mitteilungen, die im

Jahre 1846 der Reisende J. G. Kohl darüber macht. Er spricht von der

Verwendung der erratischen Blöcke, der sogen. Rollsteine zu Häusermauern

und Zaunbau und fährt dann folgendermaßen fort: »Neben ihnen gibt es aber

noch ein Baumaterial ganz eigentümlicher Art, das einem Tiere unter dem

Eisi)ole aus dem Eeibe gebrochen wird, nämlich die Backenknochen und

Rippen vom Walfisch. Ich erinnere mich wohl, daß ich früher oft mit Ver-

wunderung las, wie die Grönländer ihre Zäune und Wälle und oft auch ihre

Wohnungen aus Fischknochen zusammensetzen. Allein hier erfuhr ich, daß

man nicht nach Grönland zu reisen brauche, um dergleichen zu sehen. Ein

Bewohner von Wyk hatte sich einen Entenstall aus Walfischknochen zu-

sammengebaut. Die Pfosten seiner Feld- und Gartentüren bestanden eben-

falls aus Walfischknochen, in welche die eisernen Türangeln eingefügt waren.

Hie und da fand ich einen Obstgarten ganz mit einer Reihe von Walfisch-

knochcn verpalissadirt (auch setzen, wie ich mehrere Male bemerkte, diese

Leute die Bienenkörbe auf kleine Walfischknochenstumpfe, die sie absägen

und in die Erde stecken), und es gibt fast keinen Bauer, der nicht auf irgend

eine Weise Walfischknochen in seinem Gehöfte verwendet und angebracht

hätte. Ich sah mehrere solche Walfischknochenpalissaden, die vielleicht schon

50 Jahre dagestanden hatten und in diesem wunderlichen Dienste halb ver-

wittert und, wie alte Bäume, dick mit Moos überzogen waren. Auch fand

ich viele dieser Knochen von den vorübergehenden Kühen angenagt, die

spielerisch, wie alle Tiere, sie gern beknuppern. Man könnte viele Orte in

Norddcutschland nennen, die ihrem Mangel an Holz durch solche Rippen,

die viel dauerhafter sind als dieses, abhelfen. Selbst in den Stral.Ncn der

freien Reichsstadt Bremen fand man sonst viele Walfischknochen als 1 huis-

pfähle in den Straßen stehen. Man sägte diese Knochen oben glatt ab, be-

schlug ihnen den Kopf mit Blech und überstrich das Ganze so, daß Niemand

ahnen konnte, daß um eines solchen Straßenpfahls willen ein Walfisch ge-

blutet habe. — Auf allen Nordseeinseln, bis zum Texel bei Holland hin. sind

die Walfischknochen eben so stark in Gebrauch«^''').

Ich habe geglaubt Kohl's Mitteilungen ganz anführiMi zu sollen, weil sie

nur in ihrer Ausführlichkeit gecngnet erscheinen, dem Binnenländer c\nc klare

Vorsti^llung von diesen, ihm sonst so fern liegenden X^-rhältnisscn zu vei-

mitteln und eine rechte Würdigung des Walfischfang-Spruches unserer 1 lallig-

türen zu ermöglichen.

17.3) J. G. Kohl, »Die Mar.schen und In.selii der i lcr/o<4liuncr Schleswig und

Holstein. < Dresden und Leipzig. IS-Ki. Bd. I. .S. loi idl'. V\k-v du- .\rt des Waliisrh-

fannes vcr<!l. ebenda S. 123— 147.
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In licn l'oiiiit'n (irs Mcssini,'h(\schl;i_<4t\s treten, wie unsei'e Abhildun^f

zeiL^t. (!i(~ l'.inwirkunLjeii städtisclier Kunstrichtuni,' dcMitlich zu Ta^e. X'on

dort ist auch das i^dänzende Material derselben offenbar mit Fremden iiber-

ncmuuen woichMi, da es d(M- HalliL^dVau willkoninuMie (

'leicLienheit bot, durch

tadellose Sauberhaltun^f eine ilircM' schönsten liauswirtschaftlichen 1-jgen-

schalten /u betätii^UMi, So wird ausdrücklich herv()i<^felK)ben , daß solclie

L;läu/(, utl blanke Schlösser den I>c\vohnern dei- l'dlande ein besonderer (JeL((>n-

stand des Stolzes gtnvesen seien' '*i. Die gleiche Vorliebe für reich(\s Messin*^-

bescliläi^'e weixlen wir in noch vi(d ausL^edehntercnn Maße? in der Wilster-

uiarsch wiederfinden.

Emllich iMaibrit^^t uns noch ein(> HemcM'kung über die farbige Behandlung

der d"üi(Mi. Wir sahen, dal> dies(dbe vorwiegend in blau gehalten ist, uncJ

wenn man in allen fri(\sischen I .ancU^steilen \)c\ der IkMnalung sowohl \-on

I lausteilen als auch vc^n M(')beln und Cjeräten imm(>r wieder eine ganz bei-

stimmte barbenskala, bestehcMKl aus blau in v(M-schi(^denen Trmen, aus rot,

wei1> untl grün ausschlicd.Nlich verwendet findet, so kc)nnte man leicht geneigt

sein, aus diesem durchaus einh(Mtlichen und typisch wiederkehrenden Farben-

g(\schmack der Friesen auf ein hohes Alter in der koloristischen Behandlung

ihrer W'ohnrcäume zu schliefsen. Trotzdem belehnm uns die Tatsachen, daf^

di(^ ISemalung der Holzarbeiten der Inncmdekoration und ebenso wohl ar.ch

diejiMiige des Kinzelstücke erst mit Schluß des ersten Drittels des FS. lahr-

hunderts (dngedrungen ist. Das im Flensburger Ahiseum befindliche Zimmer

aus Xieblum von der Insel Föhr vom Jahre 1631 (vergl. Fig. 35) und der

(d:)endort wieder aufgebaute Pesel von der Insel Rom aus deiTi jähre 1690

sind in ihrem TF^lzwerk beide aus b^ihrcmholz errichtet und waren ursprüng-

lich b(Mde unbemalt. Dasselbe gilt von den Ilolzbekleidungen eines ebenfalls

nach l-"lensl)urg übertragenen Halligen-Zimmers vom jähre 168<S''-'i. Sie alle

hal)en I lolzwerk und Schnitzereien ursprünglicli in reiner Naturfarbe gezeigt,

wrxlurch die Wirkung ihrer plastischen Ausstattung unzweifelhaft wesentlich

gedöirdert worden ist.

Erst etwa in den 30er fahren des 18. lahrhunderts sind sie alle mit

farl)igem Anstrich v(M-seh(m, und mir scheint, dafs in der ll'bergangszeit um
die Mitte des lahrhunderts, wo die ])lastische Behandlung noch neben der

knloristischen Ausstattung zu gleichem R(^cht(> bestand, die n(M'dfriesisch(MT

Woburriume am i"eiz\-ollsten gewvesen sind. Dei' X'eidall beginnt dann schon,

als d\e j''arb(; ni(dit nudir dev begleitstimme des Schnitzwerkes zu J:)cn('itig(Mi

glaubte, als ^\e ^ich seljiständig macdite, und als (;twa in den SOcr lahren

di"< IN^ lahi'hundcrts das Ornament seH)st, entwt'der in i\en Finienspielen des

l\(ici)C') oder auch in naturalistischc-n .Moti\(Mi farbig direkt auf die Wand
aufgetragen wurde. Unsere d'üi-en geh()ren noch der \oraufgehenden Zeit

an. und diese i^t uns auch sonst d(\shalj) am intiM'essantesten. w(>il sie den

koloi"istischen Sinn noch in seiiK.-i' grcjf^ten Reinheit und l'"iische zeigt. Flau

174 Meli, Ol l: .-i a. O, S. hA . Koh' a a O. I. .S. Ii:;.
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und i"()t übcM'wogen, zumeist l:»lau, wie es scheint'"''), und Kolil meint, dal>

die Vorliebe dafür von Holland herübergekommen s(m'''). Neben dein Blau

aber stand das Rot, auch dieses wie es scheint in mehreren Nuancen, denn

es wird als purpurrot, als fleischrot und als rotbraun bezeichnet. So spricht

Biernatzki (S. 120 121) von einer »Stube voll Himmelblau und Pur]:)urrot^^,

während Uhle aus seiner Kenntnis des F"()hringer Hauses heraus sagt:

»Lieblingsfarbe für die Schränke ist ein eigentümlichc\s i''leischrot , nicht

selten ist Blau«^'""). Unter diesem Fleischrot glaube ich denjenigen Ton
verstehen zu sollen, in welchem wir die Außenseite der k",ingangstih' gestrichen

fanden, und den ich oben als ein milchiges Himbeerrot bezeichnet habe.

Als dritte Nuance des Rot begegnet uns endlich ein reines rotbraun.

Wir haben es ebenfalls, an der Innenseite der k^ingangstür schon kennen ge-

lernt. Es wird auch sonst erwähnt, z. B. findet es sich nach Kekule a. a.

( ). S. 116 auf einem der Ililder von |ac. Alberts in der Farbe der großen

Standuhr, und ebenso zeigt die \on S c h windr a zh e i m auf Taf. 1 darge-

stellte Stube" in Morsum auf Sylt die ganze Holzwand in demselben rotbraun

iK^ben etwas blau und weiß. r3a nun auch eine von Hcn'rn Maler J e s s e n in

Xi(^büll bei Husum gütigst zur \"erfügung gestellte Farbenskizze in diesem

Tone" gehalten war, so wurden alle die Holzteile, deren k^rgänzung notwendig

war, \-or allem also die ganze Zimmerdecke in C'bereinstimmung mit der ICin-

gangstür rotbraun gestrichen!. Das Zimmer hat dadurch einen eigentihiilich

warmen (diarakter bekommen, der aber im Kontrast zu dem ernsten Dunkel-

blau der beiden vorhin besprochenen Türen einer gewissen l''r(")hlichkeit nicht

entbehrt, wozu vor allem auch die hellen Fliesenwände ein gutes Teil b(M-

tiagen.

Nach den Alustern zu urteilen, die uns seiner Zeit xorlagen, dürfen wir

hoffen, mit diesem Rotbraun einen der volkstümlich nordfriesischen Palette^

\(")llig entsprechenden 'i'on getroffen zu haben. Sollte (\s trotzdem nicht der

h'all sc'in , so würde sich der Fidiler durch einen freundlichen HinwcMs, um
die all(" landeskundigen Beschauer des Zimmers gebeten werden, leicht wieder

gut machen lassen.

Heute ist die farbige Ausstattung der ZimuKM- auch auf den Halligen

im Sehwinden begriffen. Anstelle der warnum und anheimelnd(Mi l-'aiixMi-

freudi^kt'il macht in neuertM' Z(Mt ein gleiehmäl.Mg (ides \\'i'il> sich 1)1(mi''"i,

und wenn hier d\v neueren Beslicbungen fiii' ^-A'olk-skimsl -. uuil I IcMuial-

srhutz^. nicht noch in letztei' Stunde XWandel sehaffcm — m welehei' llinsieht

ich ])ersr)nlich alk-rdings nicht gerade s("hr hoftnungsfreudig bin so werden

wir den k'arbeni'eiz eines alttriesisehen Zinnuers bald nui" noch in Muse{!n

geniel.sen k('>nnen. —

17bi JohansiMi, a. a. (.). S. 3(J. Kohl, a. a. O. l. S, 11.;,

177i Kohl 1, S. 6(j.

178; IJhlc , a. a. O. ,S. <tih..

17"" V'^\. Trat:t;(;r, ilallii^cn S, L'.'in 'J.'i 1 ii. 1'.)::, l'Cinci > M;l ; cilun^en l'n^ (le'ini.

Mus(Miiiis<. IS'H) S. 1 lt>.

Mil U'iliJii^'cii aus ileiii irciniaii. Xntiniiiüimi.-iciiiii. l'.K)!. i'll
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NclxMi Türen und l'\Mistein sind nun zunächst nocii ein ])aar andere baii-

liclu' rntt'ihrcn-lumLiiMi der Wände zu besprechen. Da ist vor all(;in gleich

links \()ni l'jni^anL; , in die (lic^senhedeckte Ofenwand eingebaut, das Hett.

Audi hier ist es also ein lU^ltschrank, wie wir ihn sclion in Diepholz und in

Ilindeloopen k(MUUMi j^^felernt haben'''"). St'in JSoden lie.gt etwa in 'rischh()he

über der St ubendiele, und ei' scheint in der l)(")nsi^ noch etwas h()her j^elegen

zu haben als in den übrigcMi l\äunu-n, daher (\s hicM' als >dioog lied'« bezeiclinet

wurde, ein Name, den ich wtniigstcms für Sylt bezeugt finde '^'). Diese lk';tt-

schiiüike s])iinL',en gelegentlich kastenartig in tlas Zinuner heraus. Zum Bei-

spiel ti'itt in (l(>m, nut dem l^ntstcduuigsjahr 1671 bezeichneten Zimmer \on

l'i^. 3'>. Zimmer von der Hallig liooge 1671. Im Kun.st^fcwcrbe-Muscum zu Flcnsburi^.

der 1 lallig 1 looge, welches sich im Kunstgcnverbe - Museum zu Flensburg be-

findt^t . das mit rcMcluM' Schnitzei-ei verseln-ne I5ettgehäuse in einer hxke des

Zimmers her\or ,
so w'w es unsere h'ig. 39, die wir dem treundlichen Ent-

gegenkommen der Diix'ktion jencjs Muscmms zu vc^xlanken haben, vortrefflich

erk-enn(Mi läiM. in (Jer ])(')ns(> (l(\s Germanischen Museums dagegen springt

das P)ett nicht aus der Ofenwand lieraus
,

wie man in unsere^- k'ig. 36 vorn

linlvs noch eben sehen l<ann. Der (igentlichc Kastcm d(;s wohl stets für zwei

l^'i'sonen einiierichteten Bettes inufs also in der ])enachbarten Küche wie eine

ISO: lilicr die Art, wie sich in den nordischen Ländern der l'cttschrank alhnählich

zur hcuc^Hchen iieUstcHc um^'ewandch hat, v;.^!. T r o c 1 .s - ]> u n d , >'rä;4iichcs Leben clc.«

S, \r,n (T.

INI)
I

c, n s e n .S. l')7. Die gleiche liczcichnunj^ >Il()chbctt< wu'd für l'chinarn l)e-

\r!ii durch M e i 1) o r sj S. IM .
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Art Ausbau neben dem Herde erscheinen. In unserer Dönse selbst wird

das Bettloch gegen die umgebende Fliesenwand durch einen rotbraun ge-

strichenen, grün abgefaßten Holzrahmen abgesetzt , auf dem wir ebenso wie

auf Fig. 39 das bereits besprochene Flechtbandnuister im Schnitzwerk wieder-

finden. Nach oben läuft der Rahmen in ein quer über das Bett hinlaufendes

Bord aus, welches mit großen Porzellanschüsseln, vielleicht Frinnerungsstücken

an eine Orientfahrt des [Besitzers, geschmückt ist.

Auch die das Bett abschließende obere Querleiste bietet, ähnlich wie

wir es schon bei den Flächen der Türen kennen gelernt haben , Raum und

Veranlassung, einen frommen Spruch anzubringen, der nicht einmal immer

auf die Schlafstätte Bezug nimmt und sich oft ebenso gut als Tür- und Haus-

spruch eignen würde. Fin paar dieser Bettsprüche gebe ich, soweit sie mir

bekannt geworden sind, als Probe wieder;

1) Wie Gott es füget,

So mir genüget

;

Nur wünsche zu erwerben

Ein seliges Sterben« ^''^^).

2) »So wie der Abend auf den Tag

So folgt der Tod dem Leben nach.

Ich zieh' das Kleid des Leibes aus.

Und man verschließt den Sarg, mein Haus;

Ich geh' in's Grab, wie jetzt zur Ruh,

Man decket mich mit Erde zu.

Dann schlaf ich eine lange Nacht,

Bis ich am jüngsten Tag' erwacht

Vor Jesu, meinem Richter, steh'

Und mit ihm in die h^eude geh'.

Herr, laß mich ja \ergessen nicht

Der Aufer.'^tehung und GcMicht,

Und alle Tage dieser Zeit

Bereit sein zu der l{!wigkeit.

AUKMI.«

3) »In Sturm und Wellenbraus

Px^hüte, Gott, UM'AU Leb(!n,

Und um mein schwaches Haus

Lal.s deine Engel schweben.

Daß sich die wildcMi Wogen scheu'n

Wie Lämmer vor dem slai-ken Lcu'n.-.

4) ;:(iar luM'rlich ist das Haus gebauet und gx^zicrt

Wenn (jolt des HerrcMi Segen und lüntracht drin regiert .^ ''M.

Das Bettloch selbst kann in zw<MfacluM- Weisi^ \-eischlossen wertlcn.

l'.ntweder hat es ein paar, bis zur hohen üettkantc reiclu;nde , meist wohl

IS'J) K c kille, a. a. (). S. I I,").

I>s:i) johan.scii, a. a. (), S. _"* ;i(). Vcr^l. Xr. L' 'Ui früher an;_;clülirU n Tiir.'^iirüclu:

'
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i^esclmitztc TürtMi, oder es ist niind(M- fest mit einem paar Vorhängen zu^e-

zoi^UMi '''^). Die U^tzterc Art, dic^ unscMC P'io. 39 <^ut \ eranschaulicht , finden

wir aucli in der Dcuise dc\s (iermanischen Museums wieder. Alle diese Vor-

hän,L^e hesttdu-n aus »Beider\vand<x, jenen d()i)])elscliichti^» aus Leinen und

Wolle her>;estellt(>n , meist ^roßi^emustertt^n , im Hause seihst verfertigten

\Vt-l)ei(M(Mi, die in Norddeutschland bis nach Hessen hin im Cjel)rauch sind,

1 il; \'i Mustereines Beiderwand-Vorhan^es im (ierman. Museum. Allegorie der l^rdteil

und die .sdwohl im ()i-nam(ml wie auch in der farbigen Ausstattung' (dne

!,Mo(.M' K'eilir \erschiedenartii4ei- MustcM- zei_L;en
'' '''). Der Verschlul.s unseres

I ictt kastens wird gebildet durch zwei, mitten auseinander zu zicdiende Vor-

liangstriilVn, Ciber die oben als Absclilul.s no(di ein schmal(M', gleichgemusterter

ist) r r ;i e 14 c r . • I liillii^cii - "-. LM I . --l'rics. Häuser.» S. 117. Jcn.scn, a. a. ( ).

S :_'iM, K'-.tu-' Mhlc a. a. ( ). S, f.M. MciImmh S. L'l (l^'ehniani).

is,". X'.^l. .-~ a 11 (
I iii a n 11 . a a, < ). .> 1 .'i iiiid I S tV. S r h \\ i 11 il r a z h e i m , a. a. ( ).

- 11:; l\ li(:,>i<,, llcssisclic l,aial(.s niiM \( .ll..-k uiidc 11. Marhurj^ 1001. S. fvIT.
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W)lant gezogen ist. Si(; bestehen ans sogcnanntc^m »schwarzem« lUnderwand

— in Wirklichkeit ist er mehr scinvarzbraun — clei' in der üblichen Weise

dadurch gennistert ist, dal.s man den Leinen.schul> naturtarbig liel.\ während

der wollene Grund gefärbt \vurd(\ I)i(- Darstelhmg z(Mgt Allegorien (Um- lü'd-

teile (vgl. Fig. 40).

Durch die Beidervvandvorhänge werden die Lk;tten beinahe ebenso lest

abgeschlossen wie durch die llolztüren. Beide sind sie auch darin gleich,

daß sie immer — wenigstens für moderne hygienische Ansprüclu^ — nur t'ine

unzureichende Lüftung zulassen, und ihr einziger Vorteil, daß sie das noch

ungemachte Bett dem Auge? \(Mberg(Mi und so das Zimmer stets in guter

( )rdnung ersch(Mnen lassen, bleibt doch auch immer antechlbai'. So nmß
man denn auch wohl von beiden sag(Mi, dali ihre; oft her\ orragi^nd il(."korati\c

Wirkung ihre beste hügenschaft ist.

Das Bett in der Aluseumsstube ist nicht ausgestattc^t. Icli fühic ab(M-

der VollständigktMt halber an, was AI ei borg in dieser Hinsicht über die \Y'r-

hältnissc^ in Nordschleswig berichtest, wetm eM- S. 1X9 sagt: »Zu e?incin an-

ständigen Be^tte gehen'ten eine De^cke^, eine Daune>nele'cke>, xie^- I .akem — zwei

aus hdachsgarn und zwei aus 1 leenlengarn — ein Kopfpfühl, zwe-i Kisse-n und

e'in 1 )rillich-Bcttkissen« ^^''i.

Als weitere Wandnischen sind ein paar W^andschriuike zu nehmen. Der

eine derselben, ejer zw^ischen ek-n beiden geschnitzte-n 'kürem in die' Rückwand

e-inge-lassen ist, dient zur Aufbe;wahrung von Glas, Porzellan, l\1>bestecke'n und

se)nstigem Silbergerät ^'''). lu- ist, um alle die in ihm \ erwahrten Schätze; recht

zu zeigen, nur mit einer Glastür \ erschlossen , und aus seiner farbigeMi Aus-

stattung en-kennt man sogleich , dai.^ e'r zu den jüngsten Teilen de^s Zinune-rs

geheJrt. Seine Umrahmung ist mit Re)koko-()rnament ge^ziert, elas e)be>n durch

ennen Straul^ weißer Rosen be'krenit wirel , alles mit schwarzen Ketnture-n in

weil.^ und rosa auf graublauem Grunde gennalt.

Der ande-re Schrank liegt in der Wand nach eiern Hausilur hin, gk'ich

re'chts von ele;r Eingangstür. Seine \' ordertläche ze'igt in einem eMiikichen

Ivahmen nnt geschnitztem Rankenwerk be-ejeckte h'üllungcn, in dene-n uns ehe-

Datierung 1586 ein verhältnismäl.Mg sehr be-trächtliches Alter bev.e-ugt. Die-

Bemalung, elie eleu Rahmen re)t , die Rankenfüllimgen al)er nuMst graul)raun

mit etwas blaugrün und wenig rett ausgestattet hat, schmiegt sich im allge-

meinen eler plastischen WMvderimg se) we)hl an, elal.^ man auf de-n (iedanke'n

ke)mmen ke'mnte, beide fiu" gleichzeitig zu halten. Trotzdenn kann e-s keinem

Zweifel unterliegen, daß der Schrank zunächst elie reine Naturkube ge'zeigt

hat und erst wesentlich später, we)hl an ehe- ande'rthalb lahrhunelerte- nach

seiner Entstehung bemalt worden ist.

l'-.benifalls neben eler lüngangstüi" , zwischen elieser und ek'r liettnische',

ist die' Wanel dann ne)ch durch e'in kleines Guckfe'nsteM'chem durchbrochen,

ISO) ('her die Au.sstattiin<4 der l-!etlcii v^l, T r o c 1 s - L ii n d . > l'iiL^liclu's Lidicn«

.S. ir)9--170.

IST, Vi^l. Jt:ns(;ii. a. a. O. S. So, i/iiat ans WCi^cIt, 1 .ix'nda S, 'Jul. l'.'iiir.'

'l'racijcr. -> !• rics. lliiiiscr.t S, ll.l.



1S2 IHK HArHUNSTriiK.X l»HS CKK'M A MSCIIKX MlSKlNb

wclclu's {\s t^(\^tattrt, \()ni Ziniincr aus (Umi I lausflur zu ühcrscluMi. Auch an

iliest'in l-'cnstcr sind l"'uttiT und Rahmen im Rotbraun der Decke ^('striclien.

Wie weit seine I )urchl)licksr>tTnun;4 an cheser Stelle Itir die 1 lalli^'-Dr)nse typisch

ist, (.las \c'iinam" ich nicht zu beurteilen. Ich mache aber daraut aufmerksam,

dal,^ lac. /Xlberts bei dem von Kekule auf S. 111 reproduzierten Interieur,

welches die W'ohnuns^sxcrhältnisse d(M- Hallig; I looi^u^ scliildiMt, ^^enau dasselbe;

l''enstei- an der ^deiclum Stelle; zeii^^t.

lünes der I lau])tausstattunL;sstücke des ;j;anzen Raumes, ohne welches

derselbe, wie wir sahen, überhaupt keinen Anspruch auf den Namen >D()nse^-.

hat, ist der Ofen. Unsere Vii^. 36 /.ch^t sein iiild. l*^s ist ein in die Stubt;

vorspringender eiserner Kasten , in d(;n durch die Wand hindmch von der

Kücht> aus die Glut und das weitere h^eutMungsmaterial hineingeschobem wird,

woher er den Namen •>d^ilegg(M-< führt '^''). Rein heiztechnisch betrachtet,

entspricht er in seiner Anlage vcillig dem Ofen des (oberdeutschen 1 lauses,

luid nach allem , was wir frühen" üIxm' die Entstehimg der Dinise im nieder-

denitschen Hause zu sagen hatten, kann es keinem Zweifel unterliegen, daf>

er von dort als zweite l*\uierstelle übcnnommen worden ist. Wenn er daher

früher in Schleswig-Holstein als >Miordischer« Ofen bezeichnet wurde ^'"''j, so

bleibt dieser Name, wie es scheint, vorläufig noch unerklärt, jedenfalls aber

kann nicht daraus geschlossen werden, daß er als eine originale Erfindung

der nordischen Kultur von dort nach Süden gedrungen sei. Das einzige,

worauf man zur Erklärung des Namens hinweisen könnte , ist die Tatsache,

daß in Dänemark und Norwegen der Schritt von dem, innen mit einem eisernen

Kasten gepanzerten Kachelofen, dem sogen. »Eisenkachelofenv<, zum reinen

lusenofen wie es scheint selbständig gemacht worden ist, und daß wohl nach

diesem Muster und unter dänischer Kulturbeeinflussung auch in Schleswig-

Holstein und auf den nordfriesischen Inseln der eiserne Bilegger als >->nordisclu<

bezeichnet wurde, trotzdem man die gegossenen Eisenplatten dazu nicht aus

dem Norden, sondern aus dem Süden, nämlich aus Nord- und selbst Mittel-

deutschland bezog''"'). Diese Annahme wird auch dadurch ein wenig gestützt,

daf^ dei- Ofen des Angler Hauses demjenigen in Nordfriesland \r)llig gleich

beschrieben wird''"j.

Damit das l{inschi(;t)en der Glut \f)n den- Küche aus be(]ueni vorge-

nommen werden kann, so mul,^ die F)odenplatte des Ofenkastens in gleicher

Höhe mit d(;r Oberfläche; des benachbarte-n KüchenluMdes liegen. De'r ( )fe'n

sitzt daher nicht direkt auf dem Stubemboeiem auf, sonde.'rn er s])ringt erst

ISS!) Yal. S c: h w i II (l r a / h r i in . a. a. (). S. ll.'i. Deutsches 1! a u c r n li a n s

-

urrk lilatt >Schle^.s\vi^-l l(jl.slein Xr s.<

189 .S a 11 c rin a n n . a. a. O. S. 7S

]'ii) \'\)vr ilcn iKinliscliiii ()i( n ve:r^l. ilic inhaltreichcii Au.sfühi uiii^M-n In i 'I'mels-

bini'l, 'iä^l. Lclaii in .>kan(linavM:n ,S. ! 1.1 ]:,:',. L( idcr i.st dort al>er tVir die- \irschic-

driitii l-^i>chcinun^.st()rmcn ili's()iriis nicht an;^c;.H-l)(n, von \\e'Irh(.:ni Au.s.sirahlun^siiunklc

ihre Kulturu i Hrn m S(h\vin<4unL; ^( s( t/1 sin(.i. W'ejraut' sie-h jcnse n.s .Ani^ahe- stützt,

ilal^ man auf Svlt erst se;it 174'.) ' )f(:n hahc S, L'St. Anin. I . kann icli nicht cnt.scheiik'n.

V-d\- <'k(:n(La S. 1"S. wo er ITLT) aks au;H:i'.sii- drcnzc iimnt.

rn
,
liarnin a. a. ' ). S (.i:;l. \'rv^\. üamit AIciIioim < si.
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in einer Höhe von etwa 30 bis 40 cm in den Stubenrauin vor und wird in

dieser Lage von ein paar schmiedceis(u-nen Trällern gc;halt(m , die unter sich

durch eine Querstange verbunden, seinen beicJen \()rd(U(-n locken als Stütz(;n

dienen und mit schleifenf(')rmig geschmiedeten Füllen fest auf dem Hoden

stehen, so wie es unsere Figuren 36 und 39 zeigen. Um den Rauch, der

nach der Küche seinen Abzug findet, an einem P^ntweichen nach dem Stuben-

innern zu verhindern, sind die \'orderen Fugen der Ofeni)latten durch ein

paar darüber gelegte halbzylindrische Fisenschalen gedichtet und mit Lehm
verstrichen. Die Hef(^stigung derscdben ist durch aufgt.'schraubte Messingknöpfe

bewerkstelligt, den(;n an den oberen hxken el)ensolche Bekr<")nungskn(')pfe ent-

sprechen , und die in tadellosem Glänze erstrahlend zugleich als Schmuck-

stücke des ganzen, an sich nicht sehr umfangreichen C)f(^ns dic:nen.

Mit diesen Kncipfen allein hat sich nun aber der Ziersinn nicht !)(;gnügt,

vielmehr boten auch die breiten Flächen der Eisenplatten selbst reichlichen

Raum zu seiner Entfaltung. L ber dieselben ist denn auch ein reicher Schatz

von Dekorationsmotiven ausgebreitet, die in ihrer formellen Gestaltung dem
jeweiligen Geschmack ihrer Entsttdiungszeit folgen. Die ältesten erhaltenem

Platten gehcu'en dem 16. Jahrhundert an, und man neigt aus diesem und aus

manchem anderen Grunde zu der Meinung, dal.s der eiserne Ofen überhaupt

erst in jener Zeit in den in Rede stehenden Gegenden eingedrungen ist. Die

Kunstformen selbst weisen auf eine lünfuhr der Platten aus Deutschland hin,

und diese stilkritische Zuschreibung findet durch Inschriften, welche den Ent-

stehungsort der Stücke oder doch den fih'stlichen Besitzer der betrelTenden

Eisenhütte mitteilen, ihre sichere Bestätigung. Die bildmälMgen Darstellungen

entnehmen außer Städtebildern und ornamentalen Umrahmungen meist den

biblischen Geschichten ihren Stofi''''^'j.

Alle diese Einzelheiten finden sich nun an dem eisernem Bileggc;r der

Halligdönse des Germanischen Museums als an einem guten Beispiel vereinigt.

Die schmale \'order[)latte desselben trägt das Bild der lvrt;uzigung C'hristi.

Hinter denn Kruzifix flattert ein Band, auf dem, wie es scheint (denn dcv Rost

hat im Laufe der Zeit manche Narbe gefre.'ssen ;, gestanden hat: >A'ater, ver-

gieb ihnen ! .< Rechts und links vem der Kreuzesinschrift 1. X. R. 1. steht (k:r

Name des Giefsers : CONRAT — jVCKHJN oder LUCKELX, gerad.> des

Familiemname ist, abgesehen von den Ikichstaben \'CK leider nicht mehr

deutlich. Die ganze Darstellung ist durch eine Unterschrift bi^zeichnrt als

»Chrevtzvng Christi. Lvc. LS«, wobei auch wieder die angeführte l)ibelstelle

nicht mehr sicher lesbar ist. Darunter endlich steht dann in einer Kaitusche

die im ganzen gut lesbare Inschrift: »Josias [oder Jonas.-!. Grav(^
]

vnd. Wcv.

Zv.
I

Waldeck. 15<S. .«

Die beiden Seitenplatten sind cMnander \(')i!ig gleich. Ihre Lekoration,

die aut unserer Fig. 36 annähernd klai' hei-auskommt, besti-ht aus zwei neben

einander gestellten Schmalbildern. Das link(> dcM-selht'ii stellt die (leschichte

191-') V^l. Sauermann, S. L'S nnd 78-7'). '1"
r a e- 1^ e r . »Ilalli^eii S. LT)-'!. >l''ric-s,

Ilauser« S. 118.
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des lonas ilai mit dci Itischrit'l lonas. und dem auf dem l\andc des Schitts-

bildcs aULit't Machten lahirsilatuni 1 5.S9. I)if rechte Hallte ilaL;e;^e)i wird durch

(he iKnitotanienthche l'aiallele /n dei- h mas l'j/ahhui^ , nanihch durch (he

|)ai>tenuni^ dei Auterstchunj^ (hristi eiu^eiionunen. I )al> diese f)eid(,'ii hhlder

mit l'.ew ul.nseiu als korrespondiei-ende Stücke des alten und neuen Testa-

mentes auch liier dargeboten werden, das beweist mit \(jllii4er Sicherheit tlie

Inschrift, die in einer Kartusciie das ^anze unteic X'iertel der Platte einnimmt:

-Mattli. Xll.
I

Wie Jonas War o 'l\i^e \did ;; Nacht
|

In des Wahlfisches

Havch Also Wird
[

Des Menschen Son M laye \'nnd ;i
|
Nacht Mitten In Der

l^rden
|
Sein.v^

Diese Ofenplatten sind in mehrfacher l'>eziehun_i^ interessant, sie lew(>n

sowohl lür tue Geschichte des eiseinen liiles^ijers wie fiir den (jeschmack

tler h'riesen ZeujL^'nis ab. j-^s ist klar, dal,^ die biblischen Darstellun<^f(;n dem
frommen Sinne der HewolmtM' sehr willkommen waren, besonders sclunnt das

Kieuzigiin^sbild auf der VorcUnplatte des ( )fens mehrfach iiblicli, wenn nicht

L^eradezii typiscli gtnvesen zu sein, auch, an einem anderen Hallif^'dfen , dem
auf hdg, 39 dar^'esteilten tritt es tms ents^ei^en. Das Jonasbild dai^e^en war

ich zuerst geneigt, mit dem Namtm desdrafen \'on Waldeck, di-n ich infolge

der Rostnarben als »lonas<s gelesen hatte, in Beziehung zu s(,'tzen. Allein

es ist kein Zweifel, daf^ es sich um losias von Waldeck hantlelt, und so kann

auf ihn keine Rücksicht bei der l^eurteilung des Bildes genommen \verd(m.

Nun aber zählt auch Sa u e r m a n n imter den verschiedenen Ofendarstellungen

die Geschichte des Jonas mit an erster Stelle als eines der am häufigsten ge-

wählten biblischen Motive auf, und wir können nicht in Zweifel darüber sein,

weshalb es gerade die X'orliebe (Jer h'riesen erfahren hat. I^)i)t es doch eine

willkommene (jelegenhcMt . nicht nur ein Schill", das volkstümliche Lieblings-

bild , darzustellen , sondcn-n sogar einen Walhschtänger , wie er jedem See-

manne von seinen Gr()nlandsfahrten her vcuiraut war. In überraschenderweise

tritt ims hier die Tatsache entgegen , daß das W)\\< auch aus der heiligen

Schrift sich gewisse I .ieblingsgestalten heraushelft, und dal.N \(>n ihren Ge-

schichten diejenigcMi am meisten X'olkstihnlichkeit tindiMi , die in irgend eiiUM"

Weise sich mit dem lTrii>linden des \'olk(,-s (Kit.'r mit seinen iiul.Neren 1 .eben.N-

bedingungen besonders nahe berühren. Wie die soeben zinn (diristentmn

bekehiten Sachsen ihre hellste h'reude daran hatten, wenn im I leliand PcHrus

bei der Gefangennahme Christi voll Kampfesmut mit gezücktem Schwerte auf

den Gegner einhaut, so fand bei den seefahrenden h'iaesen ottenbai' die Gc-

schichte von [onas und dein Waltlsch ein besonders lebhaftes X'eistandnis,

im(J zumal dieselbe \ on dei' Kiiche als voibedeutenci lür die l'a-l(")sungs-

geschichtc lietrachtet wuide, -o ist ihre luüitige Darstellung duixhaus be-

L^reitlich.

l ber die [•'.ntstchunL; nuMrc l-.iNcnplatten gibt die In^chrilt losias

(jra\c
, \nd J 1er. Z\ .

j

Waldeck lös., /lemlich geiKUH^ /Xuskunft. Nach dei-

Stammtafel des Walde'ck scIkmt 1 lauses kann es sich dabei nur um losias

handeln, der am IN. War/. 1 öftd geboren war und \on 1 .~)7S bis zu seinem

am ('). AuLiUsi I r>NN ertoleteii 1 ode die KcL'ienm'! führte I »al.^ die ant dem
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Jonasbilde befindliche Jahreszahl 1589 mit den Regienm^^sdaten nicht überein-

stimmt, kann uns in der Zuschreibung nicht wesentlich beirren. Wir erkennen

daraus aber, daß die Entstehung der betreffenden Gußformen um einige Jahre

auseinanderfällt. Die Anfertigung der Platten selbst ist unzweifelhaft gleich-

zeitig, man kann also etwa sagen im letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts

erfolgt. Ob für den hintstehungsort die Wahl zwischen mehreren Waldcck'-

schen Eisenhütten der Zeit frei bleibt, kann ich nicht entscheiden. Jedenfalls

aber wird auch durch unseren Ofen die Annahme , daß die Platten zu den

nordfriesischen Öfen aus Deutschland bezogen seien , in ihrer Richtigkeit

bezeugt.

Auf dem Ofen steht, gegen die Eliesenwand sich lehnend der Feuer-

stülp , ein aus Messingblech gefertigter , mit einem HandgrilTe versehener

Schirm , unter dem man den Teetopf oder ähnliches warm zu stellen pflegte.

Auch er hat mannigfache Verzierung erfahren: ein reich getriebenes Band-

ornament legt sich über seine Kanten ^'*^). Dieser Schmuck sowohl wie der

leuchtende Glanz des Materials haben den Stülp offenbar bald vor allem zu

einem beli(;bten Dekorationsstück der Stube gestempelt , so daß hinter diesem

Schmuckzweck seine eigentliche Funktion als Wärmehalter mehr und mehr

zurücktrat, ja man ist auf diesem Wege schließlich so weit gegangen, daß

man an Stelle des Stülps eine Alessingschüssel treten ließ, die ihn doch nur als

Schmuckstück ersetzen konnte. So schreibt wenigstens für die I-Ieidegegenden

Mittelschleswigs Aleiborg S. 108: »Auf dem Ofen steht, sich an die Wand
lehnend, die blank geputzte Alessingschüssel.«

Wie der Stülp so strahlte auf den Halligen selbst auch der Ofen in

besonderem Glänze. 13er stumpfe Schimmer d(;r sonst üblichen Graphitierung

reichte offenbar, ganz abgesehen davon, daß er auch mit der Unannehmlich-

keit der leichten Abfärbung verbunden war, für den Nordfriesen nicht aus,

und so fand der mehrfach genannte Reisende Kohl die Halligöfen mit einem

blanken, dauerhaften, schwarzen P'irniß überzogen, der den Ofen in Bezug

auf Reinlichkeit ganz unschädlich macht ''^^). Wenn also der Ofen in dei-

Museumsstube nur graphitiert ist , so entsjjricht das vielleicht dt;n modernen

lokakm Verhältnissen, nicht aber den älteren, die auch hier den friesischen

Sinn für Sauberkeit deutlich erkennen ließen.

Ehe wir nun den Ofen verlassen, ist endlich noch (Mniges über das

Feuerungsmaterial zu sagen, dessen die Halligleute sich zu l)edi{MK'n ))lU'gten.

Auch in dieser Beziehung stoßen wir im VcM-gleich zu den sonstigt;n tUMitschen

Gewohnheiten auf abweichende Vnn-hältnisse. Wenn freilich füi' die frit;sischen

Inseln im allgemeinen und besonders für Ainrum und S\li das Heidekraut

als Feuerungsmaterial genannt wird ''''), sc) hat das an sich nichts auftall(-nd<\s,

da es dem bekannttüi landschaftlichen CdKu-akt(M- (Mitspricht, Alnilich ist es

mit dem Torf, den die Insc^ln nach Kohls Angabe ans Husum bezogen,

1 ')4) Siehe unsere Fitf. 36 und vcr<;l. dazu hei Meibcn-'^ S .39 Ahh I."; ein aus

dicm Klenshurf^er Museum stammendes älmliches .Stüclv,

194) Kohl a, a. O., l S. 6(,-()7.

195) V^l. Hamm, a, a, O, S. (A'J. a : 1), jiMisen, a, a, (), S, :i i>),

,Mitroiluiii.'i'n :lU^ ilt;ni y-fiinuii, N;il inii.-ilniuscuni, i'.ml. _'
I
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wohin er von dcv (iccst gebracht wurde''"'). y\ll('r(lini;s L^f.'ih es aiu:li auf l'\")lii'

etwas Tort, doch war dersc^lbe wei^u-n seines ^rolSen S.ilz^ehaUs zu Koch-

und auch wohl zu lltMzzweeken unhrauchbar. Nur Noidslr;i,nd sclieint , \\v.-

iiii;"stens iVi'ilier, einen brauchbaren Fort ^ehetert zu haben, denn von ihm

l)esaL;t iMue lateinische ( Juelle (üv das Jalir Ifj^r): --l'.sl etiani il)i t:ricetuni

(luoildani palustre, tuni^osuni soluni c^t terra \iscosa, ex ([ua ^lebae etto-

diuntur, cjuae ad. soleni desiccatai^ usuni li^moiuni ad ii^nis ionumtuni incolis

supi^editantvs '•''). Jedenfalls aber war im All^'emeinen das Heidekraut nicht

ausreichend und der Torf durch den üczul; \ on auswärts verteuert, und

da Kohlen und lh)lz ebenfalls zu hoch im Pri'ise standen, so bediente man
sicli ein(\s Brennmati'rials, wc^lches in Mittel- und Oberdeutschland wohl nir-

{^^ends angetroffen wird, indem man den Alist von Schäfern und Kühen mit

\lvu und Stroh vermischte und trockni'te und so (Mne y\rt von Torf bereitete.

Ks sind das d\c je nach ihrer h'orm soi^-enannten >vSkol(;n^< oder ^ I)itt(Mi..s,

die als bemerkenswcntes Brennmriterial fast \on allcMi l'^orschern , die über

die äul>ere Kultur Frieslands schreil^en, herxorgehoben werden. Auch hier

kann ich auf eine nähere; Angabe Kohls Bezug nehmen, der sich folgtmder-

mal>en darüber äulMMt : -dch sah die Üihigerlkaden , welclie in den fri(^sischen

Dörfern üloerall auf den Zäuncm. Btählen und VYallsteinen zum 'l'rocknen auf-

geklel)t sind, mit t:)esonderem Interesse^ an, da ich sie ganz ebenso schon in

Südrußland gesehen hatte. ])'\c Leutc^ sammeln hier nicht nur den Dünger,

so wie ihn das Vieh auf der \\dese ablegt, sondern sie bringen ihn auch mit

den Händen in eigene Formen, wie in den südrussischen Stepjjcn, Sie haben

auch wie die Bewohner der Step})en verschiedene Namen für tlie verschiedenen

Arten von Kuchen, die sie aus dem Mist bereiten. Die runden nennen sie

»Skolen«, die viereckigem aber »Ditten<'-' ''''y. Diese 1^'euerungsart , die den

Bauern seines besten Düngers bei'aubt, wird nur verständlich, wenn man be-

denkt, daß es sich um Gegemden handelt, wo der Ackerbau nur wenig

oder zum Teil garnicht, die Viehzucht dagegen in reichstem Maße getrieben

wird'-'''), und so erklärt sich auch die von Kohl angezogene Parallele mit der

Gewohnheit der russischen Steppenbewohner, die sonst vielleicht etwas Auf-

fallendes haben würde. —
Der Ofen der Halligstube bildet das U^tzte Stück, welches wir im Zu-

sammenhange ihrer bauliclK-n I'^inrichtung zu besjjreclien hatttMi. Wir ver-

lasstMi ihn jetzt, um zum Schlüsse noch die Ausstattung mit M()lndn

und Kleingerät kennen zu lernen. Auch hier bt:gegnen wir dem gleichen

Geschmack, der uns schon an dem 1 lolzteilen den- Wand in plastischer Aus-

stattung und in koloristischer BcdianeJlung entgegen trat. Ich kann mich also

196: Kohl, a. a. O. 1 S. lou und 10,3. jen.sen S. 76-7S. \Vei<,'e;ll S. 19.

197) V^fl. Pclr. Sax, De ijrai:r,i])iii,s rrhus i^csti.s fri.sioiium .sci>te,ntri()nalium. Urs«;.

<ie Wcs t pli al c n , MomiinciUa inciiita. .S. I.'i7ii. y\(i !(>,")().

los Kohl, a. a. O. I S. lo:; -1, V;^!. auch Sach, a. a. O. S. 'J3S. Wei^elt, a. a. O.

S, 19. Jen.seil, a. a. O. S. 76— 7S.

lOM Auch auf .Sylt winl nacli Icn.scn .S. i;;9 nur mit Scef^ras getiün<^t, während

der Mi.st verfeuert wird.
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in dieser Flinsicht auf manclies früher Gesai^^te bezielien, und üi:>ei" die tech-

nischen Fra<{en, dii^ ja fih- diese; Darstelhm^i^en au und für sich nicht im

V^order^^runde stehen, darf ich um so ehei- kurz hinwei^ <^'el"ien , als ahc;

wichtigeren Junzelstücke auch der Malügstube \on Dr. Hans ^Stegmann im

Zusammenhange mit den übrigen Holzmöbehi des Germanisclien Musc;ums

behandelt sind.

Wenn wir uns erinnern, daß wir das IJett der Halligdcnise noch als

einen fest eingebauten Kastcm antrafen, so ist im (jegcMisatze dazu um so

auffallender, daß die Sitzgelegenheiten, gerade die Stücke, die im deutschen

Bauernhause sonst am längsten ihre von Haus aus t\])ische (Gebundenheit

bewahrt haben, hier v()llig mobil geworden sind. Die sonst, in alttm l^auern-

stuben fast immer anzutreffende Eckbank fehlt hier. Wir sehen, dafs die

Stube nur Stühle neben d(m teilweise zu gleichem Z\\eckc- vei-wendeten

Truhen als Sitzmöbel enthält-""i. Es uuiß aber hervorgcdioben werden, daß

diese Erschcnnung erst eine \ erhältnismäßig Junge k^rrungenschaft der nord-

friesischen llauskultur bedeutet. Schon aus der Geschichte des deutschen

Hausrates, die der Bank als allgemeinem Sitzgerät überall ein lu')heres AlttM-

als dem Stuhle zuspricht, könnte man das schlieiSen'-'"^), es ist aber auch durch

die äußeren Denkmäler selbst bezeugt, und es scheint, daß im Hallighause

die Bank erst während des 19. Jahrhunderts dem Stuhle vcjllig hat weichen

müssen. In den 60 er lahren war si(; offenbar noch ein typisches Glied der

Stubeneinrichtung, denn Johansen (S. 31 i berichtet als allgemein gültig, daß

an der Fensterwand eine lange h(")lzerne Bank gestanden habe;, die an der

W^and befestigt, also nicht mobil war, und dcn-en Sitzbrt;tt aufgeklappt werden

konnte, damit die IJank zugleich als Eade benutzbar war. Selbst aus jinigercM-

Zeit wird das Vorhandensein der Bank \ ersch.iedentlich festgestellt, Traeger

fand sie mehrfach noch in den nordfrit\sischen Häusern des l'\;stlandes,

fensen auf Sylt, das im Elensburger Mustumi .aufgebaute Zimmer aus Xiel)lum

\'on der Insel h'()hr (\c;rgl. Abb. v)5) enthält unterhalb der Eensterreihe und

auch an einen" Scntenwancl »aufgc;stellte I)anksitzc^-.<, und selbst in dem altem

Pfarrhause der Hallig Hooge fand Aleiborg in der VVt)hnstube noch feste

Bänke-"-).

Nach alledem darf man also nicht etwa annedmum, daß die Rank dem
Eriesenhause völlig frcnnd gewesem sei. Sie ist hier nur iVilher als in den

übrigen deutschen Landschaftern ve-rschw rinelen, unel elit> eii)e'U ange^fiihrteii

Alitteihmgen le)hanse;ns scheinen einen Hinweis zu gelben, wie^ eli(> k.ntwicklung

veir sich ge^gangen ist. Daelurch. elal.s man das Sitzbrett zum Auflclappe'U

einrichtete, wurele die üank zu. e'inem I )e)])pe'lge;rät , unel sie nälu'rle^ sich so

lidOi I)e;m entspricht e's auch, wenn im jalire ISOd {'hie . a. a, ( ). .'-^. od \nn dem
l''(')hrin^cr 1 lause kurz unel hünelii^ sa^t ; >l'>rinke; fehleai^.

'-'11
1 \'cr^l. llevnc, \\'(ihuun<4s\\ e-seai S. nT). UiS IV, M e- r i n ;4e' r , Du; Su TnuiL;- des

hosni.se'lu'.n Hauses enid hdvmejlo^ien /um Hausrat (W'ieue.' Sit/uUL^sbeT. i'hil.-hist. ('1.

Bd. CXLiV. 1901, H. (.,. S, 97 ff.

l'n^i Ver^l. Trümer, Kries. 1 ITiuser S. MdllT. Jensen S. l'is. Saui rmann
S. ;;(), 8S u, S'j. iMeibejri' ,S, nT, Aum, 1.
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sehr drill KasttMiniolxM, dal.s \nu dcv lest ('inm'hautcn Hank bis zu der fr(M

Ixnvt'^liclicn Sit/.truhc kcMii ^ioImt Schritt iiudir war. Indem nun diese

It't/.ttMt'n, du- ja hingst vordem sclion \()r!ianden warcMi, sich an die Stelle der

Hank setzten, erhielt zui^leich auch (Um- Stuhl als Sitzm(")l)el eine er]i(')hte Be-

deutung^. Wenn ei" a!)er schlielMich allein das h'eld bcdiauj)t(;t hat, und zwar

schon zu cMiKM Zeit, wo die Hank in den iibriifen (knitschcm I^auernhäuscrn

noch zum testen Hestande des Hausrates zahlte, so mul^ doch innerhalb d(M-

fric\sischen llauskultur eine bestimmte Tendenz vorhand(;n gewesen sein, die

jenc\s l{ri.,*ebnis mit \orbcMciten halt". h^s ist nicht unni()<4lich, dai.s der oft

L,^enannte friesische iveinlichkcntssinn zu der li^ntwicklung beigetragen hat,

indem er die leicht als Schmutzfänger wirkencJen Winkel unter der Bank zu

vermeiden suchte^ und deshalb den beweglichen Stühlen den Vorzug gab.

Andererseits kt)nnte luan vielleicht auch gentMgt sein, zur h^rklarung auf das

holländische Vorbild hinzuwcMscm; wir (M'innern uns, dal^ auch in der Hindelooper

Kamer keine eigentliche^ Sitzbank xorhanden wai . Indessen durch diesen

Hinweis wäre die Lösung dv.v h'rage nicht erreicht, sondern nur umgangen.

Die Form der Halligstühle wird aus unseren Abb. 35, 36 und 39 hin-

reichend klar. Sie ähneln in l^ezug auf die vielfache Verwendung von Rund-

stäben den Stühlen, die wir in 1 lindeloopen kennen gelernt haben, weichen

aber in ihrer ganzen mehr gedrungenen Form wesentlich von jenen ab.

Besonders fallen an ihnen die beiden Sitzwangen und die Lehnen auf durch

eine starke Verwendung von mannigfach profilierten Säulchen und Stäbchen,

sowie an den breiteren Holzflächen durch ein in Flachrelief gehaltenes Schnitz-

werk, in welchem bärtige starke Männer, Ungeheuer des Meeres, Walroße

und Walfische ihr Spiel treiben-"'*). IL Sauermann hat in einem Artikel:

»Schleswig-Holsteinische Möbel« im Kunstgewerbeblatt LS89, Bd. V. S. 59 ff.

eine genauere Beschreibung speziell der Stühle gegeben, bei welcher Gelegen-

heit er neben zwei anderen Beispielen auch einen von der Hallig Langeneß

stammenden Stuhl aus der Mitte des 17. Jahrhunderts abbildet. Das Material

desselben ist ein dunkles ausländisches Holz, welches Reste von Politur zeigt

und ursprünglich also sicher unb(?malt war. Johansen gibt als gew(')hnliches

Material Kichenholz an. Daß aber auch dieses früher meistens unbemalt war,

ließe sich einmal aus dcM' (j(\schicht(^ des, wie wir sahen, erst im Laufe des

18. Jahrhunderts eindringenden Kolorismus schließen, und weiterhin wird es

auch dir(;kt bezeugt, wenn i^ i cinatzki S. 17 erzählt; »Die mit losen Kissen

belegten Stühle und der Tisch, (U;r durch seine Größe den Raum der Stube

sehr beengte, waren nur \'on ung(^kirbtem Holze und verdankten ihre Politur

allein dem beständigen (j(;braiic:h und der flcjißig rtMuigenden und glättenden

Hand«.

ALan sieht also auch hiei-, dal.s die farbige Ausstattung des Mc'ibels wie

des ganzen Zimmers erst \-erliältnisiuäßig jung ist. Als typische k'arbiMi

ntmnt .Sauermann rot, gelblichw (mI.s, blau und oli\griin, g(MTau wie wir sie

auch an den 1 lolzteilen der WTmde gefunden haben, und wie sie; an den

.Stühlen der Hal]igd(>nsc selbst /um Teil uns entgeg(Mitret(ni.

L'n.'ii V'cFL'l. lohaiiscn S. .'!!
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Schließlich darf nicht vmerwähnt bl(Mben, daß Sauerniann in Profilen

und Ornament holländischen Einfluß an den Stühlen erkennt. Die Möglichkeit

dafür ist, wie ich bereits hervorhob, durchaus \orhanden. Es aber im

Einzelnen nachzuprüfen, dazu würde es eines umfangreichen Materials be-

dürfen, über dessen Kenntnis ich leider nicht verfüge-"'').

Die Sitzfläche der Stühk; besteht meistens aus kjrcttholz. Feste Polsterung

fehlt hier wie in allen anderen Bauernhäusern Deutschlands noch gänzlich,

allein der erste Schritt dazu ist schon seit langer Zeit geschehen, denn auf

Stühlen und Truhen liegen Kissen, die dem hölzernen Möbel, wenigstens in

den Augen des in dies(M- Bc^ziehung verwöhnten Städters erst ihre volle Be-

quemlichkeit \'erleihen. Die Bezüge dieser Kissen, die durchweg als Hausfleiß-

arbeiten entstanden sind, präsentieren sich dem Forscher als eine interessante

lokale Spcv.ialität, die in einzelnen Gegenden Schleswig-Holsteins noch bis in

den Ausgang ck^s 19. Jahrhunderts in lebendiger L'bung sich erhalten hat.

41. INordfriesisches Stuhlkissen in Noppentechnik im Oermanischen Museum.

Sie wurden in der Weise hergestellt, daß man auf einem weitmaschigen

einfachen Grundgewebe aus Wolle und Lc-inen nüttelst eingeknotetei- Woll-

büschel oder »Noppen'.< (Mne derbe geometrische Mustenmg hervorl)rachte,

oder abcM- indem man auf einem ganz leintMien (jrundgewebe dicht gesetzte

Büschel zu einem MustcM' anordnete und dann aufschnitt, sodaß sie aut dem

Fond eine sanuuf^tweiche Fläche bildeten''"-'), l'^ig. 41 gibt ein(\s der im

Germanischen Museum befindliclKMi derartigtMi Kissen wiedci'. i\us ihr kann

man wenigstens die cMufache derbe, nuMst an geometrische und lincvare

l*"ormen gebundem- Musterung gut erk(>nnen, währeiul dei" an denselben

'-.'n4) Zum \'cr(^k'icli verweise ieh ant' (U-n von IL ,stei;nianii in <[en >Mitleilun;4eii

'1. (lerm. Mus.« l,9();i. S. 11() l'ii^. l.'^ ahi^^el liUle.ten und tlienda S. II" liesjirochciuni Stuhl

aus dem he.naclihartiu Ost.e.nteid, mit Stidieheu und Sehnit zu eik. rot liemaU und mit

stroh^etiochtenem Sit/.

L'05) Sauermann, a. a. (). .S. 15 o u. '_'<i l. — Ki-^srn niit gewirkten ('herzü^t'U

bezeugt für das .Anfiel" Hau^s. llamm. a. a.. O. S. (il.'lh. IMier üankiiolster ver'^l, 'l'roels-

l.uud >'I"ii"l. Lehen- S. IST.
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Stücken /ii I a^i' t in^tcMidc, in seiner l-'einlieit und 'l~r(Mrsic:lierlieit L,f(M-.i(l(VU

erstaunliche l-'aihensinn nur (luicli die taibii^e Wdedcri^ahe eincM' L;r(')l>eren

An/alil solehei" Kissen zur Anscliauun<^f L^cbraclit werden kr)nnte.

Wie laiv^t^ die Kissen beix'its in (lehraucli sind, xcrnias^ ich leider nicdit

einmal aiui;iliei-nd zu bestimmen. 1 )al> abei' fiii- ihre W^-wcndun^' ein b(>trächt-

iiclu's Alter angesetzt werden nn.il> , dai'iir sclicint mir der nur durch i'ine

!a,nL;e l bun;^^ igelest i^te ("icschiiiack in iliicr Ausstattun^j; einen sicliei-en IJewcis

/u lietern. 1 )ie Zahk nach der sie in cint-m wolilaus'^cvstatteten 1 lause an_nc-

trollen wurdtMi, war für bäucMliehe \'crli;i]tnisse (Mne scdir he(l(nltcnd(^ Wc^nn

soi^ar eine xon SchillcM- und l.übben II, 467 zitierte einschränkende k5e-

stimmuni^ immei- nocli zwTjlf Kisst-n für eine ISrautaussteuer zuläßt mit den

Worten: -ok en schal men uxikm' brud mecK- _L(e\'(Mi bcn(>yedes werkn^s mcer

dan (^\n \ \nstcrlaken unde twelff kistcMikusscMic; edder st('illkussene^<, so kann

man mit SiclKM'lu'it daraus schliel>en, daf^ sie in Wirklichkeit in noch viel

L^rTilMMcr Anzahl anzutreffen waren. —
W(i nun wie im nordfriesischen 1 lause die fest einLjebaute oder doch

wenigstens an ihren'i \-on Alters her i^ew()hnten Platze vcrharrcmde luink ver-

schwunden und durch StiihU- iM-sctzt , das Sitz!.;erät also mobil geworden ist,

da kann man im allgcMiKMnen auch annehmen , daf.s damit zugleich der alte

landschaftlich charakt(M'istische 'Ivi^us in der Anordntmg cU'r M()bel etc. im

Schwinden iK^grifl'cMi ist. Im nordfriesischen Hause haben aber die Stühle

wenigstens insofern noch \hrcn tviiischen Platz bewahrt, als einer von ihnen

meist neben d(Mn Ofen (vgl. Fig. 36 und 39), zwei aber zur Ikmutzung für

d(>n 1 lauslu-rrn und die Hausfrau vf)r dei' k'ensterwand im Ausbaiier stehen.

Zwischen diese'U beitlen letzteren befind(>t sich der Tisch, der sich an den,

die IxMden Fenster trenncMiden WanclpfeiltM anlehnt. In cU'm k'öhringi'i- Zimmer

des Flensburger Museums ist er, wie unsere k'ig. 35 zeigt, c;in schweres M(')l)el

mit dicker Holzplatte über tlem ddsclikasten und mit Kugelfüßen, die an

holländischc-n .hjuduf^ denken lassen. X'iel häufiger aber \vird der sog(,-n. hol-

ländisclu- Tiscli angetroffen, den wir schon im Hindelooper Zimmer kennen

hörnten, ein Klapptisch mit bc-iderseits lu;rabhängenden Platten, dit' je nach

Pjedai'f aufgeklap])t und dadurch hochgehalten werden, daß man die im

Scharnier lautende H.-ilfte eines dcM" TischbcM.nt^ unterschiebt, welches zu dem
Zwecke m seiner ganzen Fänge \-on oben nach imten durchges])alten ist.

Ha diese X'orrichtung sich auf beiden Seiten findet, so kann man also sagen,

dal.N dei' 'lisch auf zwei ganzen und zweimal zwei halben lU'inen ruhc^ eine

k^ini-ichtung, die auf den liesellauer, der ihr zum erstenmak- begegnet, (^inen

luei-k'w üi-(ligen j-jndruck luatdit. Traeger hat ihr deshalb auch eine ein-

L^elutnde IW'schi-eibung gewidmel -'"')

Zu dieser beschriebfMien .Art gehtirt auch der m der Halligstube unseres

Museums befindliehe Klap])tisrli. Herselbe ist larbig ausgestattet: ei' zeigl

aul blauem Grunde ein gi'aublau gehaJtenes Kokoko-Kai-tusehenw erk luit iSlumen-

Traeger .l'iics, ll..i;^ir S. 117. - I l'ci' dm Ti-ch der 1 lalli^ilon.sc \'^\.

r in :i II n
,

u. a. O, S. .';'_' und Jensen .S. L'm,", h.



VOD DR. OTTO LA DFKKli,-FR \NKFI;RT .\.^\.

ranken von roten und weißen Rosen. Darin befindet sich auf jeder der

Klappen die Darstellung eines Liebespaares, die nicht ohne Laune die Bilder

eines bescheidenen und eines zudringlichen Lic^bhabers einander gegenüber

stellen.

Neben diesem Klapptisch s(;hen wir in der D(")nse noch einen zweiten,

sehr leicht gebauten Tisch mit Schubladen und gedrehten Beinen, dessen Be-

malung in grün und schwarz durchgeführt ist. —
Als letzte Möbelgattung, die ein typisches Glied in der Ausstattung der

Hallig-Dönse bildet, und die wir demgemäß aucli schon mehrfach gelegentlich

zu erwähnen hatten, müssen wir endlich noch die Truhe nennen. Dieselbe

ist in zwei Exemplaren in unserer Stube vertreten. Die eine derselben steht,

ebenso, wie es auf dem mehrfach erwähnten Bilde von Alb(;rts der Fall ist,

unmittelbar vor dem Bettloche, sodaß die Beiderwandx orhänge noch ein wenig

auf das über sie gebreitete Truhenkissen herabfallen (vgl. Fig. 36). Die Truhe

selbst zeigt in ihrem Bau die auffallende Erscheinung, dafs sie sich nach unten

Fii^> 42. I'ruhe in der HaUig=Dönse des Germanischen Museums.
Er\v(jrl)cn auf der Insc! Rom. 1.5. lahrh.

leicht v(>rjüngt. Sie stammt \on der nordfriesischen Insel F-vöm, und sie ähnelt

in ihrem naturalistisch gehaltencMi r)rnament ein wenig der plastiscluMi Aus-

stattung des friiher (M'wähnten \Vantlschrank(\s mit der lahr(\szalil L586. Dr.

Hans Stegmann, der ihr(^ h^ntstehungsz(Mt, wie mir scheint nu't Recht in

das 17. Jahrhundert setzt, hat sie in d(Mi »Mitteilungen^s 1904 S. lO.S näher

besprochen. Auf ihn sei hiermit v(M-wic\sen, und indem ich die von ihm auf

S. 106 gegebene Abbildung in l-'ig. 42 wied(M-hole, clai-f ich mich der /'\ufgab(\

eine genaucM'c IJeschreibung ihr{\s Sehnitzwerkes zu geben, übeihoben halten.

N\U' das (;ine m("')chte ich auch hier her\orheben , daß dasselbe seine Motive

deutlich der heimisch(;n Pflanzcnnvell entkdint hat. Daß das StücK' am Orte

selbst entstandcMi ist, nuil.^ dalu'i- wohl als wahrscheinlich angenommen wiM'den.

Freilich wage ich nicht zu entscheidcMi , ob es sich dabei um c\u hj'zeugnis

des 1 lausfleißes od(;r um eitu> handwerksmäßige Arbeit handelt. D(M' l(^tzt(M-(,m

Annahme neigt Saucn-mann im allgemeinen zu, (Umiu i-r äul.HMt sich dahin,

dat^ man trotz der an den DausLicräten sich ()iienl)are.nden (lesehit-klichkcil
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(Um' I .anillnx c'ilktM iin^ im Schnitzen doch nicht annehmen (Hirfe, (laf> ancli (He

leich L;est-hnitzten 1 ruhen und Kasten als 1 lauslleil>arheiten anzusehen waren -'"
' ).

1 )ie liiihe zei^t in ihrem heutigen Zustande (he r(Mne Naturfarbe, und

es ist auch keint' Spur von (;hemaHeer üemahniL,' (hiran zu entdecken. Ks

ist (kill' I- hiichst \\ahrs(-heinhch. ikil> sie \()n d(M- ganzen, im übrigen docli so

rc\ch sieh betatii^<M'iden C()k)ristisc]ien (ieschmackspcriocU' unberülnt (^cbhc^ben

i--t , und aucli daraus seilen kTinnte man , selbst wenn nicht andere Anhalts-

punkte dazu kiimen , \crmut(MT, dal> mit ihr einc^ dvv selteneren Arbeiten .auf

uns L;ek(innnen sei. die \-or di(^ or<'t>c i'berschwennnung vom Jahre 1717 oder

selbst \(>r diejeniiL^e xon \f)?>4 zurückreichen/

Unzweifelhaft jünL;er(Mi /Mters als dieses erst,genanntc Stück ist die zweite

Tiuhe'", die u]Uer dem Wandschrank zwischen ICins^^angstiir und /Xusbauer

ihie AutVtelInng iu>fund(m h.at. /\uch bei ihr ist die VordcM-seite mit reichem

Sclmitzwerk \-ers(dien , welclies neben dem erwc-ihnten Flechtband-r)rnament

zwisclien zwei iMU.meiv.ascn einen Kranz enthält, in dem von einer Krone

überraLjt das Doppelmonogramm V R zu lesen ist. Die Px'zeichnung ^'.Anno

1751-.. iäl.Nt über die k",ntstehungszeit keinen Zweifc^k Im Civj^cnsnty. zu der

cältcren ist diese jüngt-re Truhe bemalt, und zwar in v()rherrsch(m(l blau, grün

und rot.

Der Zweck der Truhen ist bekannt: sie enthalten den I lausschatz von

Deinenzeug , FeierkleidcM-n und seidenen Tüchern, und sie bergen zugleich

in ein(.'m Schiebfach einzeln(^ Kleinodien an goldenen Ringen und Ketten, die

der 1 lalligbewohner so sehr liebt-"'').

]-Iirie \Vi(;ge enthält unsere Drinse nicht. Das kiild einer solchem ist

aber auch auf k'ig. oö im \^)rdergrunde rechts zu sehen, und zwai" handelt

e-^ <ich dabei, wie mir scheint, um dasselbe l^xemplar, welches auch Meiborg

S. 90 in k"ig. ]'A6 abbildet. 1Cr versetzt seine Entstehungszeit in die zweite

Ifrilfte des 18. Jahrhunderts und giebt Nordstrand als H(n-kunftsort an. C'Iier

Rau und Dekoi'ation solcher Wiegen äußert sich [ensen auf S. 234 5 folgender-

mal.H'n :
^ l^s ist interessrmt , da!.^ die Wiegen auT den Inseln in ihrer l-\)rm

kaum \ on einer Bettstelle in verjüngtem MaCvstabe \-erschied(m , namentlich

ältere, häufig mit biblischen lüldern bemalt oder mit erhabenem Schnitzw(M'k

\"er-eh(n waren und sind. I )ieselben sind meistens aus kjclienholz gefertigt

und die .Seitenwände aus Mudirereu Täfelchen zusanuuengestellt. Auf (hesc>n

i-t beispielsweise die ITitwicklung di's Kindes oder die (j(;schichte des lesus-

kindes in verschiedenen Rildern zui" iJarstellung gekommen. Leider sind in

d(;r l-'liith \dn IS^T) viele derartige kunstvoll ausgestatt(^te Wiegen XH'rloren

g(-gangen.,<

Damit ist die R<-ihe der Mr.beln in der l [:illig-D<)nse erschöpft, und wir

hal)en nur noch einen kui'zen Rlick- auf das kleine Gerät zu werfen, wcichcvs

.:'>,! S :i n e r in an n l'iilirei' .'>. 1..' .Anni.

J"s \''J. St(;^inaiui a. a. ( ). S. ins.

:'' ' i; :.'!:! t
./^

; a a. O, -. 17
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an den Wänden des Zimmers verteilt, den verschic^densten Aufgaben des

Haushaltes zu dienen hat, und welches dabei doch fast durchweg in so zier-

lichen Formen gehalten ist, daß es zugknch zum Schmuck des Raumes bei-

zutragen vermag. So hängt an dem Pfeiler zwischen den beiden Fenstern ein

dreieckiges Gestell, den- sogenannte »Tresor«, grün gestrichen mit roten Kanten,

auf dessen Ouerbrettern Teetass(Mi und ähnliches Porzellangeschirr Aufstellung

gefunden haben. Die Anfangsbuchstaben der Besitzerin und das Jahr der

Entstehung sind in der Inschrift: »17 S. P. 80« angegeben-'"). An der ent-

gegengesetzten Wand neben dem Ofen sehen wir die Uhr, den zierlich ge-

schnitzten Pfeifenhalter und den messingenen Bettwärmer (vgl. Fig. 36), lauter

Gegenstände , die wir fast genau in gleicher Form schon in der Hindelooper

Kamer kennen gelernt haben , und die somit wiederum die Ähnlichkeit mit

der holländischen Hauskultur hervortreten lassen. Hier wie dort hat der Bett-

wärmer den in durchbrochener Arbeit gefertigten Deckel , dessen Ornament

an unserem Stück(! eine Vase mit schweren stilisicnten Blumenranken und

die Bezeichnung: »Ancke Broders -- Broder Melfsen F738« trägt. Die Uhr

als solche scheint in Schleswig zuerst an der Westküste; und also auch wohl

auf den Halligen sich eingebürgert zu haben. Sie war hier schon in der .Mitte

des 17. Jahrhunderts bei Großbauern anzutreffen, und 100 Jahre s[)äter hatten

selbst kleine Leute dort schon ein Gehwerk , Z(Mgerwerk oder Stubenwerk

im Gehäuse, während sich zu derselben Zeit in anderen Gegenden z. B. süd-

lich von Kolding, selbst ansehnliche Hcife noch mit enner Sonnenuhr oder

mit einen) Stundenglase für drei oder vier Stunden begnügten-^M. Zieht man
diese allgemeint; Geschichte der Wnbreitung der Uhr in Nordfriesland in Be-

tracht, und nimmt man dazu, daß auch Cl(Mnent S. 135 angiebt, daß die

Stubenuhr »gemeiniglich eine friesische \'on Holland her« gewesen scm . so

kann man die; Vermutung nicht abweisen, daß auch ihre Einführung in Nord-

friesland dem holländischen Einfluß zu \erdanken sei. Wie in 1 lindeloopen

ist auch hier das Uhrwerk zum Schutz gegen den Staub mit einem weißen

Leintuch ül:)erhängt.

Als letztes Stück kleinen Gerätes finden wir über dem Guckfensterchen

neben der Eingangstür eine Art Präsentierteller aufgehängt, der mit reichem

Schnitzwerk ausgestattet ist. imd \'on dem man mir sagt, daß er zum Tragen

der Täuflinge benützt worden sei. ^ - Dafs in der Stube des Museums das

Mangelbrett fehlt, welches auch auf den Halligen in schcmgwschnitzten P'.xem-

plaren als Minnegabe verschenkt wurde und in jedem Hause anzulicMteu war,

und daß wir ebenso uns vergebt'us nach der üblichen k\nierkieke (dänisch

»Kike« oder »Stof«) umsehen, ist lediglich als Zufall zu betrachten, der eine

noch auszufüllende Lücke in d(;r Stubenausstattung erkennen läl.^t.

210) Al)l)iklungen solcher »Tresors« limlen sich bei Sc h w i ii ü ra / h li in S. l.'wiiiid

auf dem Ilalli^blalt des Deutschen Kauernhaus-W'crkes Abi.. '_'T. l'ür die I Icide^e^endm

iMiltelschleswigs crw.ähnt sie JNleibory S. 1'ts.

211) MciboTL; S. l')2. — L'bcr die (ieschichte «kr l'b.r in Skandinavi(ni v^l.

'i"r oels- 1. uikL >'l";i^l. Lel)en< S. 21b- 21 N. - I^'ür Sylt <;ibt auch lensen S. b)S noch

.Stundengläser an, indem er, wie es scheint, i\ic Zeit nn» brjö daln i im Au^'e hat.

)Utl''illllii;'!'li Ulis ilfiii t:-t.;nimii. N.il iii|i;illllii>eiliii. J'.(ii4. -•
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l'.in iilu-r der I''ini^anL;stür ani,f(>l)raclit('.s Scliiffshild , sowie das von dcv

I^'ckc luralilicini^cndc Scliillsniodcll sind vor allein als l'jinn(Main<4sstüc!<(' auf-

zufassen , wiihtrnd dii' aul den ( icsinisbiMlcn auti:^(\st('llt<'n f'orzcllantcller so-

wohl als RiMscandcnkcn wie als Dckorationsstüekc auf den HcwohncM- der

Stulle hei ahhlieken. In liii'SfUi Zusanunenhans^e ist aueh nocli (einmal auf

che Xii>i)saehen hinzuw eisi-n, die wir in dem Glasschränkchen der Rückwand
zu btunerken, schon früher Gele^uMiheit hatt(>n, und deren Wertscli.ätzun^^ den

NordfriesiMi in i^leiclun- Weise mit den 1 lolkändern wie mit den Skandinaviern

gemeinsam war -'-').

l\in paar uuMkwürdiLjc Dtdcorationsstücke muß ich noch erwähnen, die

zwar in dc-r Dtnist- des iMus(;ums fehlen, die alxM" sich offenbar allgemeiner

Beliebtheit erbaniten. Kohl schreibt darüber (I, 113— 114): »in der Mitte

d(^s Zimmers hini^fen an bunten S(-hnii]-en zwei Glasktigeln, die inwendig wie

Spiegel mit Staniol ül^erzogen waren und alle Gegenstände in einem Miniatur-

bilde zurückspiegelten. Solche Glaskugeln, so grofS wie StraufJeneier , findet

man hier fast in jedem wohleingcnachteten Zimmer. Ich weiß nicht, woher

die Leute sie In'ziehen«. —
So nehmcm wir von der Ilalligstube Abschied, indem wir mit einem

letzten l'berblick noch einmal den harmonischen h^indruck des kleinen, aber

in allen Linzelheitcni für Land und L(uit(' so charakteristischen Raumes mit

voller Frische aut uns wirken lassen, und noch einmal überzeugen \v\r uns

wie zur Kontrolle, daf> auch für unsere I^önse die Worte zutreffen, mit

dencMi W'eigelt die ihm so wohlvertraute Ilalligstube gepriesen hat; »I)al.s

Tuu' Keiner sich auf den h^ntritt in eine ärmliche Wohnung gefafst mache !

Alles ist klier eigentümiich, t)ehaglich und im höchsten Grade sauber. Durch

die klaren Ftmstcrscheiben dringt das Sonnenlicht ungetrübt und bekaichtet

ein zum kjn{)fange vorbereitetes Zinuner. Die Wände sind mit sogenannten

Kacheln ausgesetzt, das sind gel)rannte und mit Glasur überzogene Steine,

entweder nüt Arabesken oder mit Szencm aus der l>iblischen Geschichte be-

malt, wie man das häufig auf alten Ofen findet; an den Wänden hängen

J^ilder, zum 'Jeil solche, die dem Geschmack k(^ine Schande machen; eine

kleine; Ihichersammlung, in welcher die Ihbel nicht fehlem darf, eiti Glas-

schrank mit Porzellan und Silbej-geschirr , kurz Alles zeigt uns statt dei er-

warteten y\rnuit \ielmelH- einem ge^wissen C^rad von Wohlhabenheit, besonders

auf den greU.sern der Ilalligem. Der Tisch ist nüt sauberm Leinen gedeckt,

das Wasser biodelt in dem blanken messing(Mien Kesse^l ; allerlei Backwerk,

gutes Brot, Butter und Käse ist für de;n Gast zurecht gestellt. Das Beste

abe;r sind die ül)e'r eJen l)e'such frohen Me'nscheMi'.< - '"'j.

Die Bekanntschaft elieise^r Memsche-n se'lbst muß deMU Museumsbesucher

\e'rsagt l)leibe;n , aber ela wii' ihr Maus und ihie; Stube^ muste-rtem, ist auch

\f)n ihie'iii eigenem Weise^n vor unse'i-e;m geistige'U Auge; c\n Bilel e-rstandem

;

L'l'j) Vl;I, T r()l s^Lini 'k >'l .V^l. I.ci)e-n . S, L'M.

Jl.''. \V( ii^cll ;i. a. (). S, H.^), ("ll)cr die: ^ioI.m- .S;ml)e;rke;it der I''ne.scn veTj^l.

|(tii-,(:ii ,s, ,^n
; loliausen S. .'l.;. I\(jln I. S. i.e. (.7. 1 I ;; und IT.'I.
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denn die Wände, in denen sie leben, (M'zählen \c)n ihrer Arbeit und ihren

G(^fahr(;n, von ihrem Glauben und von ihr<M- Em[jfänglichkeit für freundliches

und zierliches Wesen der äußeren Erscheinung^, und über dem ganzen Haus-

rat liegt ein Glanz und ein Schimmer, daß es uns ist , als sei die Plausfrau

soeben durch die Dcmse gegangen, um mit säubernder Hand noch einmal

alles für unseren Anblick herzurichten.



utkrariscmp: xotizex.

Das St. Jakobsportal in Rejtensburg; und Honorius Augustodemensis. Ein Bci-

tra'4 zur Ikoiio^r.-iphie iiiul Literatur^cschirhtf des VI. lahrhunderts. Von Dr. los. Ant.

]\n<lres. o. Professor am k. Lyct-um in l\t;^en,t;ltiiri4. !\fmi)ten. Ycr!a<4 der |os. Kösel-
schcn Buclihandhini:. l'io.'i. VIII. 7S SS. und ."i Tafeln.

Der reiche Skulpturensrhmuck des nijrdliehen Portals von St. lakol) in Re^'ensburf»

hat lan^e den Scharfsinn der l{\er;eten liesch;ifti<^t. Man hat den Erkläruni^'s^rund in

der germanischen Mytholo;_;ie gesucht und angesehene fielehrte sind dieser .\nsicht hei-

^'etreten. Man hat anderseits aiif jetle ein<^ehende Deutung verzichtend in den Figuren

und Tieren jiliant astische luiindungen gesehen. Auch der nächstliegende Gedanke, daß

ein christHch-kircliliches Kunstwerk seine Erklärung in christlichen Ideen suchen muf.^

ist nicht unbeachtet geblieben, ai'tr auch der neuestt: Versuch von Goldschmidt, der die

Grundgedanken im Psalter zu tinden glaubte, hat nicht vollkommen befriedigt. Endres
legt seiner k'.rkl;trung den Kommentar des Honorius Augusto(.lemensis zum Hohen Lied

zu Grunde und wenn in seiner lieweisführung einige ]'",inzelheiten unbestimmt bleiben, so

ist sie doch im Ganzen unzweifelhaft richtig. Die weit ausholende Arbeit ist methodisch

vortrefflich angelegt und durchgetührt und wohl' geeignet, weiteren Studien in dem ent-

legenen Ticbiete der Syinliolik mittelalterlicher Kunst als Grundlage zu dienen. P).

Führer durch die Fränkische und Hersbrucker Schweiz mit den .Anhängen

;

Rad-Touren und Gecjlogic: der l-'ränkischen Schweiz von Dr. \V. von Kneljel). Heraus-

gegeben von Karl P r ü c k n c r . l.eiirer in Göfnveinstein. Mit einer ."-^liezialkarte. 8 Kunst-

druck-Illustrationen, t) Piäiien und einem Routenkärtchen. W u n s i e d e 1
, X'erlag von G.

Kohler. I')n4. lo:; SS. s.

Ohne das unl)illige iTteil des Verfassers und tles Verlegers über die bisher v(.'r-

liegende Reiselitteratur der l-'ränkischen und Hersbrucker Schweiz unterschreiben zu

wollen, kiHuien wir allen Freunden des Wanderns diesen neuen Führer nach alten

Reisezielen aufs beste em]ifehlen. der in Inindiger I-\)rm all das vorbringt, was einem

leichtbepackten Touristen jeweils ;in Ort und Stelle zu wissen nottut, neben dem eigent-

lichen »Führen« al>er noch Zeit und Gelegenheit fuidet für die mancherlei Wunder der

-Xatur (jeologie, l-'lora. kaunai den lüick zu (")ffnen und hier und dort geschichtliche

Erinnerungen wach zu rufen. Das mit Karten, Plänen und einzelnen hül)schen Ansichten

trefflich ausgestattete l!üchk:in ist zugleich ein beredtes Zeugnis (1er schönen l^rfolge des

rühriiren l'ränkischen Schweiz-X'erenis. Pill.

W'asjjaubilder von August Pecker. Mi) (Uni lüldni.s un(_l einem kacsimüe des

\^ertassers, Kaiserslautern. \'eil;ig d« r Thieme seilen Druckereien. G, ni. b. II. P,»o,';.

III u. 'jn.'i SS, ,S.

Pnter dem Titel » \\'asgaiibi!<ier'- wcnUn uns .-cclis farhentrohe Schilderungen

hennatlieher W'andi-rf.alirten au> iIm l'eder des kekannU ii ])fälzischen Dm liters geboten.

Eine iiietälvolh iland hat diese Illa'Ur aus Aug. Peckers Nachlaf.v wie sie vorlagen, zu

einem liebi iisw lirdigc n Pik he vereinig Wie d( rhoite .\nst]ü;je und kkine Reisen durch

die sikII. Pfalz und ins nr.rdliche k.lsaf,^ denen eitriges Durchforschen c:inschl;igiger (Juellen-

werke und Dars! elluns'''n foiitti.: odri- voranuinii. neue iMiidrüeke im \'erein mit sonnigem
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Gedenken einer im Banne der Hardtbert^e verlel)ten ^glücklichen Juoend haben diese an-

sprechenden Studien <^ezeiti<^t, reich an l)einerkens\\ertcn (jedenken und prächtigen Be-

obachtungen über Land und Leute. In ansprecliender bOrm schenkt diese seine besten

Erinnerungen ein Ijcgeistertcr l'"reund und feiner Kenner der Xaturschönheiten des

Mittelgebirgs, der i)akl dem Schaupkitz der Waltharisage nachspürt, l)akl verbhissende

Bilder aus geschichtHcher Vergangenheit aufrollt, bald auf Goethe's Wanderpfaden

dahinschreitet und in Sesenheim sinnig (he ^Wallfahrtt besclilielSt. Die Datierung der

einzelnen Aufsätze weist freilich wiederholt eine ganze S])an!u: Zeit zurück und macht

es l)egreiflich, daf.s aus dem bunten Straul> hie und da auch wohl ein welkendes oder

vergilbtes Blatt herauslugen mag, die Frische und Unmittelbarkeit <les (ianzen aber wird

die nicht wenigen alten Freunde der Becker'schen Muse «hül)en« und »drüben« nicht

enttäuschen und neue gewinnen. H. H.

Beiträge zur Stoss=Forschung. Veit Stoss und seine Scliule in Deutschland,

Polen und Ungarn. Von Berthold Dann. Mit 89 Abbildungen in Autotyi)ie. Verlag

von Karl W. Hiersemann. Leii)zig 1903. Vlll und 187 S. 8.

Dann stellt Veit Stof?. nicht nach der üblichen Art als den Nürnberger Künstler hin, von

dem sich zufällig einzelne Werke auch in Krakau betinden, scjndern er läßt seine polnische

Tätigkeit als gleichberechtigt neben die Nürnberger treten und aus beider Vermischung

seine Eigenart erwachsen. Vielleicht geht Dann hierin etwas zu weit, vielleicht drängt

er die Polonismen in Stoß' Kunstcharakter allzu sehr in den Vordergrund, jedenfalls ist

aber diese Beurteilung des originellen Künstlers von einer höheren Warte aus recht er-

freulich und geeignet, mehr in sein Wesen einzudringen zu lassen, als es bisher geschah.

Allerdings wurde dadurch die Arl)eit wesentlich schwieriger und man wird dem
Verfasser seine Anerkennung nicht versagen können für die Sorgfalt, mit der er auf

seinen, in jenen Gegenden bekanntlich nicht sehr erfreulichen Studienreisen vorgegangen

ist; denn er hat alle polnischen und ungarischen Werke, die in tlen Kreis seiner Arbeit

fielen, jjersönlich untersucht und wieder in dit: deutsche Kunstgeschichte eingeführt.

Hand in Hand damit geht die Verarbeitung der ziemlich reichen polnischen Stoßliteratur,

die den meisten deutschen Kunstgclehrten eljenfalls unbekannt gewesen sein wird.

Mit der Behandlungsweise der authentischen Werke Stoß' wird man durchaus ein-

verstanden sein können. Die Charakterisierung der einzelnen Stücke ist knap]), viel-

leicht hie und da etwas trocken; doch enthält sich Dann durchaus des in der heutigen

Kunstschriftstellerei leider nimmer mehr aufkommenden einseitigen Lobredens und

Schönfärbens und damit aller leeren Phrasen. Der Autor steht auf dem Boden einer

rein historischen Behandlungsweise und vermeidet deshalb auch durchgehends die bei

der deutsch-mittelalterlichen Plastik nur sehr bedingt nützlichen ästhetischen Raisonne-

mcnts.

In den Zuschreibungen kann ich Dann nicht voll beiptiichten. Soweit die l)ei-

gegebenen Abbildungen ein Urteil zulassen, komme ich gelegentlich zu abweichenden

Ansichten, auch ilie Worte Dauns vermögen mich dcjrt nicht zu überzeugen; so l)ris])irls-

weise bei der (irabplatte des P)ischofs Johannes \^ Gruszcynski im Dom zu (inesen.

Dem, was er von den Werken im Germanischen Museum , die natürlich einen grol.^en

Raum in (U;r Arbeit einnehmen, mitteilt, kann ich durchweg zustimmrn. Dann v\ill nur

nach authentischen Werken zuschreiben, allein tatsächlich wird er doch hii; und da diesem

einzig richtigen Prinzip untreu und läßt die Kette länger werden, D,il,^ die Resultate

damit anfechtl)ar und für das Gesamtbild stcJrend werdc-n, ist selhstverst.-indlich.

Die Stoß-Schule, die in der üblichen Beurteilung der fränkisclun Plastik eine- grol.^e

Rolle spielt, wird auch bei Dann sehr breit behandelt, allerdings tritt liiei" im Unterschied

zu früheren Arbeiten übt-r Stol.N sehr westntlich Polen und ( )!ien'.ngarn aiil, .Meiner An-

sicht nach sollte man die Werkstatt- und Schularbeiten, mit denen die Kunstgeschichte

ja stets zu rechne-n hat, auf ein Minimum beschränken. Meist sind es doch nur Wt.rke.

die in dieser odei' jener Hinsicht den authentischem Arbeiten eines Meisters ähneln, in

anderem ihnen aber direkt widersprechen, \l- n;ich den UichtUnieu. die man .Mcii bei
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der Hrt rächt uiiLiswcist' ^r/oL^en hat, je, nach den \'i)r;uKs.sct/un^(:n, mit dincn iiiaii vor

das Hildwcik tritt, wird man hald Ini diesem, bald hei jenem Meislc:r Analo^^iim linden,

lind so \\and(rn denn anch derarli^e Ailxiten in den Kunstgeschichten \\ni\ den Kiinsl-

mduoi;! aiihien heimatlus vnm einen Meister /.um andern und schaden der riclUit;e-n l'^r-

kenntni-- mehi- als sie niit/en. In streUL; uissensclialtlichen Arlieiten sollte deshalh die

Kritik (.n;_^ere (da-n/t'U ziehen und sich hei zweifelhaften Werken mit allgemeinen He-

zeichnuuL;! n h<.'^nÜL;en.

Das Kapitel »Stanislaus Stnls« wi'haU; ich ^erm.' vermil>t liahen, denn alle hier (ge-

nannten .Arheitt'U \\;iren mit Rtcht der StolS-ScIiule einzureihen gewesen. Die Zuwi-isuii^

dieser i nun indi\ iduelUii Zue tragenden (irujipe an jenen erst^ehorenen Sohn Ak'ister

\'eils ist gänzlich li vjx it het isidi. »Von allen ])es])r()ch(;nen Schulwerken, tue mit Veit

Stol.^ en^ zusammenhänL^en, von ihm aher nicht t^eferti^t sintl, stelu.m diese Schnitzreliefs

der (Jualität nach am hrudisten uml rühren von dem hedeutendstcm Schüler des Veit

-StoL^ her. Dieser war sein Sohn Stanislaus.- Das ist meines i^rachten.s kein ^enü^entler

Grund, um jt-iu; Werke mit Stanislaus in F)eziehun'j; zu hrin^en. und kein Mittel, jenen

urkundlich melirt'ach s^enannlcm Meister künstlerisch fal.M)ar zu machen.

Die heiden Sch!ul.M<apitel wollen auf neL;alive Weise klärend wirken, indem in

ihnen zu den amierweilic; dem .Stol.^ zuLjeschrieljenen, von Dann aher ihm ahj^esprochenen

Arbeiten Stelluns.,' L,fenommeu wird. Dann mul,^ hief])ei die Wol^emutfras^e aufrollen und

kommt m seinen Untersuchun<^en auf eine ^rol.H; Zahl Xürnheri^cr und in tler llm^ehun^

Nürnbergs belindlicher AU.äre und l^inzelstatuen zu sprechen. .\atur(,'emäß ist dabei

alles hvpolhetiscli. Mit besonderer I^'reude ist es zu be^^rüßen, daf.*« Daun mit den fast

traditionell gewordenen l')eziehun<4en der Nürnberger Madonna zu der Pieta in der Nürn-

ber^^er lakobskiiche bricht. Hc:ide Werke haben doch nur recht wenie; mit einantier

gemein und erwachsen auf dem lioden verschiedener Kunstanschauun^. so dal.^ es ver-

wundern mul.v datS ditse Zusammenstellung^ immer wiederkehrte. In der .\ürnher<^er

.Madonna sieht auch Daun der herrschenden Ansicht <^emäl.^ ein Werk des Vischerkreises
;

ol) man stini'r Zuweisung' der I'ieta an Wohlgemut, die mit Analogien am ('railsheimer

Altarsclirein he^'ründet wird, zustimmen darf, ist mir noch zweifelhaft.

Das Daunsche Huch i-e-sitzt den '^'rol.^en Vorzuij. da(.^ das w c-it zerstreute, dem
Leser im allgemeinen incht zu;4änL;liche Material fast durchweg in Abhildun^e-n wieder-

^fe^ehen ist; und wc;nn auch die Autotypien vielleicht etwas zu klein für Detailunter-

suchun;4en siml, so ist doch die M(")^lichkeit ye^ehen , die Ansichten des Verfassers

nachzuprüfen und wirklich mit i!em l,ehenswerk Stoß' bekannt zu werden. Auf jeden

hall ist die Arl)eit ein treftiic':u:r P.eitra;,; zur Geschichte der deutschen Plastik und wird

nach mancher Richtun;^ hin belehrend wirken. Im allf^emeinen '^u-lit aher au^ ihr doch

hervor, dai.^ Stol> nicht die künstlerischen (JualitJitcn l^esai.v die seinen hohen Ruhm in

der Gegenwart rechtferti;4ten. k.r war ein tüchtif^er und geschickter Mann, kein hoch-

t]ie^endc;r Geist; als >D(m;ite!lo der deutschen Kunst* wie Daun ihn nennt, mcichte ich

ihn nicht bezeichn( ii. Dr. W. jose])hi.
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